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Vorwort. 


Die Menſchheit verzeichnet unaufhörlich ihr 
geiſtiges Daſein in einem offenen und für Alle 
lesbaren Buche. Jedes große Volk ſchreibt darin 
ſeinen Abſchnitt. 

Die Kapitel find zwar ſehr deutlich, aber 
der Form nach verfhieben und im jehr freien 
Schriftzügen abgefaßt — bier treten ſie uns ent- 
gegen als großartige Gedichte — dort als bifto- 
riſche Darftellungen — dort als Pyramiden, als 
Standbilder. Häufig fagt uns ein Gott, eine 
Stadt viel mehr davon, als Bücher, und fogar 
ohne Worte gelangt Dadurch der Geift felbft zum 
Ausbrude. Herkules ift ein Abſchnitt. Athen 
iſt ein Kapitel in demfelben Grade, ja mehr noch 
als Die Iliade, und Griechenlands erhabener 
Genius tritt uns ganz in Pallas Athene gegemüber. 

Häufig vergaß man das Wichtigfte nieber- 
zufchreiben, die eigentliche Lebensgejchichte, die 
Umftände, unter denen man athmete, lebte, ban- 
belte. Wer benft auch daran zu jagen: „Heute 
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ſchlug mein Herz.“ Dieſen Helden gehörte die 
That. Unſere Aufgabe iſt die Darſtellung, ihre 
Seele, ihr großmüthiges Herz wiederzufinden, 
woran alle Zeiten ſich ſättigen werden. 

Mie glücklich iſt unſer Zeitalter! durch den 
elektriſchen Draht vermittelt es die geiſtigen Re— 
gungen des Erdballs und vereinigt ſie in ſeiner 
Gegenwart. Durch den Faden der Geſchichte und 
die Uebereinſtimmung der Zeiten gewährt es der 
Vergangenheit die Bedeutung eines brüderlichen 
Zeitalters und erzeugt die Freude zu wiſſen, daß 
das geiſtige Daſein ſich ſtets in ähnlicher Weiſe 
beurkundete. 

Das fällt in die jüngſte Zeit, in das gegen— 
wärtige Jahrhundert. Bisher fehlte es au Hilfs— 
mitteln. Auf einmal kamen uns die Mittel 
zugleich zu (Wiſſenſchaften, Sprachen, Reiſen, 
Entdeckungen in jeder Art). Wie mit einem 
Zauberſchlage iſt das Unmözliche möglich gewor— 
den. Wir konnten die Abgründe des Raumes 
und der Zeit durchdringen, einen Himmel nach 
den andern, eine Sternenwelt nach der andern. 
Huf der andern Seite fonnten wir immer weiter 
zurücdichreiten von einem Zeitalter zum anderen, 
wir fonnten Das hohe Alter Egyptens an jeinen 
Dinaftien, Indiens an feinen Göttern und feinen 
Sprachen in ihrer Aufeinanderfolge ermeffen. 

Während man bei Diefer Erweiterung unſeres 
geiftigen Horizontes erwarten konnte, Daß fic 
mehrfache Widerfprüche ergeben würden, tritt im 
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Gegentheil die Harmonie immer mehr zu Tage. 
Die Geftirne, deren Parbenfpeftrum uns eben 
exit Die metalliiche Zuſammenſetzung erkennen fief, 
fheinen wenig won unſrigen werjchieden zu fein. 
Die Gefchichtsperisden, zu denen uns die Lin— 
guiſtik zurückzuſchreiten geftattete, find hinſichtlich 
der Kardinalpunkte der Moral wenig von der 
Neuzeit verſchieden. Hinfichtlich der Beweggründe 
und der Gemüthsaffeftationen, wie hinfichtlich der 
Grumdideen von Arbeit, Recht und Gerechtigkeit 
finden wir im grauen Alterthume nur uns felbft 
wieder. Das Urindien der Veden, das Iran 
- des Zend-Aveita, welches man die Morgenröthe 
der Welt nennen fann, fteben uns in den früf- 
tigen, einfachen und rührenden Zügen, die fie 
uns von der Familie, von dem Schöpfungswerfe 
hinterlaffen haben, weit näher, als die Dede und 
Ascefe des Mittelalters. 

Es gibt nichts Negatives in dieſem Buche. 
ES ift nur ein fit fortwindender Faden, der 
allgemeine Lebensfaden, den unſere Borfahren 
aus ihrer Gedanfenfülle und den Schätzen ihres 
Gemüthes gejponnen haben. Wir fpinnen den- 
jelben fort, ohne uns darüber Nechenfchaft zu 
geben, und unfer geiftiges Dafein ift morgen auch 
ſchon mit bineingeflochten. 

Diefes Buch ift nicht, wie man allenfalls 
glauben könnte, eine Gefchichte der Religionen. 
Die Gefchichte derjelben kann nicht mehr iſolirt 
werden und eine gefonderte Darftellung finden. 
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Wir gehen über alle befonderen Eintheilungen 
völlig hinaus. Der allgemeine Lebensfaden, den 
wir verfolgen, ift aus zwanzig vereinigten Fäden 
gewunden, Die man nur durch Zerreißen ifolirt. 
Am Baden der Religion verflechten fi unauf- 
hörlih die Fäden der Liebe, der Familie, des 
echtes, der Kımft, der Induſtrie. Die moralifche 
Thätigkeit begreift Religion in ſich, ift aber nicht 
unter der legteren enthalten. Die Religion tft 
zwar Urfache, aber weitmehr Effekt. Sehr oft ift 
fie der allgemeine Rahmen, in dem Das wahre 
Leben verläuft. Oft ift fie ein Befürderungs- 
mittel, ei Inſtrument der angeborenen Seelen— 
kräfte. 

Wenn der Glaube das Gemüth bildet, da 
hat bereits das Gemüth ſelbſt den Glauben her— 
vorgebracht. 

Mein Buch beginnt mit hellem Sonnenſcheine, 
bei unſeren Vorältern, den Soͤhnen des Lichtes, 
nämlich den Ariern, Indern, Perſern und Grie— 
hen, von denen die Römer, Celten, Germanen 
nur untergeorbuete Abzweigungen waren ‘). 

Ihr erbabener Genius tft darin gelegen, 


1) Diefes Bud ift unendlich einfach. Ein erfter Verſuch biejer 
Art muß fih mit bem Gewiſſeſten begnügen, aber auslaffen: 
1. Das Leben der Wilden. 2. Die exsentrijhe Welt (Chinejen 
u. |. w.). 3., Die Welt, Die wenig zurücließ, und deren Dauer 
nod unterſucht wird (Kelten u. f. w.). 4. Bor allem mußte er 
unbeachtet laffen die  aufgeflärteften Gejellihaften, die Lobe 
Abftraftion, die nie ein Gemeingut geworden ift. Man jpridt 
viel zuviel von den Philoſophen; ihre Bücher wurden ja ſelbſt 
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daß fie uranfänglich die Grunbformen aller für 
die Menjchheit wefentlichen und zum Leben gehö- 
rigen Dinge gefchaffen haben. 

Das ältefte Indien der Veden zeigt uns 
die Familie in ihrer natürlichen Reinheit und 
ihren unvergleichlichen Adel, was von feinen 
Zeitalter übertroffen wurde. 

Perſien ift die Schule der heroifchen Arbeit 
in Hinficht der Größe, der Stärfe, der fehöpfe- 
riſchen Kraft, was ſelbſt no in unferem fo 
mächtigen Zeitalter ein Gegenftand des Neides 
fein könnte. 

Griechenland beſaß außer alleı feinen Kün— 
jten Die größte Runft, Die Kunft den Menjchen 
zu bilden. Das ift die wunderbare und fo frucht- 
bare Macht, welche Alles, was feither gejchteht, 
beherrſcht und zurückſetzt. 

Hätten dem Menſchen die drei Grundbedin— 
gungen des Lebens (Reſpiration, Cirkulation des 
Blutes und Affimilation) gefehlt, fo hätte Der 
Menſch gewiß nie gelebt. 

Hätte er nicht Schon von Mlters ber feine 
großen fozialen Organe (häuslichen Herd, Ar— 
beit, Erziehung) gehabt, fein Beſtand wäre von 
feiner Dauer gewefen. Die Geſellſchaft wäre 
untergegangen und jelbft das Individuum. 


in Griechenland nur wenig gelefen, Mit Net ärgert ſich Art- 
fioteles iiber den Narren Aleranders, der darüber flagt, daß die 
Metaphyſik veröffentlicht wurde, Sie war fo gut wie nidt ver- 
öffentlicht und gerieth für febr lange Zeit in Bergeffenheit. 


Be 


Aber. die uatirlihen Grundformen davon 
haben frühzeitig fon beftanben, umd zwar in 
wunbervoller und unvergleichlicher Schönheit. 

Reinheit, Kraft, Licht, Unschuld. 

Ganz Kindheit, dennoch nichts Crofartigeres. 

Sungfrauen, Kinder kommet und nehmet 
kühn die Bibeln des Lichtes sur Hand. Darin 
ift Alles heilbringend und ganz rein. Die veinfte, 
bas Zend-Avelta, ift ein Strahl der Sonne. 

Homer, Aeſchylus mil den grofen heroiſchen 
Mythen, find woll des jungen Lebens, des grünen 
Saftes des März, des glänzenden Azurs des 
April. 

Die Morgendimmerung ift in den Veden 
Im Nämayanı (fünf oder fehs Seiten moder- 
ner Armſeligkeit abgerechnet) ein herrlicher Abend, 
wo alles Kindliche, die Mutterfchaft der Natur, 
die Geifter, Blumen, Bäume, Ihiere gemeinfan 
jpielen und ihr Herz erfreuen. 


Den Gegenſatz zu der Dreieinigfeit des 
Lichtes bildete naturgemäß der düſtere Genius 
des Südens duch Memphis, burd Carthage, | 
durch Tyrus und Judäa. Egypten bat in feinen 
Denfmälern, Judäa in feinen heiligen Schriften 
jeine Bibel niedergelegt, deren Inhalt dunkel und 
von mächtiger Wirkung ift. 

Die Söhne des Lichtes hatten das Leben 
begonnen und unermeßlich befrnchtet. Aber dieſe 


traten ein in bas Reich des Todes. Der Tod 
und die Liebe mit einander vermiſcht erzeugen 
eine tiefe Gährung bei ben Eulten von Syrien, 
die ſich überall verbreitet haben. 

Diefe Gruppe von Bölfern bildet ohne 
Zweifel die Gegenfeite, die kleinere Hälfte des 
Menfchengeichlechtes. Ihr Antheil iſt dennoch 
ein großer durch den Handel und durch ihre hei— 
ligen Schriften, durch Carthago und Phönizien, 
durch die arabiſche Eroberung und dieſe andere Er— 
oberung iſt ſo wunderbar, wie die, welche durch die 
jüdiſche Bibel bei ſo vielen Nationen gemacht wurde. 
Dieſes köſtliche Denkmal, worin das Men— 

ſchengeſchlecht ſo lange Zeit ſein religiöſes Leben 
ſuchte, iſt für die Geſchichte bewunderungswürdig, 
aber viel weniger für die Erbauung. Darin hat 
man mit größerer Klugheit die verſchiedenen Spuren 
von ſo vielen Lebensaltern und Zuſtänden, von 
den wechſelnden Ideen, von denen ſie beſeelt 
waren, aufbewahrt. Es bat ein dogmatiſches 
Ausſehen, kann aber doch nicht für reine Dog— 
matik gelten, indem es ſo wenig zuſammenhängend 
iſt. Das Prinzip der Religion und Moral 
Ihwanft immerfort zwiſchen Elohim und Sebovab. 
Der Fatalismus des Sindenfalls, die freie Aus- 
erwählung u, ſ. w,, worauf man überall jtößt, 
befinden fich darin im Zwiejpalt mit den fhônen Ra- 
piteln des Jeremias, des Ezechiel, welche das 
Recht verkünden, wie wir es heutzutage auffallen, 
Dei einzelmem Bunften der Moral tritt dieſelbe 
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Diſſonanz hervor. Gewiß, das erhabene Gemüth 
des Iſaias iſt unendlich weit entfernt von der 
zweideutigen Geſchicklichkeit und der kleinlichen 
Weisheit der Bücher, die nach Salomon benannt 
wurden. Hinſichtlich der Poligamie, der Skla— 
verei u. ſ. w, ift die Bibel ſicher eben fo gut 
dafür, wie Dagegen, 

Die Mannigfaltigfeit wie die Claftizität des 
Inhaltes dieſes Buches haben deſſen ungeachtet 
große Dienfte geleitet, wenn etwa der Familien— 
vater (ein ftrenger Sfraclit, ein ebrlier uno 
entichiebener Proteftant) ausgewählte Bruchſtücke 
darans las und fie den Seinigen erklärte, indem 
er tiefen geiftigen Sinn darin erfchaute, der wohl 
nicht immer im Texte gelegen ift. Wer wollte 
diefen Text den Händen eines Kindes anver- 
trauen? Welches Weib wollte es wagen zu be- 
baupten, daß es benfelben gelefen babe, obne 
vor Scham die Augen zu fdliefen? Häufig bietet 
derfelbe auf einmal die naive Unfenfchheit Syri— 
eng, häufig die ausgefuchte, wohlberechnete, auf- 
reizende Sinnlichkeit jener düſtern und ſpitzfin— 
digen Geifter, die nichts unverfucht gelaffen haben, 

An den Lage, wo unfere verwandten Bibeln 
an das Tageslicht traten, bat man befler bemertt, 
wie Die jüdische Bibel zu einer andern Gattung 
gehört, Sie ift gewiß ein großartiges Werk und 
wird es immer bleiben — aber fie ift dunkel 
und voll von mißlicher Zweideutigkeit, — fie tft 
ſchön und wenig ficher, wie Die Nacht, 


IE RER 


Serufalem kann nicht mehr, wie auf ben 
alten Karten gerade im Mittelpunfte gelegen — 
umermeßlich bleiben und alle Gefchlechter der 
Menſchheit verounfefn, da es doch zwifchen Eu— 
vopa und Sleinaften Faum wahrnehinbar ift, 

Die Menfchheit kann ſich nicht fiir immer 
in Diefer ausgeftorbenen Yandfchaft niederlaffen, 
um Die Bünme zu bewundern, „die einftens da— 
jelbft fein Fonnten,* Sie faun nicht bent ermü— 
beten Kameele ähnlich bleiben, das man Abends 
nach zurücgelegtem Marſche zu einem ausgetrod- 
neten Fluße führt mit bem Rufe: ,Trinte Ra- 
meel, bas war ein mächtiger Strom, — Willſt 
Du aber ein Meer, ganz in der Nähe tft das 
tobte Meer, die Weide feiner Ufer, Das Sal; 
und der Siefelftein, “ 

Am Rückwege aus dem mächtigen Schatten 
Indiens und des Nämayana, und auf der Nüd- 
febr vom Baume des Lebens, wo Das Zend-Avefta, 
der Shah Nameh mir vier Flüffe, die Gewäſſer 
des Paradieſes gaben, — verfpiire ih hier Durſt, 
das gejtehe ich. Ich ſchätze die Wüſte, ich ſchätze 
Nazareth, die kleinen Seen von Galilän, Aber 
offen geftanden, ich babe Durft, — Ich würde 
Île auf einmal austrinfen, 

Geftattet vielmehr, daß die Menfhheit in 
ihrer Größe fich frei überall bin begche. Daß 
fie dort ihren Durſt ftille, wo ihre erften Väter 
getrunken haben, Ber ihren ungeheneren Arbeiten, 
ihrem in jeder Hinficht ausgedehnten Gefchäfte, 
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ihren Bedürfniſſen eines Titans bedarf fie viel 
Luft, viel Waffer, und viel Himmelsraum — doch 
nicht, vielmehr den ganzen Himmelsraum! — Die 
Ausdehnung und Das Licht, einen unbegränzten 
Horizont, Die Erde ftatt des Landes der Ber- 
beigung, die Welt ftatt Jeruſalem. 


15, October 1864. 


Indien. 
J. 


Das Ramayana. 


Das Jahr 1863 wird mir ſtets werth und theuer 
bleiben. Damals war es mir das erſte Mal gegönnt, das 
große heilige Gedicht Indiens, das göttliche Rämayana, 
zu lefen. 

„Wurde diefe Dichtung gefungen, fo war Brahma 
jelbit darüber entzückt. Die Götter, die Genien, alle 
Wefen, die Vögel wie die Schlangen, die Menfchen 
und die Schaar der Heiligen, alle riefen: O Tiebliches 
Gedicht, dich möchte man jtets vernehmen! O ergötzen— 
ver Gefana!... Wie naturgetren ift dein Inhalt! Man 
jieht die lange Geſchichte vor fich; fie wollzieht fic 
lebhaft vor unjeren Augen.” 

„Glücklich derjenige, welcher diefes Buch ganz 
liejt! glücklich derjenige, der e8 auch nur zur Hälfte 
gelefen hat! Es verleiht bent Brahmanen die Weis- 
heit, bem Krieger die Wachfamfeit, ven Raufnrann den 
Reichthum. Wenn es zufällig ein Sklave hört, it er 
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dadurch veredelt. Wer bas Nämayana lieft, ift feiner 
Sündenfchuld ledig.“ 

Das Yestere ift fein leeres Wort. Unfere Sünde 
verbleibt, aber biefer mächtige Strom der Poefie ſchwemmt 
die Hefe und ben bitteren Gährungsftoff, ten die Zeit 
bringt und zurückläßt, hinweg und reinigt uns fo. Deſſen 
Herz von Zraurigfeit vergeht, der babe e8 im Him- 
melsthau des Ramayana. Wer Verluft erlitt und weint, 
der hole fi daraus die angenebmiten Mittel zur Be: 
rubigung, die Theilnahme der Natur. Wer fich übermäßig 
anftrengte, groß war in feinen Willensentfchliegungen, 
ver jchlürfe aus biefer tiefen Schale einen langen Zug des 
Vebens, der Jugend. 


Immerwährend fann man nicht arbeiten. Jedes 
Jahr folf man fich einige Ruhe gönnen, um wieder zu 
Athem zu gelangen, man foll fich erholen an ben großen 
(ebendigen Quellen, die ewige Frifche bewahren. Wo 
anders folfen wir biefe Ruhe finden, als an der Wiege 
unjeres Gejchlechtes, an ben geheiligten Höhen, von denen 
hier der Indus und Ganges, dort die Ströme Perfiens, 
die Flüſſe des Paradieſes berabiteigen? Im Deeivent 
ift Alles enge. Griechenland ift Klein: zum Erftiden. 
Judäa ift ausgetrodnet: zum Verſchmachten. Geſtattet 
mir meinen Blid ein wenig nach der Seite von Hochafien 
zu wenden, gegen ben tiefen Orient. Dort ift mein 
großartiges Gedicht, bas eine Ausdehnung bejigt, wie 


— RR 


das Meer von Indien, gebenedeit, mit dem Glanze der 
Sonne begabt ift; es iſt das Buch der göttlichen Har— 
monien, worin feine ftérende Diſſonanz bervortritt. Lieb— 
licher. Friede berrichet daſelbſt, und felbjt in des Kampfes 
Mitte waltet unendliche Sanftınuth, ein unbegränztes 
Dand der Brüderlichkeit umfchlingt alles Yebende, ein 
Ocean (ohne Grund und Ufer) von Liebe, von Erbarmen, 
von Gnade umfließt Alles. Ja ich habe gefunden, was 
ich fuchte: Die Bibel der Güte. 

Sp nimm mich denn auf, mächtige Dichtung! ... 
Möchte id darin verfinfen! ... Hier ift das Milchmeer. 

Wohl jehr ſpät, erſt neulichjt gelangte man dahin 
Dies Gedicht ganz zu leſen. Bisher benrtheilte man 
es nach biefem einzelnen Bruchjtüce, nah jener Epifode, 
die bent Ganzen eingefügt und dem allgemeinen Geijte 
des Buches gerade entgegengejebt ijt. SJebt, ba es in 
jeiner ganzen Wahrheit und Größe hervortrat, ijt leicht 
zu erjehen, daß dieſes Gedicht, wer immer auch fein 
leßter DBerfaffer fei, bas gemeinfame Werk Indiens fei, 
das in allen Zeitperioden fortgejett wurde. Durch zwei 
Zaufend Sabre fang man vielleicht bas Nämayana in 
verichiebenen Gefängen und Abfchnitten, wodurch das 
Epos vorbereitet wurde. Dann ftellte man den Inhalt 
während nahezu zwei Tauſend Jahren in populären 
Dramen bar, welche an den großen Nationalfejten gegeben 
wurden. 

Es it nicht bloß ein Gedicht, fondern eine Art 
Bibel, welche mit ben heiligen Ueberlieferungen zugleich 
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die Natur, die Geſellſchaft, die Künſte, die indiſchen 
Landſchaften, die Gewächſe, die Thiere, die Umwand— 
lungen des Jahres nach dem eigenthümlichen Zauber— 
mantel der verſchiedenen Zahreszeiten enthält. Ein ſolches 
Buch kann man nicht in ähnlicher Weiſe beurtheilen, wie 
die Jliabe. CS wurde niemals einer ſolchen Sichtung 
und Verbeſſerung unterzogen, wie Homers Dichtungen 
durch ſcharfe Kritik der Völker erfahren haben; es hatte 
nicht feine Ariftarchen. Es ift fo, wie es die Zeiten 
geschaffen haben. Mean fieht bicfes deutlich aus ben 
Wiederholungen: gewijfe Motive wiederholen fich darin 
zweimal, dreimal over noch öfter. Mean fieht dieſes 
an den Zugaben, die offenbar nacheinander erfolgten. 
Hier treten ung Gegenftinde des Alterthums, ja bie 
ältejten Zeiten, die Dis zur Wiege Indiens binaufreichen, 
entgegen; andererjeit8 dagegen Gegenftände, die relativ 
modern genannt werden können, Gegenftände folch Tieb- 
(ichen Zartgefühls und fo vollendeter Melodie, daß man 
fie für italienische Muſik halten könnte. 

Alles dieſes ſtimmt nicht zufammen mit der Ge— 
nauigfeit des Kunſtſinns Des Decidents. Um Yettere 
wurde feine Sorge getragen. Man vertraute der Einheit, 
welche diefe unermeßliche Mannigfaltigkeit von einer un— 
beftimmmten Harmonie erhält, wo die Schattirumgen, Die 
Farben, die Töne felbit in ihren Gegenfäten fich aus— 
gleichen. Es verhält fich damit fo wie mit dem Walde, 
bent Gebirge, von dem das Gedicht feldft fpricht. Unte 
gigantifchen Bäumen fehafft die Ueberfülle des Lebens 


—— 
eine zweite Gruppe von Bäumen, und wer weiß, wie viel 
Abſtufungen von Sträuchern und niedrigen Pflanzen, 
was geduldig die Rieſen ertragen und worüber ſie aus 
der Höhe ihren Blüthenregen ausgießen. Und dieſe 
großen, im Wachſen begriffenen Amphitheater ſind ſehr 
zahlreich bevölkert. In der Höhe ſchweben oder gaukeln 
die Vögel in hundert Farben, die Affen auf der Schaukel 
der Zwiſchenzweige. Die Gazelle, mit verſchmitztem 
Sefichte, zeigt fich zeitweilig am Fuße. Iſt diefes Zu— 
ſammenſein ein Chaos? SKeinesfalls. Die zuſammen— 
ſtimmenden Verſchiedenheiten ſchmücken fid mit gegen: 
ſeitigem Reize. Des Abends, wenn die Sonne ihr be: 
Ichwerlich Licht im Ganges auslöfcht, wenn das Geräufch 
des Yebens fich legt, lift der Saum des Waldes diefe 
ganze Welt, die an fich fo verfchiedenartig und dennoch 
fo geeinigt ift, in der Aube des Tieblichiten Wider: 
ſcheins erbliden, wo alles fich liebt und gemeinſam fingt. 
Es erklingt nur eine gemeinfame Melodie — — — 
diefe ijt das Ramayana. 

Der erſte Eindruck ift ein folcher. Nichts ift fo 
großartig, nichts fo lieblih. Kin köſtlicher Strahl ver 
durchdringenden Güte *) vergoldet, erleuchtet das Ge— 
dicht. Alle handelnden Perſonen find ba liebenswirdig, 
zart, und (in ben modernen Partien) von weiblicher 
Heiligkeit. Nur Liebe, Freundſchaft, gegenfeitiges Wohl— 
wollen, Gebete zu den Göttern, Achtung vor den Brah— 


1) Dies ift der Sinn des Wortes Viſchnu. 
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manen, vor den Heiligen, vor den Einſiedlern findet ſich 
vor. Ueber den letzten Punkt namentlich iſt das Gedicht 
unerſchöpflich. In jedem Momente kommt es darauf 
zurück. Auf der Oberfläche iſt es im Ganzen bewun— 
derungswürdig mit den Farben der Brahmanen bemalt. 
Unſere Indienforſcher haben ſich ſo feſt an dieſes ge— 
halten, daß ſie glaubten, der Verfaſſer oder die Ver— 
faſſer ſeien Brahmanen geweſen, wie es ſicher diejenigen 
des zweiten großen Gedichtes Indiens, des Mahäbyä- 
rata, gewejen find. Durch eine feltfame Unachtjamfeit 
hat feiner von ihnen gefchen, daß die beiden Gedichte 
im Grande unter einander eine vollkommene Antithefe, 
einen geraden Gegenſatz bilden. 

Richtet eneren Blick zu dent ungeheneren Gebirge, 
das mit Wäldern überzogen it. Ihr jehet nichts darin, 
nicht wahr? Nichtet den Blick auf diefen blauen Punkt 
des Meeres, wo das Waſſer fo tief zu fein fcheint. 
„Ich kann bas leicht thun, doch ſehe ich dort nichts.” 

Wohlan denn! ich erkläre euch, daß an biejent 
Punkte des Oceans, vielleicht in einer Tiefe von hun— 
bert taufenb Klaftern, eine befondere Perle exiftirt, eine 
jolche, daR ich durch die Maſſe des Waffers ihren mil- 
den Schimmer jehe. Und, daß unter dieſer ungeheueren 
Anhäufung von Bergen etwas im wundervollen Scheine 
erglänzt, eine geiviffe geheimnißvolle Sache, wovon man 
ohne Beachtung der eigentlichen Yieblichkeit, Die Damit 
verbimden tft, glauben fünnte, ein Diamant feude von 
dert jeine Strahlen aus. 


— 

Dieſes iſt die Seele Indiens, der geheime verbor— 
gene Geiſt, und in dieſer Seele iſt ein Talisman, den 
Indien ſelbſt nicht zu häufig ſehen will. Würde Jemand 
es wagen darnach zu fragen, er würde nur ein ſchweig— 
james Lächeln als Antwort erhalten. 

Ich werde am geeigneten Orte davon veven. Aber 
Vorbereitung des Leſers aus dem Occident, der jo weit 
von All’ dieſem entfernt tit, tout Noth. Sch könnte mic 
nicht verftändlich machen, wenn ich nicht zunächſt aus- 
einanderfegen würde, wie Indien, nachdem es wieder 
aufgefunden, zu Ende des vorigen Jahrhunderts befannt 
- geworden binfichtlich feines alten Cultus, wie hinfichtlich 
feiner vergeffenen Künfte, endlich ven Schaß der geheimen 
Bücher erhaſchen ließ, Bücher, die zu leſen verboten 
war, die einfach und berbüllt feine eriten Ideen dar— 
boten und dadurch weithin Licht verbreiteten, von einem 
Theile zum andern, über alle weiteren Entwicklungs— 
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MWiederanffindung von Altindien, 


ES gereicht zum Ruhme des vorhergehenden Sabr- 
bunberts die Mioralität Afiens, die Heiligfeit des Drients, 
die fo lange geläugnet wurde und verdunfelt war, wie— 
der aufgefunden zu haben. Durch zwei Taufend Sabre 
bat Europa feiner alten Mutter Schimpf angethan, und 
die eine Hälfte tes Menſchengeſchlechts verfluchte und 
verachtete die andere. 

Um diefe Welt, die fo lange unter Irrthum und 
Verleumdung begraben lag, wieder ans Licht zur ziehen, 
durfte man nicht ihre Feinde um Nathichläge fragen, 
jondern man mußte fie felbit zu Rathe ziehen, fich in 
fie verfegen, ihre Bücher und ihre Geſetze zum Ge- 
genftanbe des Studiums machen. 

In diefem denfwirdigen Momente wagte es die 
Kritik bas erfte Mal zu bezweifeln, daß alle Weisheit 
des Menfchen Europa allein angehört. Sie nahm auch 
einen Theil davon für das fruchtbare und ehrwürdige 
Alien in Anfpruch. Diefer Zweifel betraf den Glauben 
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an Die gemeinfame Abjtammung des Menfchen, die Gin- 
heit: ver Seele und des Geijtes, der unter der verfchie- 
denen Verkleidung von Sitten und Zeiten berfelbe ijt. 

Man ftellte Unterfuchungen au. Ein junger Menich 
unternahm es ben Beweis zu liefern, Anquetil Duperron 
beißt derſelbe, damals kaum zwanzig Sabre alt; er 
ftubirte an der Bibliothek die orientaliihen Sprachen. 
Er war arm und hatte feine Mittel, um die lange und 
foftjpielige Reife zu unternehmen, wo reiche Engländer 
gejtrandet waren. Er mahnt fich vor dahin zu gehen, 
hoffte, daß es ibm gelingen werde, daß er die ülteften 
- Bücher Perfiens und Indiens entdecken und ans Yicht 
ziehen würde: Er beſchwor fein Vorhaben — und führte 
eg aus. 

Ein Minijter, an ven er empfohlen wurde, billigt 
jein Vorhaben, macht Beriprechungen, verfchiebt aber 
die Sache ftets. Anquetil vertraut nur fich felbft. Man 
warb gerade Kefruten für die oftindiiche Rompagnie, er 
ließ fich als Soldat anwerben. Den 7. November 1754 
verließ der jurige Menſch Baris hinter einem schlechten 
Tambour und einem alten, invaliven Unteroffizier mit 
einem halben Dutend Rekruten. Man fann im erjten 
Bande feines Werkes die fonderbare Iliade von allem 
Jenem lejen, was er erduldete, ertvoßte und überwand. 
Indien damals unter dreißig afiatifche und europäiſche 
Kationen getheilt, war keineswegs jenes zugängliche In— 
bien, bas ſpäter Sacquemont unter der englifchen Admi— 
uiftration vorfand. Jedem Schritte ftellte fih ein Hin- 
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derniß entgegen. Er war noch an vier hundert Meilen 
von der Stadt entfernt, wo er die Bücher ımd die Er- 
Härer zu finden hoffte, als ihm alle Hilfsmittel, weiter 
vorzufchreiten, ausgingen. Mean fagt ibm, daß im ganzen 
Lande große Wälder voll von Tigern und wilden Efe- 
phanten fich befinden. Er dringt vormürts. Einige 
Deal erfchreden feine Führer und verlaffen ihn. Er 
dringt vorwärts. Und er wird dafür belohnt. Die 
Tiger entfernen fich, die Elephanten betrachten ihm und 
faffen ihn worüberziehen; er tritt aus den Wäldern 
hervor, er kommt an, der Ueberwinder von Ungeheuern. 
Aber wenn auch die Tiger ich zurüchielten, ihn 
anzugreifen, die Krankheiten jenes Himmelsſtriches thaten 
es nicht. Noch weniger unterliegen dies die Frauen, 
vie fi gegen einen Helden von zwanzig Jahren ver- 
ſchwuren, welcher feine helvdenmüthige Seele in einer 
veizenden Körpergeftalt hatte. Die europäischen Creo— 
linen, die Bayaderen, die Frauen der Sultane, das ganze 
unzüchtige Afien bemüht fich, ihn won der betretenen Bahn 
des Vichtes abwendig zu machen. Sie geben ihn Zeichen 
von ihren Teraffen herab, laden ihn ein. Er fdlieft 
die Augen. | 
Ceine Bayadere, feine Sultanin ift das alte uner- 
griindliche Buch. Um e8 zu verftehen, muß er die Parfen, 
die ihn bintergehen wollen, gewinnen und auf jeine Seite 
bringen. Während zehn Sahren verfolgt er fie förmlich, 
füttelt fie und preßt aus ihnen heraus, was fie iwiffen. 
Aber ihr Willen ift fchlecht beftellt. Er ſelbſt klärt fie 
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auf. Er unterrichtet fie endlih. Das perjiiche Zend- 
Aveſta wird überjett mit einem Auszuge aus ben in- 
diſchen Veden. 

Jeder weiß, mit welchem Ruhme dieſe Bewegung 
fortgeſetzt wurde. Die Gelehrten unterſuchten das gründ— 
lich, was unſer Held nur halb geſehen hatte. Der ganze 
Drient wurde entſchleiert. Während Volney, Sach 
Syrien, Arabien eröffnen, befaßt ſich Champillon mit 
der Sphinx, mit dem geheimnißvollen Egypten, klärt 
es auf durch feine Inſchriften, zeigt ein civiliſirtes Reich 
jechzig Sabrhunderte vor Jeſus Chrijtus. Eugen Bur- 
nouf weit die VBerwandtichaft der beiden Ahnen. von 
Alien, der beiden Zweige der Aryer auf, nämlich von 
Indoperſien und Baftrien. Die Perjer im Herzen Hin— 
boftans wurden Schüler des College de France und 
beriefen fich gegen Englands Streitföpfe auf den Weifen 
res Dceivents. 

Endlich ſah man, wie aus dem Schoße der Erde 
ein Koloß zu Tage emporiteigt, ein Koloß fünf hundert 
Mal höher wie die Poramiden, ein Denkmal, in dem 
Maße voll Yeben, wie jene tedt und jtumm waren. — 
Die Kiejenblume Indiens, bas göttliche Rämayana. !) 


Es ift nicht unjere Sache, auch find wir viel zu wenig 
damit vertraut, um anzugeben, welchen Antbeil Frankreich, Eng- 
land, Deutſchland daran bat, zu bejtimmen, welcher Ruhmes— 
antbeil den Begründern der auf Indien fich beztehenden Studien 
zufomme, den Schulen von Paris, Kalkutta, London, den Män— 
nern wie William Jones, Colebroofe, Wilfon, Müller, Pafjen, 
Schlegel, Chézy, den drei Burnonf u. a. m. Andere haben biefes 
angegeben, und werben es Leffer angeben als wir. 
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Darauf folgten das Mahabharata, die poetiſche 
Encyklopädie der Brahmanen, die verbeſſerten Ueber— 
ſetzungen der Bücher des Zoroaſter, die vortreffliche 
Heldengeſchichte Perſiens, der Schah Nameh. 

Man wußte, daß hinter Perſien, hinter dem In— 
dien der Brahmanen, noch ein Denkmal aus dem graue— 
ſten Alterthume beſteht, ein Denkmal aus dem Zeitalter 
der Hirten, welches der Periode des Ackerbaues voran— 
geht. Dieſes Buch, die Rig-Veden, eine Sammlung 
von Hymnen und Gebeten, geftattet ung dieſe Hirten 
in ihren rveligiöfen Regungen, in den erjten Verſuchen, 
das menfchlihe Denfen bent Himmel und dem Yichte 
zuzuwenden, zı verfolgen. Roſen hat 1833 einen Theil 
davon veröffentlicht. Von num am kann man es im 
Sanffrit, in deuticher, in englifcher und franzöfiicher 
Sprache lefen. Im Sabre 1863 hat ein tüchtiger und 
gelehrter Kritifer (und zwar wieder ein Burnouf) den 
wahren Sinn davon erflärt und die unermeflihe Trag- 
weite aufgewiefen. 

Ein großes moralijches Reſultat hat ji fir uns 
ans biefem Allem ergeben. Man erfah daraus die voll- 
fommene Uebereinftimmung von Aften und Europa, die 
Harmonie der entfernteften Zeiten mit unſerem moder— 
nen Zeitalter. Man erſah Daraus, daß der Menfch zu 
allen Zeiten in derſelben Weife dachte, fühlte, Tiebte. 
— Es gibt daher nur eine Menjchheit, nur ein Herz, 
umd uit zwei. Die große Harmonie zwijchen Den 
Weltenräumen und den Zeitaltern ift für immer wieder 


bergejtellt. Stillfchweigen wurde geboten der unvernüuf— 
tigen Ironie der Sfeptifer, ben Doktoren des Zweifels, 
welche vorgaben, daß die Wahrheit mit der geographi- 
ichen Breite fi ändere. Der jchrille Ton der Sophiitif 
verhallt in der unermeßlichen Uebereinſtimmung der 
brüderlichen Eintracht der Menfchen. 


HE 4 
Die indie unit. 


Welche Anftrengungen auch die Engländer aus 
Rückſicht für die jüdische Bibel machten, um die indische 
Bibel zu verjüngen, fo konnte man doch nicht umbin 
anzuerkennen, daß das Urindien, in feiner eigenen Wiege, 
die Matrize der Welt war, die hauptfächliche und vor- 
herrichende Quelle der Racen, der Ideen, der Sprachen 
für Griechenland uno Nom, für das moderne Europa 
— daß die femitifche Bewegung, der Einfluß von Judäa 
und Arabien, obwohl an fich ein beträchtlicher, dennoch 
nur don untergeordneter Bedeutung jet. 

Aber Diejenigen, welche fich dazu gedrängt fühlten, 
das alte Indien fo hoch zu ftellen, behaupteten, daß es 
für immer entflohen war in die Grotten von Clephan- 
tien, die Vében, das Nämayanı (wie Eghpten in feine 
Pyramiden). Man nahm Umgang von einem Volfe 
(oder beffer von einem Curopa) von 180 Milionen 
Seelen, für abgenütten Auswurf erklärte man eine in 
fi abgejchloffene Welt. Der läſtige Hochmuth feiner 
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Herren, welche in Indien ftets nur ein großes Feld zur 
Ausbeutung erblickten, die übereinjtimmenden Schmäh— 
worte der Protejtanten, wie der Ratbolifen, die Gleich— 
gültigfeit und der Leichtfinn Europas, dies Alles wirkte 
zufanmen, um es glaubhaft zu machen, daß der Geijt 
Indiens erftorben fei. War nicht ſelbſt die Race erſchöpft, 
herabgefommen? Was ift auch der Hindu, biefer ſchwäch— 
liche Menfch mit feiner zarten, der weiblichen gleichenven 
Hand, gegemüber bent gerötheten Menjchen, der wohl- 
genährt, ja zu viel genährt aus Enropa kommt, der 
jeine Kraft ver Race verdoppelt durch jene theilweife 
Berauſchung, in der fi immer diefe Dertilger von 
Fleiſch und von Blut befinden. 

Die Eirgländer nehmen felbjt feinen Anftand daran 
zu fagen, daß fie Indien gemordet haben. Der weife 
und menfehliche D. Ruſſel glaubte es, jchrieb es. Sie 
haben feine Produfte bevrüdt durch Gebühren oder 
durch Verbote 1); die indifche Kunſt fo weit entmuthigt, 
als fie im Stande waren. Wenn diefe noch bejteht, jo 
verdanft fie es nur der befondberen Werthſchätzung, 
welche ihr die Orientalen auf den menſchlicheren Markt— 
pläßen von Java, von Baſſora zollen. 

Ein mächtiges Staunen trat jelbjt bet den Herren 





1} Die Produktion von Baumwolle, zu der man heutzutage 
(1863) in Iudien aufzumuntern fi) gendthigt fieht, wird ben 
Eingeborenen wenig mebr eintragen, als die von Opium und 
Indigo, deren geforderte und erzwungene Gultur den Bengalen 
zur Verzweiflung bringt. Einige Berwaltungsbeamte haben den 
leßsteren Mißbrauch wohl bereits pflichtgemäß angezeigt. 
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von Indien ein, als im Sabre 1851 biefe unerwarteten 
Wunderdinge zum Vorſchein famen und ans Tageslicht 
traten, als ein gewiffenhafter Engländer, M. Royle, 
die ganze Sauberivelt des Drients aufwies und er- 
flärte. Die Jury, die nur „den Sortichritt von fünfzehn 
Jahren“ zu beurtheilen hatte, hatte feinen ‘Preis, um 
ihn einer ewigen unit zu ertheilen, einer Kunft, tie 
aller Welt fremd, die zwar viel älter und dennoch viel 
neuer war, als die unfrigen (bie älteren wie Die jün— 
geren). Gegenüber ben englifchen Geweben erfchien ver 
alte indiſche Mouffelin wieder und berdunfelte Alles. 
Die Compagnie hatte, nm ein Stüd davon für die Aus- 
jtellung zu haben, einen Preis (und zwar einen jehr 
mäßigen) von 62 Franken ausgefett. Diefer wurde von 
den Weber Hubioula aus Golfonda gewonnen. Sein 
Stück gieng durch einen Flemen Ming, und war fo 
leicht, daß breibunbert Schuh davon nôthig gewefen 
wären, um das Gewicht von zwei Pfunden zu geben. 
Ein wahrer Nebelhauch, wie derjenige, womit Bern— 
bardin de Saint Pierre feine Muttergottes bekleidete, 
wie derjenige, womit Aureng Zeb feine geliebte Tochter 
begrub in dem Denfinale von weißem Marmor, bas 
man zu Aurungabad beivunbert. 

Trotz der amerkennenswerthen Bemühungen des 
M. Noble, und jelbit jener der Franzoſen, welche darüber 
Éfagten, daß fie belier bedacht werden, als die Drientalen, 
gab England feinen armen indischen Unterthanen feine an- 
bere Belshnung, als ben Ausſpruch: „Hinfichtlich der 
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Anmuth der Erfindung, der Schönheit, der Adtheilung, 
ver Marnigfaltigkeit, ver Mifchung, ver glüdlichen Har- 
monie der Farben gibt es nichts Aehnliches." Was ift 
das für ein Mahnrnf an die europäiichen Fabrifanten. 1) 

Die orientalifhe unit ift auf einmal die glän- 
zendſte und am wentgjten Foftipielige. Die Wohffeilbeit 
der Handarbeit ift unglaublich groß, ıch möchte ſagen be- 
dauerlich. Der Arbeiter lebt dort fait von nichts; eine 
Hand voll Reis genügt ihm für ven Tag. Sa noch mehr, 
die große Milde des Klima, die wundervolle Quft umd 
Erleuchtung, find die ätheriſche Nahrung, welche durch 
die Mugen eingejogen wird. Cine befondere Mäßigkeit, 
eine harmonische. Mitte verleihen dort allen Wefen eine 
befonbere Yieblichfeit. Die Sinne entwideln und läutern 
fi. Man fieht dies ſelbſt am Thiere, insbefondere am 
Elephanten. Bei feiner Mafjenhaftigkeit, die ungefchlacht 
erfcheint, und feiner dicken Haut, ift er ein Liebhaber 
von Sinmesreizen, ein Kenner von Wohlgerüchen, er 
verjteht wohl zu wählen unter wohlriechenden Pflanzen 
und gibt den Drangenbaum ben Borzug. Sobald er 
einen fieht, beriecht und frift er die Blüthen, dann die 
Dfätter, das Ho. Bei den Menfchen erlangt bas 
Geficht und der Taftjinn eine ungemeine Feinheit. Die 





) Report of the Juries. I. 1558. Dafjelbe wiederholte 
ſich merkwürdiger Weife bei unſerer franzöfiichen Jury, M. M, 
Delaborde, Charles Dupin und bejonders durch M. Avalbert 
von Beaumont, Revue des Deux-Mondes 15. Ofteber 1861, 
XXXV, 924, 
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Natur macht ihn Schon zum Roloriften und zwar mit 
einem bejonderen Privilegium; ev ift in dem Grade ihr 
Kind, er lebt mit ihr fo eng verbunden, daß fie alleın 
feinem Ihm einen Reiz verleiht; er verknüpft kräftige 
Zöne mit einander, und der Effekt davon tft dennoch 
febr mild, bleiche Schattirungen, und ihr. Effekt» ift 
sticht fade, int Gegentheil er iſt Lieblich uud rührend. 

Der Himmel thut Alles Für die Indier. Seven 
Tag eine Biertelftinmde vor Sonnenaufgang und ebenfo 
eine Biertelftunde nach Sonnenuntergang erfreuen fie 
fi feiner unbeſchränkten Gnade, der. vollfonmmenjten 
Erſcheinung des Yichtes. Es liegt was Göttliches darin, 
in diefen wundervollen Berwandlungen und vertraute 
Dffenbarungen von Glanz und von Milde, worinu ſich 
pie betrachtende Seele verliert, berfenft in ben grenzen- 
[ofen Ocean der geheimnißvollen Freundſchaft 9. 

In bicfer unendlichen Milde erblickt die niedrige, 
ichwache Kreatur, bie fo Schlecht genährt iſt und einen 
Mitleid erregenden  Anbli gewährt, weit mehr und 
begreift das Wundervolle tes indischen Shatwls. Ge— 
rade fo wie der tieffinnige Dichter Valmiki in der 
Höhlung feiner Hand fein Gevicht das Nämayanı au- 
gehäuft erblickt — geht der Dichter ter Webefunft mit 
frommen Sinn an die große Arbeit, die vorausſichtlich 
manchmal ein Jahrhundert dauert. Er ſelbſt wird fic 

1) In den Rig-Veden bezeihnet Fremd, Mitra, wicht die 


Sonne, fondern aerade jenen Schimmer, der ihr vorhergeht 
oder folat. 


we 0e 


zwar nicht vollenden, aber feine Söhne, feine Enkel 
werden das Werf mit derſelben Geſinnung fortfegen, 
eine Geſinnung, vie eben fo erblich und gleich bleibend 
ift, wie die jo zarte Hand, die dabei allen Gedanken 
Folge leiſtet. | 

Diefe Hand iſt ‚einzig in ihrer Art an ven jelt- 
ſamen und foftbaren Schmuckſachen ?), an der phantafie- 
reichen Ausſchmückung der Meubel oder der Waffen. 
Die letzten indischen Fürften hatten in uobler Weiſe 
ihre eigenen Waffen sur Austellung geichiet, Gegen- 
ſtände, die fo eng mit den Verfonen verbinden und für 
“fie fo werthvoll waren, die fon ihre Vorfahren ge— 
tragen haben und von denen man fic nicht leicht trennt. 
Denn der alte Geift waltet darin, "und zwar der Geift 
des Künstlers, dev fie fchuf, der Geift der Fürſten (einſt 
jo groß), die fie trugen. Einer von diefen Rajahs 
ichielte noch mehr, ein Bett von ihm gezeichnet (und 
jeine. eigene Arbeit), ein Bett von Elfenbein verziert 
mit Schnißereien von ftaunensmerther Feinheit, ein 
veizendes Menbel mit jungfräulichen Ausſehen, voll 
von Liebe und, wie es Scheint, auch voll von Träumen. 





?) „Der Sénud bat da nicht (jagt M. Delaborde) feine 
Höhlung ohne Grund, nod die bedeutungsloje Yerchtigfeit des 
Drabtgeflehtes von Genua oder Paris. ...... Ihre Leichte, 
luftiae, zadenreihe Skulptur von Marmor (am Monumente von 
Abbas u. ſ. w.) iſt weit entfernt davon, nach Effekten zu haſchen 
dur Übertriebene Crhabenbeiten, durch den Gegenſatz von 
Schatten und von Beleuchtung, fie lenkt nie die Aufmerkſam— 
feit auf einen einzigen Punkt. Sie leitet den Blid auf bas 
ganze Werk, als wenn ein Gewebe fih über dag Ganze verbrei- 
ten würde.” 
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Aber diefe Prachtgegenſtände, Werke feltener Künft- 
ler, beurfunden weniger den Genius einer ganzen Race, 
als die allgemeine Handhabung ver Künfte, Die man 
al8 die niederen und einfachen Handwerke bezeichnet. 
Er zeigt fich vorzüglich in der einfachen Art und Weiſe, 
init der fie ohne Unfoften, ohne Geräufch, Sachen aus- 
führen, die uns ſehr fehwierig erjcheinen. Ein einzelner 
Menfd im Walde erzeugt mit ein wenig Thon zu einem 
Schmelztiegel, und etwas Erz, Eifen in wenig Stunden 
und bedient jich dabei zweier jtarfer elaftifcher Blätter, 
wie es deren viele gibt, ftatt eines Dlafebalgs. Uno 
wenn die asclepias gigantea int Ueberfluße vorhanden 
it, erzeugt er aus dem gewonnenen Eiſen Stahl, 
der durch Die Karavanen nach Weſten verführt wird 
bis zum Euphrat und als Damaszener Stahl bezeich— 
net wird. 

Ebenſo iſt die beſondere Erfiudungsgabe im Gebiete 
der Chemie hervorzuheben; durch dieſelbe fanden ſie ihre 
ſo lebhaften Farben und lernten ſie bereiten, und ebenſo 
die verſchiedenen den Farben entſpechenden Firniſſe, 
welche dieſelben aufnehmen und unzerſtörbar machen. 
Man hat auch hingewieſen auf den Inſtinkt, wodurch 
die indiſche Spinnerin ſehr verwickelte Probleme der 
Mechanik löſt 9, wodurch es ihr möglich wird ohne 
Mafchine nur mit einer dünen Nadel und ihrer zarten 
Hand einen Faden von unglaublicher Feinheit zu erhalten, 





') Charles Dupin. Expos. de 1851. I. 462. 
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Jemand machte den Vorſchlag, man möge anſtatt 
abſcheuliche Zeichnungen von ſeltſamen Shawls nach 
Kachemir zu ſenden und darnach Beſtellungen zu machen, 
lieber unſere Entwurfszeichner binfenben. Sie follen 
dort die glänzende Natur betrachten und das Licht In— 
biens einfangen u. |. w. Aber e8 wäre dazu auch nöthig 
die Seele von berther zu nehmen, die tiefe Harmonie. 
Zwiſchen der großen Lieblichfeit biejer geduldigen Seele 
und der Lieblichfeit der Natur tritt eine folche Harmo- 
nie hervor, daß beide fi kaum von einander unterfchei- 
den. Dies ijt aber nicht die einfahe Wirkung der 
Ruhe, wie man glaubt. Es ift diefes auch und zwar 
vor Allem eine befondere Eigenthümlichfeit biefer Nace, 
das Leben jelbit auf dem Grunde der Wejen, die Seele 
durch ben Körper hindurch zu feben. Die Pflanze ift 
ba nicht blos Pflanze, noch der Baum blos Baum, vor 
Allem tritt darin der göttliche Kreislauf des Geijtes 
hervor. 

Das Thier ift feinesfalls Thier, es ijt eine Seele, 
die entweder bereits Menfch war, oder jein wird. Diefer 
Glaube allein kann uns die Wunder erklären, die fie in 
einer Kunſt erzielten, und zwar ift diefe Kunſt feit allen 
Zeiten die erfte und für die alten Zeiten eine unum— 
gänglich nothiwendige, nämlich die Zähmung von nügli- 
hen Dienern, ihre Aufnahme ins Haus, man möchte 
fagen ihre Vermenfchlichung, ohne welhe Diener man 
nicht hätte leben können. Ohne Hund, ohne Elephant 
hätte der Menfch fich ficher nicht halten können gegen 
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den Löwen, gegen den Tiger. Die Bücher Perſiens 
und Indiens erzählen in anerkennender Weiſe, daß der 
Hund gleich anfangs der Retter der Menſchheit wurde. 
Man ſchloß damals ein Uebereinkommen und Freund— 
ſchaft mit bem Hunde, der kräftig nnb rieſengroß war, 
um auch ben Löwen ervroffeln zu fünnen. Der Dant 
dafür ift im Mahäbhärata ausgedrückt, wo der Held 
veu Himmel, das Paradies verjchmäht, wenn nicht mit 
ibm zugleich ſein Hund eintreten darf. 

Sn dem indiſchen Zieflande und dem heißen Klima, 
wo der Hund weniger Kraft befak, ich daher vor dem 
Tiger fürchtet und ihn flieht, da wagte e8 dev Menſch 
ven Schu des Elephanten für ſich in Anfpruch zu neh- 
men. Diejes Bündniß war weit jehwieriger. Der 
Elephant wird zahm, aber in jeiner Jugend ijt er grob, 
foferifch, eigenfinnig; bei jeinen Spielen, jeiner Gefrä- 
Bigfeit, it er furchtbar, ohne es fein zu wollen. Gin 
folcher Freund würde kaum weniger Furcht einjagen, 
als ver Feind jelbit. Man Hatte wenig Hoffnung dieſen 
lebendigen Berg zu zügeln und mit Gewalt im Zaume 
zu halten. Wenn man fchon darauf bedacht war, bei 
dem Pferde, das doch gegenüber dem Clephanten jo Hein 
ift, ein Gebiß von Stahl, Sporen von Stahl, Zügel, 
einen fejten Zaum in Anwendung zu bringen, wie konnte 
man jich einbilben, daß es gelingen werde, diefen Koloß 
zu lenken. 

Es gibt nichts Schineres, nichts Großartigeres für 
Indien; der Sieg ift ganz anf Seite ver Seele. Was 
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man glaubte, das fagte man tent Clephanteir, daß er 
Menfch geweien fei; ein Brahmane, ein Weifer, ſagte 
ihm diejes und er wurde dadurch gerührt, ev betrug fic 
als ein jolcher. Mean jieht biefes jegt noch. Er bat 
zwei Diener, denen es obliegt, ibn von feinen Berpflich- 
tungen zu verftändigen, ihn (wenn er jich verirrte) 
zurückzurufen auf die Fährte ver Wohlanjtändigfeit, der 
Ernfthaftigfeit der Brahmanen. Der Führer, ver ihn 
lenkt und am Ohre frabt, regiert ihn, auf feinem Halfe 
jitend, nur durch Worte und Unterricht. Der andere 
Diener geht zu Fuß ganz nahe bei ihm und fucht ihm 
durch fortwährentes Zureden felbft mit Blicken auch 
jeine Lektion einzuprägen. 

Sn unjeren Tagen jpricht man davou wie won 
einer Kleinigteit !). Mean verkleinert den Clephanten 
jehr und ohne Zweifel bat er viel feit diefen Zeiten 
verloren. Er hat die Knechtſchaft, er hat die Macht 
des Menſchen gekannt. Sonft würde er ohne Zweifel 


Was ſoll man zu dem Elephanten jagen, voit Dem Fouche 
d’Obsonville fpridt? Diefer vernünftige Reifende, der ſehr Falt- 
blütig und von romanbaften Beftrebungen weit entfernt war, 
jab in Indien einen Elepbanten, welcher, Da er im Rriege ver- 
wundet worden war, jeden Tag zum: Hofpital gieng, um feine 
Wunde verbinden zu fafjen. Doch vathet, was war fein Ver— 
band? Ein Brandnal — —. Sn diefem gefährlichen Klima, 
wo Alles m Fäulniß übergeht, ift man haufig genöthigt die 
Wunden anszubrennen. Er ertrug diefe Behandlung und ging 
täglich Dazu; er bafite den Wundarzt nicht, Der ihm einen jo 
heftigen Schmerz zufügte. Er beufte, aber nichts weiter, Er ver- 
ſtand offenbar, daß man nur jein Beftes wollte, daß fein Pei— 
iger jein Freund fei, daß diefe nöthige Grauſamkeit jeine Ge— 
nejung zum Zwede babe. 
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gewiß anders ſtolz und unbezähmbar fein. Ihn fo weit 
zu unterrichten, fo gelenffam zu macher, ihn zu beftei- 
gen! das war gewiß ein wahres Wunder von Kühn- 
heit wie auch von Milde, von Zuneigung und von auf- 
richtigem Glauben. Was man ihm fagte, man glaubte es. 
ES fam Niemanden in bem Sinn, ihn bei bem Weber: 
einfommen zu bintergeben. Man fannte das Berhältnif 
ver Seele der Lebenden, die zu der Seele der Todten 
ſprach. Waren die pitris (oder die Schatten) unter 
diefer großartigen und ftummen Geſtalt vie lebteren 
nicht felbit ? 

Diejenigen, die ibn am Morgen zu der Stunde, 
wo ver Ziger feinen nächtlichen Hinterhalt verläßt, 
gefeben, wie er aus ben großen Wäldern majeſtätiſch 
und verehrungswürdig bervortritt, um das Wafjer des 
Ganges, das von der Meorgenröthe geröthet erfcheint, 
zu trinken, glaubten nicht ohne Wahrjcheinlichkeit, daß 
er auch biefelbe grüße, daß er erfüllt würde von Bi- 
nu, dem Allourchdringenden, der guten Sonne, daß er 
auch untertauche in der großen Seele und einen Strahl 
in fid aufnehme. 





IV. 


Die uranfänglihe Kamilie Indiens. — Der 
erite Cultus. 


Wir leben vom Lichte und unfer rechtmäßige Vor- 
gänger ift bas Volk des Lichtes, bas der Arber, welches 
auf der einen Seite gegen Indien, auf der anderen 
gegen Berfien, Griechenland und Rom, in den Sbeen, 
den Sprachen, ben Künften, ben Göttern feine glänzende 
Spur, wie durch einen langen Streifen von Sternen 
verzeichnet bat. Glüdliher befruchtender Genius, dei 
nichts erblaſſen ließ. Er bewacht noch die Welt in der 
Klarheit feiner Milchitraffe. 

Der Ausgangspunkt ift febr einfach, wenig wunder— 
bar. Rein anderes Wunder ift dazu nôthig als eine 
frühzeitige Neife von Sanftmuth und gejundem Men- 
jchenverjtande. Nur diefes war nöthig für ben Anfang ver 
Sefchichte. So lange man vorausfette, daß der Menſch 
ven Anfang machte mit Ungereimtheiten, mit thörichten 
Einbildungen, jo lange hatte man nicht begriffen, daß 
die drüdende Wirklichkeit jener Zeiten ibm ficher ben 


— — 


Untergang bereitet hätte. Er erhielt ſich nur durch 
weiſe Einſicht. 

Was finden wir denn in der ehrwürdigen Schö— 
pfungsgeſchichte der Aryer, in den Hymnen ihrer Rig— 
Veden, welche unbeſtreitbar das erſte Denkmal ver Welt 
find ? !) 

Zwei verbundene Perfonen, der Mann und bas 
Weib, von gemeinfamer Andacht erfüllt, vanfen bem Lichte, 
indem fie zufammen eine Hymne zu Agni (ignis, das 
Feuer) fingen. 

Dank für bas Lit des anbrechenden Tages, für 
die erwartete Morgenröthe, welche die Nengitlichkeit der 
Nacht vericheucht und ihren Schredbilvern ein Ziel febt. 

Dank für ven Herd, für Agni, den guten Gefell- 
after, ver ihnen den Winter angenehm macht und 
dem Haufe Heiterfeit verleiht, Agni, Du Pflegevater, 
Agni, Du leiblicher Zeuge des inneren Vebens. 

Das ift ein pflichtjchuldiger Danf. Hätte man in jenen. 
Zeiten bas Feuer nicht gehabt, was wäre das Veben 





) Diefe Hymnen, da fie fit lange Zeit von Mund zu 
Mund fortpflansten, Eonnten fid werjüngen in Beziehung auf 
Sprade und Form; aber ihr Inhalt, ben fie uns vorführen, 
das gejchilderte Hirtenleben ift ungeheuer alt, und uranfänglic, 
geht jedem andern Denfmale vorber. — Egypten fheint Fein 
ichriftliches Denkmal zu befiten, jondern nur Eultusverordnungen, 
Inſchriften. — Die Genefis der Juden, die theilweife aus alten 
leberlieferungen zufanımen getragen ift, trägt bennod) ben Stempel 
des Modernen an ſich. Sie fennt die Engel (Perjer). Sie kennt 
und erwähnt des Geldes, der Proftitution, offenbar lauter Ideen, 
Die aus der Gefangenschaft mitgebracht worden waren. 
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geweſen? Wie elend, wie hilflos, wie unſicher! Ohne 
Feuer ein Nichts, mit demſelben Alles! In der Nacht 
verſcheucht das Feuer die wilden Thiere, dieſe Land— 
ſtreicher der Finſterniß. Die Hyäne, der Schakal lieben 
den Schein des Herdes nicht; ſelbſt der Löwe entfernt 
ſich davon mit Gebrüll. Aber das Feuer des Morgens, 
die blinkende Morgenröthe bringt dieſe unheilvollen licht— 
ſcheuen Beſtien vollkommen außer Faſſung, ſie haben 
Furcht vor der Sonne. 

Wir in unſeren wohl erleuchteten Städten, in 
unſeren verſchloſſenen und beſchützten Häuſern, ſind nun 
nicht mehr im Stande dieſe Sachlage vollkommen zu 
würdigen. Wer war aber nicht ſchon genöthigt, auf 
der Reiſe eine Nacht an einem verdächtigen Orte zuzu— 
bringen, in irgend einem einzeln ſtehenden Gebäude einer 
übel berüchtigten Gegend? Selbſt der Tapferſte, wenn 
anders er ein offenes Geſtändniß ablegt, wird gewiß 
belennen, daß er darüber nicht erzürnt war, als er 
ven Tag beranfommen fab. Damals aber verhielt fic 
die Sache weit anders; Der Menfch hatte Feine andere 
Waffe als die Keule, over höchjtens ben ſchweren und kurzen 
Degen, den man an ven affprifchen Denfmälern fiebt. 
Kur ganz aus der Nähe hart an einander gedrängt, 
mußte man dem Löwen ben Todesſtoß verjegen. Er 
war damals zahlreich, var felbft in Ländern mit Fühlen 
Winter vor, wie in Griechenland; umfomehr noch in 
Baftrien und Sogdiuna, wo unjere Aryer lebten. 
Diefes Ungethün des Nagengefchlechtes (Löwe oder Ti- 
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ger) heutzutage felten im jenen Gegenden, it Fleiner 
geworden an Geftalt, wie fein Feind, der Hund, 

Unter bem Schute eines furchtbaren Hundes hörte 
die Familie — Menfchen und Thiere — im dem gut 
oder Schlecht verfchloffenen Haufe mehrere Male während 
ver Nacht bas furchterregende Geheul. Die aufgeregte 
Kuh blieb nicht an ihrem Plage; der im Driente fo ver- 
ſchmitzte Eſel richtete fein beivegliches Ohr und belaufchte 
das Geräufch. Diejen beobachtete man und 30g ihn 
überall zu Rathe. Er war der erfte (vie Rig-Veden 
verfünten es uns), der die Entfernung des Löwen 
wahrnehmend ben Morgen witterte und ben Meorgen- 
gruß fprad. Man wagte e8 dann auszugehen; voran 
ein riefengroßer Hund, der geſchätzt und geliebfoit 
wuvbe, dann folgte der Menjch mit ven Thieren, das 
Weib und die kleinen Kinder. Alle fühlten ſich glücklich, 
verjüngt, Leute wie Thiere, ja felbjt auch die Pflanzen. 
Der Vogel, welcher feinen Kopf unter bent Flügel ber- 
vorgezogen hatte, fang auf ben Zweigen, fchien fich des 
Lebens zur freuen. Dean Schloß fid ihm an, um bag 
Licht zu fegnen; man fang voll Rührung: Dank! 
Wieder ein Tag! 

Wir aber, ihre entfernten Söhne, nach Taufenden 
von „Jahren werden ficher tief gerührt, wenn wir bon 
biefer ehrmwürdigen Kindheit des Meenfchengefchlechtes 
fefen, wenn wir die rührenden Gedanken, in denen fie 
in fchlichter, naiver Weife ihre wohlbegründete Furcht, 
wie ihre fo natürliche Freude, ihre Gefühle der Dank: 
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barkeit, ausſprechen, kennen lernen. „Unruhe ergriff 
mich, ſagt der Menſch, ſo wie der Wolf auf den Nacken 
des erſchreckten Hirſchen ſpringt, der zur Tränke kam. 
Kehre doch zurück, o Licht, und verleihe den Dingen 
wieder ihr natürliches Ausſehen. Erleuchte das unheil— 
volle Dunkel, das ich da unten ſehe.“ Er fügt dann 
das ergreifende Wort dazu: „Die Morgenröthe allein 
verleiht uns lichtvolle Einſicht in uns ſelbſt (Aurorae 
fecerunt mentes conscias) ). 

Die Religion des Opferberbes würde nie im tiefen 
Süden entjtanden fein, ihr Urfprung liegt im Norden. 
Man fann daran gar nicht zweifeln, wenn man fiebt, 
wie der Menfch in feinen ausgejprochenen Wünjchen 
nach langem Leben „hundert Winter” begehrt. Man 
fühlt aus ben Lobeserhebungen und ben zarten Liebfo- 
jungen, die man dem Feuer, dem guten Freunde Agni 
erweilt, das ranhe Klima ter Hochebenen von Aſien 
heraus. Es it auch vie Rede von bent veredelter 
Schafe von Kandahar, bas wärmende und föftliche Wolfe 
liefert. Sn den Hochzeitsgefängen werden der Braut, bei 
ver Wahl des Gatten, mit Anmuth der wonnevollen 
Unſchuld die Worte in den Mund gelegt: „Ich bin 


') So in der Ueberſetzung von Roſen. Ich bediene mich 
aber häufiger der von Wilfon, welche vollftändig ift. Zeitweilig 
rübre id Langlois an. Ein einziges Bud bat, wie ich glaube, 
ven Charakter der Rig-Veben, richtig bezeichnet, das jüngjt er- 
ichienene Bud von 9. Emil Burnouf. Ich wünſchte jedoch, 
daß feine Angaben noch genauer wären, daß er von einander 
trennen möchte, was fih auf Agni, was fih auf Indra be- 
zieht u. |. w. 
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ſchwach, ich komme zu Dir. Sei gnädig bei meiner 
Schwäche, ich werde ſtets Roma Sä, das ſanfte Schaf 
von Ganbara fein; das forgenvolle Schaf, !) welches 
Dich zu erquiden kommt. | 

Sn biefer Welt der Hirten führt das Weib feines- 
falls bas Leben eines Sklaven, wie diefes in der Welt 
ver Jäger und Krieger ver Fall ift. Sie ift zu allen 
Gefchäften und Verridtungen fo nöthig, daß fie bem 
Panne vollfommen gleich ift, fie wird da bei ihrem rechten 
Namen dam, oder Herrin des Haufes genannt. Das 
Wort dam 2) ift viel älter, als das Sanffrit ver 
Brahmanen, ja felbft als das Sanffrit ver Veden, 
welches es aus einer heutzutage verloren gegangenen 
Sprache aufgenommen hat. 

Doch das Wichtigite folgt. In ben ſehr fchönen 
religiöfen Gebräuchen bei Hochzeiten hebt der Schluf 
ven hohen Borzug des Weibes hervor (viejes kommt nur der 
Fran Des Nordens zu, welche noch fpät im Befite 
aller ihrer Kräfte ift): „Möchte fie zehn Kinder haben 
— — — und ihren Gatten als eilftes!" Dies ift ein 
wunderbares Wort, ein Wort von unermeflicher Trag- 
weite, bas eine lebhafte Regung der Freude aus dem 
prophetifhen Herzen hervorlockt. Das ift in Wahrheit 
bas Ziel (wir haben Dies bereits an einem andern 
Drte gefagt), daß bas Weib zunächit vas Kind ihres 





) Emil Burnouf 136, 240, 
?) Ibidem 191. 
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Gatten ſei, ſpäter ſeine Schweſter, und ſchließlich ſeine 
Mutter. 

Wenn man lange Zeit nachher nach den Tieflän— 
dern Indiens kommt, findet man das Weib mit acht, 
mit zehn Jahren vermählt, es iſt nur noch ein kleines 
Kind, welches der Gatte heranbilden foll. Doch welche 
traurige Veränderung, der Gehilfe des Opfers it ficher 
ein junger Cinfiedler, ein Novize, ein Schüler. Aber 
bier, bei bem wranfänglichen Yeben von Hochafien, wo 
das Weib als Perſon auftritt, wo fie erft erwachjen 
und sur Vernunft gelangt den Bund der Ehe fchlieft!), 
hier ift e& das Weib, die dam des Haufes, Die den 
Sottesbienft beforgt und die, iwenigitens in bemfelben 
Grade wie der Dann, Theil bat an ter hohen ‘Priejter- 
würde. Sie fennt Agni „in feinen drei Formen, in 
feinen drei Sprachen, in feinen drei Nahrungsmitteln.“ 
Sie fennt das männliche und weibliche Helz, welches 
feinen. Vater und feine Mutter vorftellt. Sie bereitet 
Butter und das Söma ?) bas geijtige Getränf, an dem er 
Wohfgefallen findet. Soma ijt der Freund der Freude, 


') Heutzutage mit fünfzehn oder jechszebu Jahren. V. El- 
phinston. Perrin etc. 

) Söma nannten fie das Fleiſch des Opfers felbftt Bon 
baber ſtammt der botanijche Jante sarco-stemma viminalis (oder 
aphylla, aselepias acida, V.Roxburgh, Flora indica). Unter dem 
Kamen Sôma und dem Namen Höma, den man in Perfien 
braucht, ift dieſe Pflanze die Hoftie Afiens, fo wie der Weizen 
die Hoftie Europas ift. — Zur VBervollftändigung der Aebnlich- 
feit bat fie auch eine Leidensgejchichte (V. Stevenson, Säma- 
Véda und Langlois, Academie des inser, XIX 329.) Aus 
den ätheriſchen Räumen ift fie mit dem Sanmen des Sinnnels 
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der Zeugung, das behauptet Indien nod) heute, gerade 
fo wie der fchwarze Kaffee reich an Ideen, aber arnt 
an Liebe ift. Durch das Sôma, durch den geheiligten 
Kuchen, durch Alles, was das Leben erhält, Freuden 
hervorruft, es heiligt, gewährt vas Weib bereits ein 
Borgefühl beffen, was in der Zufunft die magische Kö— 
nigin, die bezaubernde Eirce, die mächtige Medea (frei 
von der Schuld) fein werde. 

In den Hymnen, it denen man das Feuer an- 
ruft, hebt man in taufendfacher Weile feine tiefen Be— 
ziehungen zum Weibe hervor. „Alles ijt bereit, theuerer 
Mani, wir baben deinen Altar verziert, wie eine Braut 
ihren Geliebten fhmüdt. — Theuerer Agni, du ſchlum— 
merjt noch wie bas neugeborene Kind im Schoße des 
fchivangeren Weibes.“ 

Sie hatten richtig erfannt, daß es männliche und 
weibliche Pflanzen gebe. Da man biejelbe aber nicht 
zu unterfcheiden wußte, nahm man in Folge einer lieb: 
lichen Idee weiblicher Poefie an, die Pflanzenbraut fei 
jene Pflanze, die fich an eine andere anlebnt, fih an 
einer andern emporjchlingt, gern in ihrem Schatten lebt. 


herabgefallen. Sie wuchs heran auf einem ruhigen und einja- 
men Hügel. Aber fie weibl fit bem Märtyrerthume. Sie Takt 
fih zerftoßen, in Gährung vwerjegen (mit Gerfte und Butter). 
Sie erwählet die Flamme, vermäblt fich mit Aditi, der Erde 
des Serbes, der Matrize der Welt. Sie ift ein nährendes Opfer, 
fie erfrifchet die Menfchen wie die Götter, werflüchtigt und fteigt 
wieder empor zum Himmel. Alle find wie neugeboren. Die 
Sterne funfeln beller. Indra befämpft beffer die Stürme. Die 
Welle fließt und die Erde wird fruchtbar. 
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Hier ift der Vater, die Mutter des Feuers. Im 
feine Mutter grub man eine fleine Grube und brebte 
darin das andere Holz herum ). Gin Geduld erfor- 
bernbes Verfahren. Ganz wilde Völker erhielten das 
Feuer nur durch Zufall, durch ben niederfallenden Slit 
und den Brand der Wälder. Die heftigen Racen der heißen 
Zänderftriche fordern es mit Gewalt aus bem Riefeliteine 
heraus, fie laſſen dem Kieſel ben lebendigen, flüchtigen 
Funken entipringen, der bald wieder verloren geht, und 


>» Ad. Rubn. Urjprung tes Feuers 1859. Revue germa- 
nique 15. und 20. April, 15. Mai 1861. Die Philologie gibt 
ung ein merkwürdiges Beiſpiel von fruchtbarer Unterſtützung, 
um zu den vorhiſtoriſchen Zeiten hinabzuſteigen. Es gibt nichts 
Glänzenderes und Sinnreicheres als die Arbeit des M. Baudıy, 
wo derjelbe die Unterfuchungen H. Kuhn's erweiterte, tiefer be- 
gründete und jtellenweije berichtigte. Darin liegt die Grundlage 
eines bedeutungsvollen Buches, das, über dieſe Hauptfrage der 
erften Entitehung handelt. Bico batte durch ein bejonderes 
Ahnungsvermögen vermuthet, Daß das Feuer damals ein Objekt 
Der Religion war, Das Feuer des Blitses, der Wetterftrahl. Das 
Feuer der Sonne murde fpüter angebetet. Dies ijt ein natür— 
lier und feinesivegs widerfinniger Cultus. Die Wiſſenſchaft 
von heute muß Dies anerfennen. 9. Nenan fagt in feinen be- 
achtenswertben Briefe an unjern großen Chemifer, 9. Berthelot, 
au demjeiben: „Sie haben mir in einer Art und Weite, die meine 
Einwendungen sum Schweigen brachte, bewiejen, daß das Leben 
unjeres Planeten jeinen Urquell in dev Sonne babe, daß jede 
Kraft nur eine Umwandlung der Sonne fei, daß die Pflanze, 
welche bas euer des Herdes unterhält, aus aufgejpeicherten 
Sonnen bejteht, — daß die Lokomotive fich beweat durch die Wir- 
fung der Soune, welche in den unterwdifchen Yagern der Stein- 
foble jchläft, — daß bas Pferd feine Kraft aus den Pflanzen 
Ihöpft, die burd die Sonne bervorgebradt wurden, — daß Die 
übrige Arbeit auf unjerem Planeten fid rebuzirt auf bas in Die 
Höheziehen des Waſſers, was bireft das Mark der Somue ift. 
Bevor die Religion dahin gelangte, Gott in bas Abjolute zu ver- 
feten, war nur ein Enltus vernünftig und wiffenjchaftlich, der 
Eultus dev Sonne.“ Revue des Deux-Mondes t. XLVII p. 766, 
15. Oftober 1863. 
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häufig nur Verwunderung und Dunfelheit zurückläßt )Y. — 
Doc febren wir zu dem Früheren zurüd. Durch das 
Reiben erhielt ver Mann einen ſchwachen Rauch, dann 
ein unmerfbares Feuer, das bald erlofchen fein würde. 
Aber bas Weib Fam da zur Hilfe. Sie nahm das Neu- 
geborene auf, zog e8 heran durch die dargebotene Nah— 
rung von einigen Blättern. Sie hielt ihren Athen 3u- 
rüd. — Die Hymnen geben uns hier Nachricht von 
einem Gegenitande des höchſten Alters, von der nnge- 
heueren Furcht, die man in den erjten Zeiten vor dem 
Ausgehen des Feuers hat, da man nicht im Stande ift, 
diefen Netter des Lebens aufzubewahren. Das Weib 
allein gelangt dahin, weil fie es liebt, wie eur Feines 
Kind. Seine gute Amme friftet fein Dafein, indem fie 
es mit ihrer verdichteten Milch, mit Butter nährt. Und 
danfbar richtet es fit auf. °) 

Seitven es kräftig ift und jelbft zehren kann, 
bewirthet man es mit Gerfte und geheiligten Kuchen. Zu 
biefer Hojtie in fejter Form fügt man cime Hoſtie in 


) Darin liegt eut treffendes Bild der entgegengejetsten 
Reife des Auftretens der beiden großen Nacen der Welt. Der 
Indo-Eurxopäer, geduldig, ordnungsliebend, brachte ſeinen frucht— 
baren Lichtſtreif auf die Erde. Der Semite warf funkelnde Blitze, 
welche die Seele betrübten und ſehr häufig die Nacht verdoppelten. 

) Die Hymne pt uns won einer lieblichen und unge— 
mein zarten Regung: „Die junge à Mutter iſt um ihr ſchwächliches 
Kind beſorgt, zeigt es daher nicht. Sie verbirgt es einen Augen— 
blick vor dem Vater. Doch ſiehe da — es nimmt zu, es wird 
unruhig. — Wie einſichtsvoll ſcheint es ſchon zu ſein, was für 
lebhafte Regungen beſitzt es. — Wachen wir, dam von jelbjt 
fommt e8 zur Ruhe. Rie-Véda. Wilson. II, 233. Ibid: 35—- 
Ibid. p. 2. | 
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flüßiger Geftalt Hinzu; der Maun nimmt ans der Hand 
des Meibes ven Wein Ajiens, bas Söma, das fie bereitet 
bat, und ſchüttet e8 aus in Agni. 

Dieſes bäumt fich, praffelt, es wächſt bläulich 
gegen die Wölbung. Alles iſt verändert. — Das Haus 
lächelt und ſchaudert. — Göttliches Wunder. Auch 
die verborgenſten Winkel haben auch ihren Antheil am 
Feſte und nach einiger Zeit erſcheinen ſie geröthet von 
magiſchem Widerſcheine. 

In dem Momente des Ausgießens und des lebhaften 
Aufflackerns ſtieg auch ein Laut empor, ein gemeinſamer 
Laut von zwei geeinigten Herzen, eine bewegte und zärt— 
liche Sprache. Ein naiver und kurzer Verſuch, auf den 
lautloſes Stillſchweigen folgte. — Was ausgeſprochen 
wurde, bleibt geſprochen. Die heilige Sprache bleibt, 
nichts wird ſie vertilgen. Wir leſen ſie noch immer in 
ihrer Friſche auch nach ſechs tauſend Jahren. 

Und in demſelben Momente, wo ſie ohne Verab— 
redung aus gleicher Geſinnung zugleich dieſe Worte 
ſprachen, die nie mehr vergehen werden, betrachteten ſie 
ſich bei dem göttlichen Scheine, und beide erſchienen ſich 
göttlich (ev Deva fie Devi) 9. Sn dieſer unendlichen 
Einfachheit, die man kindiſch nennen könnte, trat das 
wahre Saframent der barmonifhen Liebe, die erhabene 
Idee der Ehe herver. 

„Der Sterblihe bat Unfterbliches gemacht. — 


) Em. Burnouf 191, 2. 
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Wir erzeugten Agni. Die zehn Brüder (die zehn Finger) 
in das Gebet mit eingemiſcht, haben ſeine Geburt ein— 
geweiht und es als uufer männliches Kind ausgerufen.“ 
Darin liegt bas großartige Kennzeichen biefer Race, 
welche die erjte der Welt ift, daß fie während des Ge— 
betes weiß, daß fie felbft die Götter gefchaîfen bat. Sn 
ber erhabenjten Homme jelbjt ift bas bewunderte Creig- 
niß, bas darin unter dein Scheine der Göttlichfeit auf- 
tritt, fo genau bejchrieben, verfolgt und auseinandergejegt, 
daß man feinen Urſprung leicht wieder findet und feine 
Fortentwicklung erfennt. Dieſe Stellen find durch eine 
befonders durchſichtige Sprache erfenutlich, in der Die 
Namen der Götter nur Eigenfchaftsivorte find ) (ver 
Starfe, ver Glänzende, der Durchdringende u. f. w.). 

Darin lag fein Aberglaube. Wenn der Gott fich 
vergaß und zum Tyrannen wurde, wenn er die Einbil- 
dungskraft mit Schredbildern fnechtifcher Abhängigkeit 
verdunfeln wollte, fonnte der Geijt, mit einer -folchen 
Sprache bewaffnet, feinen Urfprung aufweiſen und fagen: 
‚Wer bat dich gejchaffen? Nur ich felbit.” 

Das ift ein edler Cultus, entiproffen aus erhabe- 
nen jtolzen Gedanken, ev gibt Alles bin und bewahrt 
dennoch Alles. Die gepriefenen, geliebten Götter jagen 





) Mar Müller. 557. Diefes Alles ift noch flüffig im deu 
Biden. In dem Griechenland Homers verwandeln. fit biefe 
Beiworte in Hauptworte, fie treten ala Perfonen auf, Alles ift 
bereit$ in feften Zuftand übergegangen. Diefe vernunftgemäße 
Betradtung, die M. Müller anftellt, hätte ihn dahin bringen 
jollen, bas ungeheuere Alter eines Volfes beffer einzufehen, Das 
offenbar bei der erften Geburt feiner Religion ftebt. 


fih nicht zur Gänze los von ihrem Schöpfer, bem 
Menfchen. Sie verbleiben in dem Kreife des allgemeinen 
Lebens. Wenn der Menfch ihrer bedarf, bebürfen fie 
auch des Menjchen; fie hören auf ibn, fteigen herab 
auf fein Wort. ein erhabener Morgengefang preifet 
die Sonne, aber noch mehr, er ruft fie hervor und [oct 
fie heran. 

Es ijt eine mächtige Beſchwörungsformel und bie 
Sonne folgt berfelben. Wenn man Agni anzündet am 
Ufer der Flüffe, am geheiligten Zufammenfluße zweier 
Ströme, während die Hand des Weibes aus Pflanzen 
° darum einen Teppich bereitete, damit die Götter fid dar- 
auf nieberluffen, da fommen fie gewiß. Sie folgen bent 
Rufe der Homme, fie kommen freundfchaftlich Theil zu 
nehmen an ben Libationen vou gebeiligter Butter, von 
aufflackerndem Sôma. Sie gaben die fruchtbaren Regen, 
durch mwelche die Auen ergrünten; bas bejte, was man 
bat, gibt man ihnen zurüd. Der Himmel ernähret die 
Erde, die Erde ernähret ben Himmel. 

Rann man behaupten, daß durch biefe gegenfeitige 
Abhängigkeit die Götter entwürdigt feien? Sie werden 
um fo mehr geliebt. Sn biefer heiteren Religion, der 
Religion der Liebe ohne Yurcht, gefellen fie fich ver- 
traulich zu den Handlungen des menjchlichen Lebens, 
erhöhen und vergöttern biefelben. Die zarte Gattin, 
die für ben Mann bas heilige Brod, das ihn am Abend 
erquickt, bereitet, ijt halb mit Agni verbunden, Agni 
weiß die Sorgen, die fie um ibn begt, zu wiürbigen: 
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„Er ift der Geliebte der Töchter, der Gatte des Wei- 
bes." Gr beiligt, er verflärt die Zeit der Schwan- 
gerfchaft. | | | 

Ob er im Menfchen brennt, oder ob er auf dem 
Herde erglänzt, ob er am Himmel durch einen euer: 
jtreif feine große Braut befruchtet, Agni bleibt unter 
alfen biefen Formen ftets berfelbe. Man fühlt ihn in der 
lebhaften Wärme des Soma, das den Geift aufregt. 
Man fühlt ihn in ber erfinderifchen, inneren Flamme, 
aus ber die geflügelte Somne hervorgeht. Man gewahrt 
ihn in der Liebe ganz eben fo wie in der Some. 

Man wird wohl nicht umbin fônnen auszurufen: 
„das Alles it ein reiner Naturalismus ohne morali— 
ſchen Gehalt." Das alte distinguo der alten Kritif. 
Aus jeder Neligion erwuchs die göttliche Frucht, Das 
Erwachen tes Gewiffens. 

Agni gilt in den älteften Hymnen offenbar als der 
Heine, beffen Reinheit man nachahmen Toll, indem man 
alle phyſiſche und moralifche Verunreinigung von fich 
entfernt. Wenn die Lebtere nicht ganz befeitigt ift, ift 
die Seele unruhig, fie fragt Agni: „Agni was tadelft 
bu an mir? Worin bejteht meine Schub? Warım 
jprichjt bu davon zum Waller, zum Lidte (Väruna, 
Mitra)?" Und die betrübte Seele zählt alle Kräfte der 
Natur auf, vor welchen fie ven Neinen anflagt, ben 
untadelhaften Agni. 

Dieje Beftrebungen nach Reinigung, nah Sühne 
bewirften eine Abänderung, die man auf den Namen 
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Zoroaſter übertrug. Die Aderbau treibenden Stämme, 
mit vaubem Charakter ſchloßen fich bem heroiſchen 
Dogma von der Arbeit in der Reinbeit, dent unficht- 
baren’ Agni, vent Leiter und Yenfer ver Welt an. Die 
Stämme der Hirten, bei denen die Einbildungskraft 
borwaltete, erweiterten, vergrößerten den fichtbaren Agni 
nach dem Maße tes Himmels, ver Sonne, der Wolfen 
und alles Sichtbaren. ?) 


Während er ſtets unter dem urfprünglichen Namen 
gefeiert und verehrt wird, verwandelt er fich gleichzeitig 
zu Indra, dem Gotte der Stürme, welche die Triften 
befruchten und erfrifchen. 

Diefe neue Auffaffungsweife fällt wahrfcheinlich 
zufammen mit der Aenderung des Aufenthaltsortes, des 
Klimas, mit der Auswanderung der Hirtenſtämme, welche 
von den Hochebenen herabitiegen gegen Often und Sü— 


1) In dem Maße, als man bemerkt, daß die Wärme in 
einem jolchen Elemente, in einer folen Form des Lebens auf- 
tritt, in dem Grade vermehren fich die Bezeichnungen Gottes, 
aber nicht die Götter felbft. Man fann fit da nicht täuſchen. 
Die Hymnen erklären ausdrücklich, und bezeichnen in Klaren 
Ausdrüden den einfachen Monotheismus, der biefer werfchiedenen 
Mannigfaltigfeit zu Grunde liegt: „Agni, bu bift der geborene 
Baruna(Waffer, Luft), und du wirft zu Mitra (dev milde Schim— 
mer vor und nad der Senne), Du bift Indra, der Sohn der 
Stärke. Du bift Arvaman in deiner Beziehung zu den Töchtern 
— wenn Du dem Gatten und der Gattin einerlei Stun ver- 
leihſt.“ (Mig Vera. Wilfen II. 337.) Darm Tag cine große 
Freiheit. Die, welde die Namen ſchufen, erbliden darin 
feinesfalls Perſonen, die Meligion fritt leicht vorwärts, 
fie ſchützte den Geift, fie drüdte und beugte ibn nicht unter nie— 
dere Schredbilder. Sie hatte ein heiteres, erfreuendes Husfehen, 
wie fie es fpâter in Griechenland befaf. 
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den. Wenn man durch Kabul kommt, wird man von 
Staunen erfaßt, wenn man auf einmal die Landfchaften 
Indiens in ihrer Unermeflichfeit und ihrer Neuheit ſieht. 
Hier begab fic, was faum zu bezweifeln it, diefe Um- 
wandlung des Agni, das Servorbrechen des mächtigen 
Indra. In ibm stellt fich weniger die Sonne an fich 
dar, als der über die Wolfen fiegende Gott. Diefes 
Pand der großen aber ungleichen, reißenden Flüſſe bat 
Perioden, in denen furchtbare Trodenheit berricht, wor- 
auf die beftigiten Stürme folgen. Das ift eine. Natur 
ver Kämpfe, ber Gegenfäbe, der Kriege der Lüfte, Um 
biefe zu bejtehen, verlieh man in freigebiger Weiſe dem 
Indra einen Wagen, einen Bogen und Nenner, Im 
Donner hört man das Rollen und Rnarren dieſes Wa- 
gens. Indra der Sieger, der Befruchter, preft bald 
die feuchende Grove, erklärt ihr feine Liebe Durch einen 
leuchtenden Wetterftrahl. Bald, inden er an dem Gipfel 
bes Berges ben ſchwarzen Drachen, vie neidifche 
Wolfe, welche Waffer bewahrt und verfagt, erblidt, 
padt er bas Ungeheuer mit den Zähnen, zwingt es 
durch Zerreißen ben Regen aus feinen Lenben zu fhütten. 

Das ijt eine unſchuldige Ausfchmücung, die fehr 
durchfichtig und wenig mit Mythen und Symbolen ver- 
fett ift. Die einzige Kunft war der Gefang, der treu 
bewahrt wurde, als ehrwürdige und heilige Hymne der 
Borältern. Dieſes Volt rückt von Baftrien an ben 
Indus, baun gegen ben Ganges vielleicht in zehn Yahr- 
hunderten, mit feinem Gefange vor. Bei jedem Schritte 
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ertönt: ein Geſang. Alle diefe Gefänge umfaffen vie 
Rig-Beben. 

Der Grenzjtein war der Eingang zu Hindoftan. 
Das wandernde Bolf ftand da drei Unendlichkeiten ge- 
genüber, wo fon eine für fi hingereicht hätte, um es 
tief zu betrüben. 

Die Unendlichfeit des Meeres im Süden, ein noch 
ungefannter Fluß, beffen Ufer man nicht fieht, dev flam- 
mende Spiegel, in dem jeden Abend die feurige Sonne 
Indiens untertaucht. 

Im Norden ein Kreis von Riefen, die Unzahl der 
Gipfel des Himalaya, in dreißig Erhöhungen iberein- 
ander, die alle Klimate, alle Pflanzen tragen und die 
über einer Schwarzen Schichte von verfommenen Bäumen 
von ihrem ewigen Schnee befrönt find. Ungeheuere 
Herden von Tigern und von Schlangen verbreiten fic 
an ihrem Fuße. Der Ganges in feiner Majeftät fließt 
gegen Sonnenaufgang zu, mit feinen ungeheueren Wäl- 
dern erfcheint eine neue Welt, die fich in feine Fluthen 
taucht. 

Das Furchtbarjte war endlich die lebhafte Anzie- 
hung des Glühofens Hindoſtans, die Liebfofungen und 
Berlodungen einer nur zu rveizenden Natur, einer fanft- 
müthigen und wenig Widerjtand leiftenden Race, ver 
gelben ungemein zahlreichen Race !), einer Race vou 





1) Die gelbe Race wird leicht fehr jchwarz. S. Die ausge— 
zeichnete Abhandlung von H. Virien de Saint-Martin. Etudes 
geogr. 1860. 
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hundert oder zweihundert Deillionen von Sklaven, welche 
die weiße Race bemunderten, liebten, ja fie fo mit Liebe 
umfchlangen, daß diefelbe Darin ihren Untergang finden 
fonnte. 

Der Widerftand der Aryer, ein fo erhabener: Sien 
des Geiſtes, iſt eine der größten moraliſchen Thatſachen, 
die fi je auf der Erde zugetragen haben. Sie fanden 
ihr Heil in der Schranke der Kaſten. 

Die Kaſten bildeten ſich von ſelbſt auf einer in 
dieſem Klima ſehr vernünftigen Grundlage, die einerſeits 
der Phyſiologie, andererſeits der Naturgeſchichte ent— 
lehnt war. 
1. Der Abſchen vor einer Cotes an der 
Blut flebt; die Idee, daß der Genuß des Fleiſches be- 
täube und beflet e, unrein und übelviechend mache. Der, 
welcher Fleiſch und Blut genießt, fcheint ihnen wie ein. 
Leichnam zu riechen. Man berücjichtige noch, daß in 
einem Yande, wo die Früchte der Erde durch die mäch- 
tige Sonne vollfommen beranveifen und wunderbare, febr 
fräftig nährende Säfte enthalten, ver Genuß des Flei- 
jches fait gar nicht nothwendig iſt. 

2. Der gerechte Abſcheu vor nieberer Liebe. Da 
tritt der furchtbaren, aufzehrend wirkenden Liebe des 
gelben Weibes (das fchön, mild und unterwürfig ift !), 
wie man es ant beiten in China jieht) oder jener des 





) Sie ift unendlich unterwürfig im ber Bolygamie. Man 
fieht bicfes zum Berwundern in Yu-kiao-Li, die zwei Coufinei 
überfeßt von Stanisfaus Julien, 8. XVI. T. I. 195 (1863). 
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ſchwarzen Weibes, die ungemein zarte, vielmehr Tiebfo- 
fenbe, liebreichere Liebe der Weißen entgegen. 

Diefe hätten gewiß ihren Untergang gefunden, wenn 
fie nicht Widerſtand geleijtet hätten. Durch die niedere, 
blutige Vebensoronung würden fie dumme, dickbäuchige 
Horniſſe, halbirunfene Schlafmüsen geworden fein, wie 
es bei den Europäern in dieſen Ländern der Sal tt. 
Durch die Vermifchung mit Sklaven und niederen Srauen- 
zimmern hätten fie die föjtlichen Gaben ihrer Race ver- 
foren, vor Allem ihre erfinderifche Sraft, den glänzen— 
ben Funken, ‚ver in den Veden ſchimmert. Das gelbe 
Weib mit ihren jchiefen Augen und ihrer Anmuth einer 
Rate, mit ihrem mittelmäßigen und verichmigten Geifte, 
hätte ben Indier berabgebridt auf bas Nivenu des 
Mongolen, hätte die tiefvenfende Race herabgebracht 
auf die geringen geiftigen Anlagen des chinejiichen Ar- 
beiters, hätte ben Genius der Künfte, welche die ganze 
Erde ummwandelten, erjtidt. 

Sa noch mehr, bei einem jolchen Klima, bei einer 
jolchen Vermiſchung wäre wahrjcheinlich die fleine Anzahl 
der Arber verſchwunden, ohne eine Spur zurück zu laſſen, 
iwie ein Tropfen Wachs auf der Gluthpfanne. Der In— 
dier gleicht einem Traume, wo jeder Inhalt flieht, zer- 
fließt und verichwindet, ſich verwandelt und wiederfehrt, 
aber als ein anderer. Das ift ein furchtbares Spiel 
der Natur, welches das Leben, ven Tod verlacht. Nicht 
minder furchtbar war die Anitrengung, wodurch der menich- 
liche Genius fich zur Gegenwehr anfchiete. Man Ichuf 
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in ſcheinbarer Tyrannei, durch unermäßliche Poeſie, durch 
gewaltſame Geſetzgebung eine Natur der Erfindung und 
des Willens, um die andere nachzuahmen, ſie zu be— 
ſchwören, fie zu entivaffnen. 

Die Nüchternen, die Denker, die muthigen Bewahrer 
des indiſchen Genius, bildeten für ſich durch gänzliche 
Enthaltung vom Genuße von Fleiſch und von geiſtigen 
Getränken ein beſonderes Volk. Darin liegt der erha- 
bene und fchäßenswerthe Kern des Brahınanenthums. 
Selbit die Kaſte der Krieger, welche etwas Fleiſch ge- 
nießt, darf feine gegohrenen Getränfe genießen, ohne ich 
den fchwerjten ReinigungSaften unterziehen zu müſſen. 
Endlich war die brahmanifche Gefetgebung durch ein 
febr ſchönes Beftreben bemüht, in der Yiebe und ter 
Che bas hohe Ideal der Veben zu erhalten, die Rein- 
heit ver Monogamie, fie forderte mit größter Strenge 
die Verbindung mit einer weißen Frau, vie jtolz und 
zu einem Seraillfeben wenig geneigt war. 

Diefe ift von Anbeginn an frei. Die Ehe ijt fer 
Kauf (wie bei fo vielen anderen Bölfern). Diefer Ver— 
fauf einer Seele ift ein Berbrechen, ein Gegenftand des 
Abfcheues für das Gefeß des Manu. 

Die wahre Bedeutung der Che, von ver in ver 
Zufunft feine Gefellfchaft Umgang nehmen wird, iſt ge- 
funden und ausgejprochen in ben Worten: „Der Menfch 
ift nur Menfch, infofern er dreifach ift, das beifit Mann - 
Weib - Kind“ 1), 

RT ) Manu überjegt von Loifeleur IX. 45. 





Nach den Béven, bem Gefebe und ben heiligen 
Anordnungen, wie nach dem Volfsgebrauche, wird bie 
Gattin als die Hälfte des Körpers des Gutten ange- 
jeben, fo daß fie gleichen Antheil nimmt an ben reinen 
und unveinen Handlungen. Dies ift in dem Grade ber 
Fall, daß jedes gute Werf des Einen von beiden bem 
Anderen zum Nuten gereicht. Der heilige Mann hat 
das Glück durch feine Heiligkeit Gene, die ev liebt, 
zu erlöfen ?). 

Die Gleichheit beider Gefchlechter (die im praktiſchen 
Leben für diefe Race und unter diefem Klima fo ſchwer 
herzuftellen ift) fommt wenigitens im Simmel zum Aus— 
drude und wird im Tempel bezeugt. Sie tritt auf dem 
Altare zu Tage. Ueberalf an der Seite der Götter 
fiten und herrſchen die Frauen diefer Götter. 

Mutter! Dies geheiligte Wort wirft fo mächtig 
auf das Herz des Imdiers, daß es ihm feheinbar die 
ganze religiöfe Hierarchie aus den Augen verlieren läßt. 
Der Mann, diefer BPriefter des Haufes, der doch allein 
die Gebete verrichtet, jteht unter dem Weibe. 

„Die Mutter ift mehr werth, als Tauſend Väter; 
das Feld mehr als ver Samen." Das Gefet verlangt 
nichts Defjeres, als das Ideal anzujtreben, aus dem 
Weibe die gleichberechtigte Genoffin ihres Gatten zu 
machen. Er wollte ihr die Eönigliche Würde des Hauſes 
verleihen. 


r 7) Pandeft. III, 458. Dianu IX., 22, p. 31. Selbſt das Weib 
der niederen Kafte wird durch die Tugenden ihres Gatten erlöſt. 


2 A 


„Das Weib ift bas Haus. Ein Wohnort, we das 
Weib fehlt, faun fein. Haus genannt werden.” Dieſes 
ijt fein leeres Wort: Das Geſetz überträgt ihr in 
Wirklichkeit die Verwaltung, die Einnahme, die Ausgabe. 
Darin liegt ein ſehr großes und entjcheidendes Zuge- 
jtändniß. Wenn das Weib foviel, wenn auch mit ge- 
vinger Energie, vertreten möchte, jo wäre fie dadurch 
allein jowohl ihrem Gatten gleich, als auch die Herrin 
des Haufes in bent Maaße, wie e8 die Veden fordern. 

Aber gejtattet die Natur, daß Indien, biefer große 
Prophet, allein zur Ausführung bringen fünnte, was es 
das Menfchengefchlecht lehrt? Gewiß nicht. Der mäch- 
tige Einfluß des Klima wird in feiner Weife zulaffen, 
daß die Wirklichkeit der erträumten Vollfommenbheit ent- 
Ipreche. Das Weib wird mit acht Sabren mannbar. 
„Ein Mann von breifig Yahren foll eine Frau von 
zwölf Jahren heivathen; ein Mann von vierundzwanzig 
Jahren eine Frau von acht Jahren” (Manu) 9. Diefer 
Ausspruch ift geeignet Alles zu verändern. Mag das 
Geſetz was immer für eine Gleichheit unter den Gatten 
berftellen wollen, das junge Weib wird doch nur Die 
Æochter ihres Gatten fein ?). 


) Manu IX., 52., p. 324., bat gejagt, daß die Erde (das 
Weib) mehr werth fei als der Same (der Mann). Die indiichen 
Bandeften, III. 504 ergänzen den Sinn davon mit den Worten: 
„Eine Mutter ift mehr werth als Tauſend Väter.“ 

2) Sch werde weiter unten von der Polygamie, von der 
Polyandrie, von Mabäbhärata u. ſ. w. handeln. Hier genüge 
die Bemerkung, daß die Polygamie aus gewifjen Urfachen in der 
GSejellichaft, aber nicht Durch das Klima hervorgeht. Es jcheint, 
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Ich jchreibe Feine Gejchichte won Indien, ich werde 
daher ‚auch nichts erzählen, wie das brahmanifche Gefet, 
das anfänglich zum Heile gereichte, nach und nach zur 
Geißel Indiens wurde. 


daß im Indien fon eine Frau zu viel if. Das Beilager jelbit 
iſt jebr kühl. Nach. den Hochzeitsgebräuchen ſchützt der Gatte Die 
Abfiht vor, als Pilger fortzuziehen, um das Leben der Asceſe 
und der Buße fortzuführen oder zu beginnen. Seine Freunde 
führen ibn zur Braut zurück: er wird gezwungen glücklich zu 
jein. — Offenbar it der Gatte diefer jungen Frau fem junger 
Mann mehr unter dieſem ſeltſamen Himmelsftrihe. Er gelangt 
jpät zur PVerebelihung, indem er (ver Allem der Brabmane) 
aufgehalten wurde durch eine lange Reihe von Prüfungen, von 
Proben und von Bukübungen, zu meift won religiöjen Träume— 
veien. Er ift unendlich weit entfernt von bent Kinde, das man ihm 
gibt, und das, indem es ihn nicht begreift, ibn mit unerſättlichem 
Blide betrachtet. (Band. IL 1. 33.) Hinfichtlich jeiner zarten 
PBerfönlichkeit tit es mehr Zögling als Frau und bas Geſetz er- 
mächtigt ibn, die lebtere nach Umftänden ju züchtigen, wie einen 
Heinen Schüler” (Manu, VIII, 199, p. 296.) — das bin- 
dert aber nicht, daß als interefjanter Gegenfas zum Früheren 
das Geje an einem andern Orte, indem es diesmal Die erwachjene 
Frau im Sinne bat, ausjpriht: „Du jollft die Frau nicht jchlagen, 
ſelbſt nicht mit einer Blume, auch wenn fie hundert Fehler hätte.“ 
(Band. II. 209). Das ift ein Widerfprud des Gejetses, einer- 
ſeits ift es für das junge Kind eingenommen, andererjeits fürchtet 
es dasjelbe. Die Heine ſchweigſame Tochter, Die nichts verlangt, 
erfcheint ihm nicht weniger furchtbar; es merkt an ihr eine um- 
begrenzte Kraft der Aufzehrung, welche hervorzubrechen brobt, Da 
fie unjhuldiger Weije (ohne Borwiffen) mit jener des Klima 
verfehworen tft. Das Geſetz ift fihtbar beforgt um die Erhal- 
tung des jo binfülligen Mannes, es ermächtigt ibn fi in der 
Ehe zu tioliren. Es ertbeilt ibm den Nath im Monate nur 
zweimal der Liebe ein Opfer zu bringen, falls er nah Vollkom— 
menbeit fivebt. Es würde ibn gewiß davon entbinden, cine 
zweite Frau zu haben. Aber die evjte ift in wenig Jahren feine 
Fran mehr. Die Sterblichkeit der Kinder ift ungeheuer. groß. 
Es muß daher eine zweite Frau binzufommen. Doc feine Furcht. 
Sobald der Fortbejtand der Familie gefichert ift, extheilt Das 
uachfichtige Gejets dem Gatten den Abidieb, es geftattet ihm 
Alles zu verlaffen und zwiſchen den ſchützenden Wurzeln eines 
indiſchen Feigenbaumes das Leben eines Einfiedlers zu führen. 


EX 


Das ift jedoch bei dieſem Gefege und biefer Ge- 
gend Feine befondere Eigenthümlichfeit. Die Gefchichte 
zeigt bieles in gleicher Weife an allen Religionen. Wir 
werden dasjelbe wiederfinden bei Perfien, bei Eyypten. 

Die Religion, die anfänglich aus einer Lebensbebin- 
gung, und fait immer aus einem wahren Bedürfniß des 
Herzens entfprungen war, nimmt ſpäter eine feftere Ge- 
ftalt au, indem fie in einem Geſetze und einem Priefter- 
thume ihre äußere Darftellung findet. Aber viefes Gejek 
verändert fic durch aufreizende, drückende Vorfcriften, 
das Priefterthum wird thrannifch und verommmt. Es 
verhält fi damit, wie mit den grünenden Infeln der 
Meere des Südens, die nach und nach von Korallen und 
Mufcheln verichüttet werden und unter diefer Anhäufung 
von Steinen nichts darbieten, als eine Kalkmaſſe, wo nie 
etwas hingelangen wird. 

In Indien gibt es fein biftorifches Werk. Aber 
eine jehr bedeutungsvolle Legende fett uns den Kampf 
der Brahmanen unb der Krieger febr flar auseinander. 
Die erjteren fiegten damals, und wenn man der Sache 
glauben jchenfen will, fo verdanften fie ihren Sieg der 
Wachjamfeit eines Brahmanen. 

Das Paraju Näma (Râma mit der Streitart eine 
Inkarnation des Viſchnu), welcher unter den Kriegern 
ein ungeheneres Dlutbad anrichtete. In der Unterwerfung 
ver leßteren unter die geiftige Oberhoheit dev Brahmanen 
blieben fie nichts befto weniger mächtig. Die Könige und 
Rajahs des Lantes. Ihre Barden oder Hofvichter 
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(wie e8 deren noch heutzutage bei ven Siks u. |. 10. gibt), 
jtellten ten Brahmanen eine andere Legende entgegen ; 
darin wird angenommen, daß Taufend oder zwei Taufend 
Sabre nach bem Râma der Brahmanen Biſchnu fich in 
einem Krieger verfürperte, in einen Sohn eines Könige 
unter demfelben Namen Räma. Der neue Räma, aus 
der Raîte der Krieger, aber von friebliebenbent und zar- 
tem Gemüthe, ift das höchſte Ideal Indiens, der Haupt- 
held des Nämayana !). 


) Man fann die fdône italienische Ueberfebung von 9. 
Eorrefio, welcher unter der Auffiht von Burnouf aud den Tert 
herausgegeben bat, nicht genug loben. Aber warum fpridt man 
nicht vou der franzöfiihen Ueberſetzung des 9. Fouche? Aus 
dieſer Schule ijt es gerade derjenige, welcher der Wiſſenſchaft 
die größten Opfer bradie. Arm fand er in jeiner Einöde feinen 
Berleger, er drucdte mit eigener Hand, er veröffentlichte die neun 
Bücher biejes Gedichtes auf jeine Unfofien. Er beginnt in dieſem 
Momente eine Ueberjegung des Miahäbhärata, eine noch größere 
Arbeit. Was liegt daran? er lebt ohne Rückſicht auf die Zeit, 
wohl mehr thätia, aber nicht weniger als Sndier, als die Brab- 
manen und die Nijchis. 


V. 
Die großen Freiheiten Indiens. 


Das, was das Nämayana zu einem Wunder macht, 
tvoß des läſtigen Ueberzuges von gränzenlofen Ueber- 
(adumgen,. bas ift feine innere Seele, an der fich zwei 
Seelen ausgleichen, feine lieblichen Gegenfäte, der Reiz 
des freien Geiftes, der aus dem Halbdunkel hervorleuchtet. 
Das it die anbetungswirdig in Grazie verfchleierte 
Ichüchterne Freiheit. Sie tritt bald hervor, bald verbirgt 
fie fich wieder. Site bittet um gnädige Gewährung der 
Exiſtenz. 

Unter der Herrſchaft der Brahmanen, des mäch— 
tigen Geſetzes des Manu, während die herrſchende Kaſte 
das ganze Leben bis ins kleinſte Detail in Anſpruch 
nahm, als ſie die Erde das Gewicht von dreißig Tauſend 
Göttern fühlen ließ bewahrte die Natur dennoch ihre 
Exiſtenz. Sie erhebt mit leiſer Stimme ihren Wider— 
ſpruch. In der Liebe, in dem Mitleiden, in der unbe— 
gränzten Zärtlichkeit gegen die Schwachen und die De— 
müthigen kommt ſie noch zum Vorſchein — ſie blickt 
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hervor — nicht mit ihrem Antlitz, noch durch helle Licht— 
blitz,, wohl aber durch einen unnennbaren Schimmer. 
Man glaubt eine köſtliche Lampe unter Alabaſterhülle 
zu ſehen. Darin liegt die göttliche, keuſche Anziehung 
der Perle auf dem Grunde der Meere. 

Es verhielt ſich nicht immer ſo. Lebhafter Wider— 
ſtand der Kaſten war bei ihrer Entſtehung im entfern— 
teſten Alterthume ausgebrochen. Zeugniß dafür gibt der 
eigenthümliche Geſang (die erſte Satyre der Welt?), 
wo man kühn die Unterweiſungen der Brahmanen ins 
Lächerliche zieht. Zeuge dafür die Ueberlieferung, nach 
welcher der alte Indra, der Sieger und der Spötter, 
der luſtige Gott der Natur, der Regen ſpendet und 
heiteren Himmel verleiht, die abentheuerliche Keuſchheit 
der heiligen Einſiedler angreift und in verletzender Weiſe 
zum Gegenſtande des Spottes macht. Zeuge dafür vor 
Allen die Legende vom Rajah Vicvâmitra. Dieſe 
kühne Geſchichte hat von einem Zeitalter zum andern 
die Autorität der Brahmanen verfolgt, bedroht. Dieſer 
König, berühmt durch die Hymnen, die von ihm in den 
Beden zu leſen find, berühmt durch feine hundert Söhne, 
durch den großmüthigen Schutz, den er den niederen 
Tribus zu Theil werden ließ, hatte den Einfall Brahma 
zu werden. Nach ſeiner Zurückweiſung unterzog er ſich 
Tauſend Jahre hindurch den größten Kaſteiungen, erwarb 
ſich dadurch ſolche Verdienſte, eine ſo furchtbare Kraft, 
daß er die Welt, Himmel und Erde, Menſchen und 
Götter Durch ein einfaches Runzeln der Augenbraunen 
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vernichtet hätte. Die von Entjegen ergriffenen Götter 
jtiegen zu feiner Cinjiebelei herab, umgaben ihn, baten 
ihn, und erlangten von ihm, daß die Welt noch ferner 
beftehe. 

Zu bemerfen ijt, daß dieſer furchtbare Heilige nie 
jtirbt. Er lebt, immer gefährlih. Er trat auf in den 
Zeiten der Veden. Einige Taufend Jahre ſpäter fommt 
er im Ramayana wieder zum Borfchein. Er ift der 
Grund und zwar der tieffte, der innerfte Grund der 
indischen Seele. Sie erzeugt, fie kann vernichten ; fie 
fchuf, fie fann auch das Nichts heritellen, fie fann ver 
Götterwelt in Grinnerung bringen, taf biefelbe ihre 
Schöpfung war, und fann fie verſchwinden lafjen auf ein 
Runzeln feiner Augenbraunen. 

Sie fann es, will es aber nicht. Obwohl im 
Grunde frei durch bicfes große Gebeimnif, bat fie um 
fo mehr zarte Schonung fin ihre Götter. Sie würde 
Furcht Haben, daran zu rühren. Sie liebt fie haupt- 
jächlich deshalb, weil fie durch die nebelige und erha— 
bene Eriftenz derjelben hindurch ich felbit erblickt. 

Darin bejteht der ungebeuere Borzug und die ein- 
zige königliche Würde biefer indo-griechifchen Race, daß 
fie dort jiebt, wo die anderen Nacen nichts fehen, daß 
fie die Welten der Ideen und der Ölaubengfehren, die 
unglaubliche Dichte ter Götter, die einer über dem 
andern angehäuft find, durchdringt. Das Alles thut fie 
ohne Anftrengung, ohne Tadelsſucht, ohne Boshaftig- 
feit — duch ben einzigen Aft einer wunderbaren Optif, 
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allein, durch die Kraft eines Blickes, der nicht ironiſch, 
aber furchtbar hell iſt, als würde ſie durch hundert Kry— 
ſtalle, die man übereinander gelegt hätte, hindurch ſchauen. 

Dieſe Durchſichtigkeit iſt die beſondere Anmuth des 
Ramayana. Daher kommt es, daß es am Anfange 
ganz von Ehrfurcht vor dem Brahmanismus erfüllt iſt, 
aber es durchblickt ihn vollfommen. Es faßt in feinen 
eriten Gefängen Alles zufammen, was man binfichtlich 
der Berehrung, der Zärtlichkeit (und zwar. erfichtlicher 
Weiſe einer aufrichtigen) gegen die hohe geheiligte Kafte 
erſinnen kann. Aber gleichzeitig legt e8 uns eine neue 
Offenbarung dar, ben Kriegergott, ein nicht in der Kajte 
der Brabmanen Menfch gewerdener Gott, das Seal 
der Heiligfeit, das in einem Kſchatrya hervortreten wird 1). 

Nicht minder wichtig ift bas, was es fagt und 
was ich bereits anführte (S. 1 biejes Buches): daß 
das Ramayana nicht an ben Brahmanen allein, felbit 
nicht an den Krieger allein fid wendet, fondern auch 
an den Kaufmann, den Baicja. Dieſe Kafte iſt un- 
gemein zahlreich und der Etymologie zufolge würde fie 
das Volk bedeuten. CS wagt nicht von den Sudras 
zu fprechen. Aber das, was es hinzufügt, iſt weit wich- 
tiger, als wenn e8 von ihnen gefprochen hätte. Cs 


') Es ift etwas Aehnliches, wie die Umwälzung, melde 
der heilige Ludwig in den chriftlichen Ideen bervorrief, als man 
einen Paten, einen Krieger, einen König, ben erften König der 
Welt zum Ideale der Heiligkeit werten fab, als der Zeitgenofje 
ausrief: © heiliger Mann, du Laie, deſſen Werfe die Briejter 
nachahmen ſollten. 
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übergeht diefelben, fteigt noch tiefer herab: „Wen 
ein Sklave diefes Gedicht fingen hört, ift er veredelt.“ 
Denn der Sklave fteht doch wohl unter den Supra, 
dem Menfchen der vierten Saite, er ſteht außerhalb jeder 
Kaſte, außerhalb ver indifchen Welt. Wenn diefer arme 
Menſch, das letzte der Wefen, fann veredelt werben 
und Theil haben an den Segnungen des Ramayana, To 
it Niemand von dem göttlichen Erbarmen ausgeſchloſſen. 
Alle find erlöft. Das Heil verbreitet fich überall ohne 
Ausnahme. Nach vent alten Rama der Brahmanen, 
vem Rama der Streitart, des ftrengen Gefekes, kommt 
ver Rama der Krieger, gnädig und barmberzig, der 
allgemeine Erlöfer, ver Rama ver Gnade. 


Der Kern des Gedichtes tft jehr einfach. Der 
alte König Dacarath bat vom Himmel biejen bewunde- 
rungswürdigen, bolffommenen, angebeteten Sohn erbaltern. 
Er ift ermüdet. Er ift int Begriffe den Sohn zu falben, 
ihm die Krone abzırtreten. Doch eine bevorzugte Frau, 
eine Stiefmutter, verlangt von dem Greife Das Ber- 
iprechen, ihr jede Gabe, die fie verlangen würde, zu 
gewähren. Sie verlangt die Berbanmung des Rama 
und die Krönung ihres eigenen Sohnes. Cr aber ver- 
weigert e8. Rama will das Wort des Waters sur Gel- 
tung bringen, er bejteht darauf, er verbannt ſich felbit. 
Ein junger Bruder und feine junge Gattin Sita be- 
gleiten ihn. Sie ziehen durch Einöden. Dies bietet dem 
Dichter einen wunderbaren Stoff. Die Liebe, die Freund— 
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ſchaft in der Wüſte. Eine erhabene und köſtliche Ein— 
ſiedelei in dieſem indiſchen Paradieſe! 

„Seit ich die Wunder dieſes großartigen Gebir— 
ges, den heiligen. Berg Tichitrafuta gejehen babe, habe 
ich feine Sorge mehr wege - meines Grils, meiner 
verlorenen Krone, wegen diefes einfamen Yebens. Hier 
mögen meine. Sabre dahin fliegen mit Dir, meine theuere 
Sita, mit meinem, jungen Bruder Lakſchmana, ich babe 
deßhalb feinen Kummer. 

Siehſt bu dieje erhabenen Gipfel, welche funfelnd 
zum Himmel emporragen. Die einen als Majjen von 
Silber, Maſſen von Purpur oder Dpal; andere als 
grüne Maffen von. Smaragd, dieſe möchte man für 
einen Diamanten voll Feuer ausgeben. 

„Die großen Wälder jind bewohnt von einer 
Belt von Tauſend Bügeln, von Affen und von 
Leoparden; Cedern, Sandelholz-, Ebenholz-, Brujtbeer- 
bäume und Bananen geben Schatten, durchduftet von 
Blumen, mit Ueberfluß an Früchten. Ueberall Quellen, 
Bäche, ſanft rauſchende Waſſerfälle. Das Gebirge in 
feiner Gänze gleicht einem rieſengroßen Elephanten im 
Liebesrauſche. — 

„Mein Kind, Tochter mit offenherzigem lächelnden 
Antlis, fiebit da unten ben lieblichen Mandafini, den 
Strom mit Friftallhellen Wellen, mit feinen Kranichen 
und feinen Schwänen, unter jeinem Schleiev von röth— 
lichen Lotus, won blauen Nirblumen, befchattet von jeinen 
Kindern, ven blühenden und früchtetragenden Bäumen, 
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mit eingeftreuten, wundervollen Snjeln. — Wie lieb id 
ben Anblick biefer Fleinen Herde von Gazellen an dem 
einfamen Arme des Flußes, welche ver Reihe nach 
fommen, um dert ihren Durſt zu löfchen! — Betrachte 
am Fuße des Berges diefe Bäume, welche beim Wehen 
des Windes fich befcheiden beugen und einen Gußregen 
von Blüthen berabfallen laſſen; die einen werleihen 
ihren Duft dem Erdreiche, die anderen fchauteln fid 
da und dort auf den Wogen. — Siehſt du die glid- 
fiche rothe Gans zum Himmel emporjteigen, um ihm 
mit heiterem Gefange den Morgengruß darzubringen. 

„Das ift die Stunde, wo die frommen Riſchi's 
fi in die heiligen Wellen tauchen. — — So fomm 
denn auch du mit mir — das ift der beiligfte unter 
den Flüffen. Sage mir, meine Theuere, ift ter Fluß 
und das Gebirge nicht ein Königreich, Die reichen Städte 
und Alles, was wir verloren haben, wert? — Du 
und mein vielgeliebter Bruder, ihr feio meine Glüd- 
jeligfeit. 

Was hier Rama von diefer großartigen indischen 
Landſchaft faat, bas ift ein Bild des Gedichtes felbft. 
Sn feinem unvergleichlichen Reichthum ift es Indien 
jelbjt gleich, bas e8 ganz umhüllt und herrlich verbrämt. 
Der Vorgang ift Ähnlich, wie jener der reizenden Kunft 
dDiefer Gegend, der erhabenen Kunſt von Cachemir, ver 
beharrlich fortgefegten Induftrie des Webftuhls, auf welche 
alle auf einander folgenden Zeiten ihre Mühe und ihre 
Liebe verwendeten. 
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Anfangs gleicht bas Gedicht einem ausgefuchten, 
geheiligten Shawl, einer Schärpe des Viſchnu, indem 
die wunderbare Geburt von Rama, feine Stadt, feine 
Bermählung, feine schöne Sita zu einem Ganzen, dem 
Hauptinhalt, verwoben find. 

Diefen Kern umfchlingen gleich einem föftlichen 
Teppiche die ganze Natur, Berge, Wälder, Flüffe, alle 
Landſchaften, alle Jahreszeiten Indiens, alle guten Freunde 
des Menschen, Thiere und Pflanzen. 

Wie groß diefer Teppich auch fei, er vergrößert fid) 
noch, er umfaßt die Rinfte, bie Handwerke, die Schlöffer, 
die Lanbhäufer, die Riosfe, die Bazare, die Serails. Das 
Gedicht gleicht einem Zelte, einem wundervollen Sommer— 
haufe, worin die ganze Welt der Ruhe pflegt. Aus- 
gefpannt auf ungeheuren Wäldern, auf den Spiten des 
Himalaya, befchattet diefes Zelt ganz Indien, vom Indus 
bis zu Bengalen, von Benares bis Ceylon, ohne jedoch 
den Himmel zu verdecken. Es bilvet felbit feinen Himmel. 

Doh halt! Wir dürfen nicht vergeffen, daR dieſes 
Buch feine Literaturgefchichte ift, Daß es einzig und 
allein die großen moralifchen Errungenschaften verfolgt. 

Ju Räma vereinigt ji bas doppelte Ideal von 
zwei Raîten. Einerfeits ftreift es an den Gipfel dev 
Tugend der Brahmanen, anvererfeits verfnüpft es damit 
die Aufopferung des Kriegers, der Alles wagt für Au— 
dere und für fich felbit, ver manchmal fogar bas aufs 
Spiel fett, was er mehr. liebt, als fi felbit. Zur 
Bertheidigung der Schwachen, der alleinftehenden Ein— 
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ſiedler, welche von böſen Geiſtern geplagt werden, ſetzt 
er mehr der Gefahr aus, als ſein Leben, ſeine Liebe, 
ſeine reizende, treue und ergebene Gattin, ſeine Site. 
Dieſer vollkommene Menſch, dieſer Krieger⸗Brahmane, 
ſteht Gott noch näher, als wie der einfache Brahmane, 
ver nur betet, aber ſich nicht aufopfert. 

Rama ftrebt dem Ideal des Kſchatrya nach, dem 
hohen Soeale der Nitterlichkeit. Siegen und Begnadigen. 
— Dafür Sorge tragen, daß der veriwundete Feind fich 
erholt. — Geben ohne zu nehmen Man glaubt ben 
Shah Nameh zu lefen, oder unſere celto = germanifchen 
Gedichte. Diefer friedliebende Krieger ift das gerade 
Gegentheil zu dem reizbaren Charakter, ben der Dichter 
jeinen Brahmanen verleiht, die Heiligften ſelbſt nicht 
ausgenommen, welche wegen geringfügigen  Urjachen, 
wegen unwillkürlichen Bergehen ven furchtbaren Bann— 
jtrahl fchleudern, durch ven man gefeffelt, bezaubert, 
manchmal fogar in Ungeheuer verwandelt bleibt. Auf 
ven legten Punkt (nichts nehmen) dringt er mit Freund- 
lichfeit, wie immter, aber diefe Freundlichkeit hat etivas 
Heimtücifches an fich, indem er durch Rama inbireit 
eine Satyre auf die Brahmanen macht, die immer nab- 
men, oft verlangten. Es leuchtet Daraus bereits jener 
bettelnde Brahmane, jenes Leckermaul, jener Hofuarr 
hervor, der viel ſpäter im indifchen Drama auftritt. 
(V. Safımtala.) 

Dffenbar ift bas RAamayana gemacht, um gefungen 
zu werden bei den Gaſtmählern der Rajahs, an ihrem 
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Hofe, wo die, Brahınanen eine untergeorbuete Stellung 
befaßen. Daher. fommt bas Aufzählen ber vielen 
Kämpfe in jchredlichen  Uebertreibungen, worin wohl 
bas größte Gebrechen des Gepichtes gelegen ift. Aber 
als Erſatz dafür findet man darin eine hochherzige Größe, 
Ausbrüche aufrichtiger und freier Natur — den Helden 
eigene Unvorfichtigteiten, worein. nie ein von Prieftern 
verfaßtes Buch verfallen wäre. 

Die Mutter des Rama, die uugebalteu ift über 
dejien Verbannung, jagt in einer Aufwallung des müt- 
terlichen Gefühles zu dem Könige: „Erinnere Did, 
mächtiger König, an bas berühmte Diſtichon,“ Brahma 
ſprach es eines Tags aus: „Ir meiner Unentjchlojjen- 
heit ftellte ich auf die eine Seite die Wahrheit, auf die 
andere Taufend Opfer, aber die Wahrheit behielt die 
Dberhand.“ 

In derſelben Weife jpricht Sita, hingerijjen von 
ihrem Schmerz, von ihrer Begierde bem Räma zu folgen, 
die Worte aus, welche bas ganze brahmanifche Gebäude 
von Grund aus umkehren: . „Ein Vater, eine Mutter 
oder. ein Sohn genieft, jowohl in diefer Welt wie in 
ber andern, allein die Frucht feiner Werfe: ein Vater 
wird weder belohnt noch gezüchtigt wegen feines Sohnes ; 
ein Sohn nicht wegen feines Vaters. Jeder von ihnen 
fchafft fich durch feine eigenen Handlungen fein Wohl 
und fein Wehe,“ u. ſ. w. 

Wer ift diefe fleine Fran, diefes Kind. eines fo 
kühnen Geiftes? Wir wollen verjuchen, dies aufzuklären. 
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Einer der Vorfahren des Râma, der große König 
Bicvamitra, der Berfaffer mancher erhabenen Hymne, 
fcheint bei feiner ungeheuren Frömmigkeit auf die Schranfe 
der Raften nicht viel gehalten zu haben. Von ven Hundert 
Söhnen, die er hatte, ftammten fünfzig von Frauen der 
Dasiju, von gefangenen Frauen, von gelben ‚rauen, 
welche er auch nicht verſchmäht hatte. 

Damit ift gejagt, daß biejes hohe Vorbild eines 
Priefter-KRönigs zu jener Zeit in fein großes Herz jede 
Kaſte, jeden Stand einfchloR. 

Das Nämayana gibt nicht mit genügenver Be— 
ftimmtheit an, woher die Gattin das Näma, biefe vei- 
zende Sita, abftammt. Bald ift jie die Tochter des 
Königs, bald ift fie geboren aus der Furche (worauf 
das Wort Sita hindentet). Sollte es Rama nicht fo 
gemacht haben, wie fein berühmter Vorgänger, indem 
er eine Tochter des Landes felbit, ver alten Tribus des 
Landes, eine Meftize, die ein König mit einer Gefan- 
genen gezeugt hatte, nahm? — eine Fran aus jener 
lieblichen chinefifchen Nace, die in ben Serails fo gejucht 
wird und deren Anmuth, deren fchiefes, fleines, balb- 
gejchloffenes Auge die Heiligen, ja felbft die Geifter be- 
unrubiat, mit welcher Race fie vielleicht in einiger Ber- 
wanbtichaft jtand ? 

Unter den menschlichen Kaſten jteht noch eine ver: 
Iorene Kafte, wohl niedrig aber fehr zahlreich, die Thier- 
welt joll erlöjt, foll erhoben werden. — Darin liegt der 
Triumph Yudiens, des Rama und des Nämahana. 


VI. 
Erlöjung der Natur. 


Man erlöft fich nicht allein. 

Der Menfch erwirbt fein Heil nur durch das 
Heil Alter. 

Das Thier hat auch fein Recht vor Gott. 

„Das Thier, dunkles Geheimnig! — unenbliche 
Welt von Träumen und von ftummen Schmerzen! — 
Aber nur zu fichtbare Zeichen briden beim Mangel 
der Sprache diefe Schmerzen aus. Die ganze Natur 
erhebt Einfprache gegen die Barbarei des Menſchen, 
welcher feinen unter ihm ſtehenden Bruder‘ verfennt, 
herabwiürdigt, peinigt.“ 

Diefe Worte, die ich im Sabre 1846 gefchrieben 
babe, fielen mir febr oft ein. Diefes Jahr (1865) im 
October, in der Nähe eines einfamen Sees, hörte ich 
in ben fpäten Stunden der Nacht, als Wind und Welle 
ichwieg, den bumpfen Laut unferer Hausthiere. Aus 
dem unterften Gefchofe des Haufes und den verborgenen 
Tiefen kamen mir biefe Laute der Gefangenfchaft wie 
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ſchwache Klagelaute vor und verfegten mich in melan- 
choliſche Stimmung. Der Eindruck war nicht der einer 
unbeftimmten Empfindſamkeit, ſondern ernjt und bejtinmt. 
Je näher man kommt, dejto mehr erfaßt man ben wahren 
Sinn der Wirklichkeit, befto bejjer vernimmt man ein- 
fache aber ernithafte Dinge, welche die Anfprüche bes 
Lebens unbeachtet ließen. 

Das Leben, ver Tod, vie tägliche Marter, welche 
die animalifche Nahrung in fit fchließt, dieſe harten 
und bitteren Probleme traten lebhaft vor meinen Geift. 
Unglücjeliger Wivderfpruch! die jchwächliche Natur des 
Nordens erfriicht mit ihren fraftlofen Pflanzen nicht 
unfere Kräfte; wir können der Arbeit (dieſer erjten 
Pflicht) nur obliegen, durch blutige Nahrung! Dur 
der Tod! durch bas Außerachtlaffen des Erbarmens ! 
— Hoffen wir auf eine andere Welt, wo wir von dem 
abjchenlichen, blutigen Verhängniß der gegenwärtigen 
werden befreit fein können. 

Das Erbarinen bat in Indien die Weisheit zum 
Erfolge gehabt. Es bat die Erhaltung, das Wohl aller 
Weſen zu einer religiöfen Pflicht erhoben. Es wurde 
auch deßhalb belohut. ES gewann daraus ewige Jugend. 
Die Schonung, Liebe, Vervielfältiqung, der Ueberfluf 
des animalijchen Yebens verleibt Indien die Erneuerung 
einer unerichöpflichen Fruchtbarkeit. y 

Man fann den Tod weder für ſich noch für An- 
dere umgehen. Aber das Mitleiden erheifcht wenigitens, 
daß wenn ‚auch biefe Creaturen ihr Leben verkürzt feben, 
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feine jterbe, ohne gelebt, geliebt zur haben, obne durch 
Liebe die einzige Seele übertragen zu haben, die ange- 
nehme Pflicht, welche die Zärtlichkeit Gottes auferlegt, 
erfüllt zu haben, „den göttlichen Augenblid gehabt zu 
haben.‘ 

Bon daher ſtammt der reizende wahrhaft fronme 
Anfang des Ramayana, dieſer ſchöne Gefühlsaufſchwung 
von Valmiki über den Tod des armen Reihers: „Möchte 
deine Seele, o Jäger, nie in allen Lebensphaſen der 
Zukunft verklärt werden, weil du dieſen Vogel getroffen 
haſt im geheiligten Momente der Liebe!“ — Er ſpricht, 
er weint — ſeine Seufzer, abgemeſſen nach dem Schlage 
ſeines Herzens, werden rhytmiſch, und da iſt die Poeſie! 
Das wundervolle Gedicht beginnt. Dieſer unermäßliche 
Strom von Harmonie, von Licht und von göttlicher 
Freude, der mächtigſte, der je dahin floß, er entſpringt 
aus dieſer kleinen Quelle, als ein Seufzer und eine 
Thräne. 

Wahrer Segen des Genius. Während in unſerem 
Deeident Die trodenften und unfruchtbarften Geijter Stolz 
bezeugen vor der Natur, hat der inbifhe Geift, ver 
reichjte und fruchtbarste von Allen, weder Großes noch 
Kleines gejchieden, bat derjelbe vie allgemeine Brüder— 
lichkeit bis sur Gemeinſchaft der Seele umfaßt. 

Man wird jagen: „das ift Aberglaube — dieſe 
übergroße Güte gegen das Thier ftammt von dem Dogına 
von der Seelenwanderung.“ Das Gegentheil davon 
ift eher wahr. Deßhalb, weil diefe ausgezeichnete, Alles 
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durchdringende Race die Seele ſelbſt in dieſen niederen 
Formen, in den ſchwachen und einfältigen Weſen, fühlte, 
ſie liebte, gerade deßhalb ſchuf ſie ihre Glaubenslehre 
von der Seelenwanderung. Der Glaube hat nicht das 
Herz geſchaffen, aber das Herz hat den Glauben ge— 
ſchaffen 1). | 

Wie immer auch der Glaube, das Herz beichaffen 
feien, Indien kann fich nicht losmachen vom Widerfpruche 
diefer Welt. 

Der von Früchten lebende Brahmane bleibt Schwach, 
er bedarf deßhalb des Kriegers zum Schuge. Und der 
Krieger hat feine Kraft nur daher, weil er zum Min- 
beften ein wenig an blutiger Nahrung teilnimmt, an den 
Leidenschaften, welche dieſe Lebensordnung im Gefolge hat. 

Daher ftammt die Sünde, bas Uebel. Daher ſtammt 
die Krifis, welche den Rnotenpunft des Ramahana bil- 


1) Eine neue ftärfere und ernftere Kritik beginnt. Die Re- 
figionen, über welche heutzutage fo tiefe Studien gemacht murben, 
wurbeu untergeordnet bem Genius, der fie jchuf, ihrer ſchöpfe— 
riſchen Seele, der moraliihen Eutwicklung, deren einfache Frucht 
fie find. — Man muß den Anfang maden mit den Anlagen 
der Race, mit der Gegend und den Verbältniffen, wo und unter 
denen fie lebt, mit ihren natürlichen Sitten. Dann fan man 
Studien machen über Die Entftehung der Götter, wie fie der 
Keibe nad einen Einfluß auf biefelbe ausüben. Das ift der 
natürliche Kreislauf. Die Götter find Wirkungen und Urfachen. 
Aber es ift febr wejentlich wohl feſtzuhalten, daß fie anfänglich 
nur Ergebniffe waren, namlid die Söhne der menschlichen 
Seele. Sonſt wenn man ihnen die Herrihaft einräumt, fie vont 
Himmel berabfommen laßt, unterdrüiden, verf@lingen, verbun- 
fein fie Die Geſchichte. — Darin befteht Die moderne, fo licht- 
volle und äußerſt fiere Methode. Sie hat unlängft jowohl ihre 
Regeln als ihre Beiſpiele aufgeftellt. 


det. Diefes Gedicht geht aus vom Erbarmen, und hat feinen 
Streitpunft, fer Drama in einem Aufßerachtlaffen des 
Erbarmens. Das am meijten mitleivige Wefen, das 
Weib, geräth in Berfuchung, wird durch wer weiß was für 
einen Traum, Durch eine Begierde, durch einen Eleinen 
Wunſch von ihrer natürlichen Güte verlaijen. 

Hier it es Feine Genußſucht. Die indische Eva 
läßt alle Früchte des Paradiejes auf den Bäumen hängen, 
Ihr Paradies ift die Liebe und fie begehrt nichts An— 
deres, Im Grumde ift fie nur Zärtlichkeit fchüchterner 
Unſchuld. Und dennoch iſt fie es, Die durch eine 
unerwartete Umwandlung einen Moment vom Schwindel 
erfaßt wird, die in einem Augenblide graufam wird. 
Sie fieht eine wunderſchöne, fôitlihe Gazelle vorbei 
fpringen, deren Sell den Schimmer des Golves befist. 
„O! die möchte ich haben, die will ich!“ 

Was ift ihr zugeftolfen? Was für ein launenhafter 
Einfall? Es ift nicht bas Verlangen nach Blut. Sollte 
28 der milde, feltene Schimmer des Vließes fein, wo— 
durch ihr veigendes Ausjehen noch veizenver erjcheinen 
würde? Doch nein, in einem jolchen Klima würde folche 
Zierde bejehwerlich werden. Sie denkt an ganz andere 
Dinge, und fpricht es halb aus: „Sch möchte biefelbe 
befteigen. — Das ift wohl nicht vecht, ich fühle es... 
Aber ich babe ein Berlaugen darnach, ein jo unermef- 
liches Verlangen, das man um jeden Preis ftillt. —“ 
Sie begehrt die Gazelle, um in der. wilden Höhle ihr 
Bett, ihr Yiebeslager zu bereiten. 


Sie ift unterbeffen zu rein, zu naiv, um nicht 
ben Tadel zu fühlen unb zu geftehen, ben ihr ihr Herz 
vorwirft. Sie gejteht diejes, Damm überwindet fie es, 
will fich ſelbſt täuſchen. Sie jagt: „Würde fie ſich fangen 
faffen! das gewährte mir Vergnügen.” Sie jagt es 
und glaubt e8 doch nicht. Mean fann wohl leicht er- 
rathen, daß bas ſchüchterne Thier flieht, und daß es 
bei diefer verhängnißvollen Denfart mit feinem. Leben 
zum Gegenftanbe finnlicher Begierde wird. 

Das Schlimmſte daran ift, dar dieſe Begierde 
ZTheilnahme findet. Räma tft betrübt, und biefmal, das 
einzige Mal in einem fo umfangreichen Gedichte, läßt 
er fi ein Anſtoß erregendes Wort entichlüpfen. Er 
jagt zu feinem Bruder, der ibn zurückhalten will: „Die 
Könige tôbten doch wohl durch ihre Pfeile die. Bewoh— 
ner der Gehöfze, fei es, weil fie ihr Fleiſch lieben, fei es 
zu ihrem Bergnügen. Im Walde gehört Alles dent 
Könige.” 

Unter dieſer Härte verbirgt er feine Schwäche 
gegenüber der Vielgeliebten. Er zieht aus, überläßt fie 
dem Bruder, der fie nicht werlaffen darf. 

Die eingebildete Gazelle entwifcht, zieht ihn Lange 
herum. Sita aber glaubte Rama zu hören, der aus der 
Ferne ruft. — Großer Gott! er it in Gefahr. — Sie 
zwingt den jungen Bruder ungehorſam zu fein, zu Hilfe 
zu eilen. — Das ift die zweite Sünde, wieder ein Ver- 
gehen der Liebe. Doch ach! dies wird nur zu hart be- 
ftraft. Sie ift allein, ihrer felbit wenig ficher, ſchwach, 
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wegen ihres doppelten Fehlers, ihrer verhängnißvollen 
Täuſchung. Die Gazelle war der Dämon, die Stimme 
war der Dämon, der furchtbare Näväna der König der 
bôfen Geifter. Er fommt unter ver Geftalt eines Brah— 
manen, eines guten Ginfteblers. Er liebkoſt fie, er will 
fie verführen. Er gelangt endlich dahin, fie auf feine 
unzugängliche uno vom Ocean befchütste Inſel zu ent- 
fübren. 

Die Verzweiflung des Rama ift grangentos, und 
ganz naturgemäß. Sein fchönes Licht der Weisheit tft 
geſtohlen; er fieht nicht mehr. Er empfindet alle Schmer- 
zen des Menjchen, ver niedergedrückt ift durch alle Bitter- 
feiten, welche uns in ſolchen Momenten überkommen. 
„Ach! ruft er aus: was hilft es mir die Pflicht erfüllt 
zu haben ?" Rama hat fein Bewußtjfein um feinen gött- 
lichen Urfprung, ſpricht nicht: „Mein Vater! Mein 
Bater! warum baft Du mich verlaffen?“ Das Leiden 
des jungen Gottes würde ben Charakter des Verdienſtes 
verlieren, wenn er die geringite See davon hätte, daß 
er Gott und der Sohn Gottes jei. Der Dichter trägt 
Sorge darum, ibm biefes tröftende Geheimmiß zu ver- 
bergen. Gr läßt ihn Menſch fein, unbefannt mit feinen 
Sefchiefe, ungewiß darüber, was aus feiner Sita ge- 
worden ei, nicht wilfend, was zu thun in den büfteren 
Schreden eines Schiffbruches, wo fein Lichtſchimmer 
am Horizonte emportaucht. 

Die Regenzeit, die wahre Sündfluth Indiens, bat 
begonnen, und die wilden Ketten des Gatesgebirges, 


wohin fi Näma. zurüdgezogen bat, find in Wolfen 
gehülft. Die Erde weint und gleichzeitig der Himmel. 
Reifende Bergftröme ftürzen herab mit Getöfe. Die 
Winde wehflagen. Alle Elemente vereinigen ihr Leid 
mit dem des Rama. Dei diefem traurigen Konzert fühlt 
er fi nur noch mehr verlaifen. 


Wo find die Eltern, der Hof, die Unterthanen 
biefes Königsſohnes? Sein Bruder ift gegangen, um 
entfernte Hilfe zur fuchen. Dech je weiter der Menfch 
entfernt ift, befto mehr ijt die Natur bejtvebt, ihre Theil- 
nahme, ihr Mitgefühl darzulegen. Alle Thiere, unfere 
Freunde, die einjtens weniger berachtet waren, näherten 
fi ohne Mißtrauen, verfammelten fit um Râma, find 
im Begriffe fich ibn zu opfern, fich ihm zu weihen. 
Eine heilige Empörung der guten Wefen entjteht zu 
Gunften des guten Wefens. 


Gin großartiger, erhabener Bund. Er it einer 
der Punfte des Glaubens, den der Menfch in den eriten 
Zeiten des Lebens in feinem Herzen fand N). 

Kama verfagt diefen guten Hilfstruppen nicht ben 


) Smdien glaubt daran und Berfien glaubt daran. Der 
Schah Nameh, der uns jo viele alte Traditionen in moderner 
Form verführt, bietet uns genau dasjelbe Bild, wie bas Ra— 
—— In der furchtbaren Schlacht, welche ſein Held auch mit 
den böſen Geiſtern zu liefern im Begriffe ſteht, verbinden ſich 
alle Thiere mit ihm, und ohne zu kämpfen, ohne etwas zu wagen 
für den Glanz feines Sieges, lahmen fie durch ihr furchtbares 
Gejchrei, ihr Pfeifen, ihr Brüllen den Feind. Dieſer fühlt fid 
von vornherein befiegt durch biefe feierliche Einmüthigfeit der 
Natur, durch ihren kräftigen Fluch, ihren Bannftrahl, ihr Gericht. 
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Ruhm für ihn zu kämpfen. Bewaffnet mit göttlichen 
Kräften hätte er ohne Zweifel allein fiegen können. 
Aber es ift ein Glück für fie, diefen Eifer für ihn an 
ven Tag zır legen, unter ihm in den heiligen Krieg zu 
ziehen. Gin fo ruhmreicher Kreuzzug, die Benennung 
als Streiter des Rama ehrt fie, erhebt fie. Kein Brahma, 
fein beiliger Rifcht, in der Tiefe von einfamen Wäldern, 
fonnte durch Gebet und Kafteiungen, durch die gänz— 
liche Aufzehrung, welche fie den Göttern felbft gleich- 
macht, jolche Verdienſte erwerben, wie diefe jchlichten 
Weſen zu erwerben im Begriffe ftehen, in ihrer Begei- 
jterung für Rama, für die Sache der Güte, des Er- 
barmens, der Gerechtigkeit. Der Dichter gejtattet Allen 
den Eintritt in die Armee. Er reiht alfe Weſen ein, 
die roheiten uno die wilveiten, umngeheuere Bären over 
‚riefenhafte Affen. Sie erhalten alle die Loſung, eine 
ichöne Aufklärung des Geiftes. Alle vom Herzen aus, 
durch die Liebe und ben Glauben verwandelt jtürzen 
fi gegen Süden. Der Glaube wiegelt die Berge auf, 
er bewältigt und troget dem Meere. Im Anblick der 
drohenden Fluthen, welche dasjelbe von Ceylon trennen, 
veißt die wüthende Welt am äußerſten Hindojtan die 
Felfen, die Wälder los, wirft fie hinein und häuft fie 
da an. Eine ungehenere Brüde entiteht. Die große 
Armee fehreitet in ihrem barbariichen Gepränge dar— 
über. Erſtaunt und bewältigt blidt der indifche Ocean 
von unten herauf. | 

Das Alles ift gefchichtlih in dramatiſche Form 
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gekleidet. Heutzutage begreift man es, Ceylon war 
einft mit den Kontinente verbunden. 

Und diefe Schlacht ver guten Thiere im Intereſſe 
des Menſchen ift auch hiftorifch. In der That geichieht 
diefes und es begibt fit noch immer. Der Menſch 
hätte, vorzüglich in diefer Weltgegend, ohne dieſe Thiere 
nicht gelebt. 

Ehren halber führen wir zuerjt Die gute Amme 
des Menfchen, ſtets geliebt und geehrt, die geheiligte 
Kuh an, welche vortrefilihe Nahrung darbietet, eine 
Nahrung, die eine glückliche Mitte hält zwiichen der 
ungenügenden Pflanze und dem Fleifche, Das Abjchen 
erregt. — Die Kuh, deren Welch uno Bitter lange 
Zeit die geheiligte Hoftie war. Dieje allein erhielt 
bas Urvolf auf feinen langem Zuge von Yaftrien nad) 
Indien. Durch fie, Durch dieſe fruchtbare Ernährerin, 
welche ihm ununterbrochen ben Boden bimat, hat es 
gelebt und lebt immer trot jo vielen Verluſten und Ver— 
wüſtungen. 

Aber auch viele andere Thiere, zwar weniger geliebt 
uno weniger vertraulich, haben es erhalten und erhalten 
e3 noch unter den zwanzigfachen verjchtedenen Kämpfen, 
die auf einmal in den Wäldern Binboltans ausbrechen. 
Diefe ricfenbaften Wälder find in jeden Stockwerke 
ihrer ungeheueren Höhe bevölfert. Doch bevölkert von 
Streitern. Häufig erzeugen die Abfälle uno Trümmer, 
indem fie fi aubäufen und in Gährung übergeben, 
zwei furchtbare Pandplagen, schädliche Ausdünſtungen 
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und blutdürſtige Sujeften. Hier wäre fein Yeben möglich 
sewejen ohne zwei Wohlthäter Indiens, die man noch 
heute zu viel verlängnet. Die Schlange, biefer Inſek— 
tenjäger, der fie erreicht und überall verfolgt, wo fie der 
Vogel nicht erreichen kann. Der reinigende Geier, der 
große Kämpfer gegen den Tor, der ihm verbietet, fic 
su zeigen, der ihm ununterbrochen umwandelt, aus bent 
Tode Yeben ſchafft. Er ut ein unermüdlicher Gefchäfts- 
träger Des göttlichen Kreislaufes. 

Ju ven etwas niedrig gelegenen. Bartien, auf dem 
ebenen Boden der Wälder, im ven niedrigen Bäumen 
und veu Liauen, welche Dei Grund dieſer Blüthendome 
ſchmücken, waltet überall der Ton. Der Löwe, der 
Tiger steht Da auf der Lauer. CS war ein Glück 
für ben Menſchen, daß ven der Höhe herab, aus den 
höheren Stodwerfen Diefer aus Pflanzen gebildeten 
Wölbungen eur Berbindeter kam. Gin nicht angreifender 
Fruchtfreſſer, aber von unberechenbarer Särke, ver 
Drang, der Ipielend Eiſen zwiſchen feinen Fingern windet, 
nahm, durch Nothwendigkeit gezwungen, den Kampf gegen 
diejelben auf, und zwar ur dev Weile des Menfchen. 
Er bewaffnet jich mit einem abgebrochenen Afte, bildet 
ſich Daraus eine Keule, ev vereinigt und verbindet fic 
nit anderem. Zu dreien oder zu biere greifen fie 
(wohl noch mehr als ben Tiger) ven Elephanten au, 
tödten thon, wer will nel die Arüchte oder das Zuder- 
rohr verwehren. Der Drang it in Wahrheit der Her: 
fules, dev die Ungeheuer befümpfen konnte, Durch feine 
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furchtbare Behendigfeit, indem er bald am Boden ift, bald 
in der Höhe fich auf den Bäumen fchaufelt und mit kühnem 
Sprunge fliegt, hatte er große Vortheile über alle Thiere 
am Boden. Er überwachte fie, mufterte fie. Der Tiger 
fann mit einem ungeheueren Sprunge ben Menjchen 
und ben Hund erhafchen. Aber über feinem Haupte 
ichwebt eine große Gefahr, der riefige Affe, der ihn fieht, 
ihn bewacht und der wie der Blitz herunter jtürzen und 
ihn vernichten Éann. 

Diefes fo furchtbare Wefen fordert nicht Hevans, 
hat nichts Feindfeliges an jich. In ben erjten Geſängen 
des Ramayana ficht man es, wie e8 in Gruppen (wie 
es die Affen heutzutage thun) vorüberzieht, angeführt 
von feinem Dberhaupte oder Könige. Und als Sita 
fi davor fürchtet, gibt Näma dem Anführer mit der 
Hand ein Zeichen und wendet ihn ab. Alle ziehen 
folgfaın bei Seite. 

Man darf den Drang nicht darnach beurtheilen, 
was man heute fieht. Kein Wefen wurde burd Die 
Härte des Menjchen mehr beftürzt, erbittert, verborben, 
als der Affe. Seine krampfhafte Keizbarfeit flößt uns 
heutzutage Schreden ein. Er bat das Ausjehen eines 
halb Berrüdten, eines Epileptifchen. Aber in jenen fernen 
Zeiten, wo der Menfch mit ihm in fo vertraulichen Ver- 
hältniffe lebte, mußte diefes nachahmende viel ruhigere, 
Weſen fi nach dem Snbier richten, ein ernfthafter 
Affe, ein gelehriger Diener werden. Bor Allem machte 
die Frau, die fo große Gewalt über ihn bat, wenn 
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fie ihn ganz flein aufnahm, aus ihm ben gelafjenjten 
Sklaven. 

Befonders reizend wird bas Ramayana dadurch, 
daß felbft bas Erpichtete darin eine große Naturtreue 
befigt. Die Armee von Affen, die fir Rama fümpft, 
wird unter einem fo heiligen Führer der eigenen Natur 
nicht untren !). Es bleiben wahre Vierbänber, bic 
gefräßig, träge, eigenfinnig, vor Allem Schwachlöpfe 
und beweglich, ausgelaffen find, und wenn e8 erlaubt 
ift zu jagen, wenig Umjtände machen aus den Verboten 
-der Brahmanen und den Graben der Berwandtichaft. 
Sie haben einen aufwieglerifchen, getrübten Geift, fommen 
iedoch leicht wieder zu fi felbit. Sie befüllt eine un- 
gebeuere und grundlofe Mattigfeit, aber fogleich erholen 
fie fi wieder. Daher ift der Affe ein reizender Ro- 
mifer, liebenswürdig und ohne Bosheit. 

Der Liebling des Poeten ijt der Affenheld Sanu- 
man, da er jtarfe Schultern bat, it er um fo bewun— 
derungswürdiger; er hebt in feiner Aufopferung für 
Rama Berge auf feinen Rüden. In der Luft geboren, 
empfangen vom Winde, ein wenig eitel hat er Unmögliches 
verjucht, gewollt. Der ftarfe untere Rinnbaden erinnert 
daran, daß er als Kind ben unfinnigen Einfall hatte in 
die Sonne zu fteigen. Er fiel herab und feit damals 
it er und nach ihm fein Gefchlecht mit dieſem Merk— 


1) Man fiebt darin nicht, wie in den ungejhidten Legenden 
des Mittelalters, faljche, verwandelte Thiere, andächtige Raben, 
büßende Löwen, welche die Weihe verlangen. 
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mal gezeichnet. So mengt fi überalf ein Teichter aber 
gutmüthiger, liebenswürdiger, einnehimender Anflug Des 
Romifhen dem Grofartigen, Heiligen, Göttlichen in 
dieſem gebenedeiten Gerichte bei. 

Man darf id nicht einbilden, daß der König der 
Dämonen, Näpana, im dieſem Yande des Lichtes den 
geringiten Zug der häßlichen Schöpfung des Mittelalters, 
das ben Teufel in Lücherlicher, niedriger Weile mit 
Schweif und Hörnern baritelfte, an fid babe. Rävanı 
ijt vielmehr Dümen durch feine edle und königliche 
Schönheit, durch feinen Geift, fein Willen, feine Größe. 
Er lieft die Veven. Seine Stadt, das kolloſſale und 
köſtliche Lanka übertrifft nach ihrer Beſchreibung Babylen 
und Ninive ſehr weit. Er hat ein wunderbares ganz 
offenes, gar nicht bewachtes Serail. Jedes Vergnügen 
iſt darin im Ueberfluß vorhanden. Das Gefährliche 
an dieſem Dämon iſt ſeine ungehenere Anziehungskraft, 
er bat eine Unzahl von Geliebten und eine Unzahl von 
Freunden. Er wird febr ſtark verehrt. Er ftrablt vom 
Glange der Künfte und vom Schimmer der Natır. 
Und über bieles Alles geht jeine entietliche Kunſt, durch 
die Magie eine Gegennatur, die trüat, flüchtige vei- 
zende, fir ven Willen fchredliche Weſen zur Schaffen. 

Und gegen eine jo große Kunſt führt Rama nur 
Ichlichte, plumpe, wilde Wejen miit fich. Nichts Anderes 
als die Stärfe des Herzens, als tie Güte, bas Recht. 
Und biefes wird ihm zum Siege verhelfen; dieſes be- 
Schütt fefbft im Innern des Palaftes des Ravana Die 


unglückſelige Sita. Durch ihren muthigen Ernſt und 
ihren heldenmüthigen Widerſtand erhebt ſie ſich zu der 
Höhe der erſten Indierin, der edlen Gattin der Veden, 
die wir beveits jeit Taufend oder zwei Tauſend Jahren 
verloren haben. 

Gegenüber diefer tragijhen Seite iſt der Affen- 
held Hanuman unterhaltend und rührend. Sein großes 
Herz; feine lieblihen Tugenden, vermengt mit fleinen 
Lächerlichkeiten, ſſimmen zum Lachen und Weinen zugleich. 
Er ift in Wahrheit dev Ulyſſes und der Achilles dieſes 
Krieges. Er wagt es, allein einzudringen in bas furchtbare 
Vaufa, in Das gefürchtete Serail, bis in die Nähe der 
Sita. Seine zarte Aufmerffamfeit tröjtet fie. Er thut 
mehr zu ihrer Befreiung, wie jeder Andere. 

Mad dem Siege preit ihn Râma und befränzt 
ihn. Und nun folgt ein großes Ereigniß, welches die 
Natur verwandelt. Im Angefichte der beiden Heere, 
im Angefichte dev Mienfchheit und der Götter, umarmen 
fih Rama, Hanuman! 

Man rede nicht mehr von Raften. Der Poet 
bütet fit biejen Punkt ferner zu berühren, denn in 
Wirklichkeit ift die Schranfe gefallen, fie ift nicht mehr 
unüberwindlich. Die Thierfafte hat aufgehört! Wie 
könnte da auch noch etwas von Raften der Menfchen 
bejtehen? Der fette unter den Menschen fann fagen, 
Danuman bat mich befreit. 


Sp berjtet der enge Himmel der Neligien der 


Brahmanen !), die ganze gejellichaftliche Scholaftif ift 
beendet. ei einem imermeßlichen Feſte umarmt fich 
die ganze Welt. 

Doch, fünnen an diefem großen Tage der Gnade 
Böſe, Berworfene befteben ? 

ein, der Böfe wäre ein negatives Weſen, ein Un- 
jinn, ein Irrthum. Er hat abgebüßt, er wird begnadigt. 
Das Ungeheuer war nur eine Masfe, unter welcher eine 
Seele durch einen verhängnißvollen Zauber gefangen war. 
Gefchlagen, hier befreit, fchwingt fie jich empor, fie ijt 
glücklich und in Zerknirſchung dankt. fie. 


1) Wenn aud das Nämayana viele moderne Partien befitt, 
die fpâter find, afs die Umwälzung der Budhiften, jo geht es 
dod im Allgemeinen und vor Allem binfichtlich des Hauptinhaltes 
des Gedichtes gewiß berjelben vorher. Ich zweifle gar nicht 
daran, daß es ſehr viel zur Aufbebung der Raften beige- 
tragen babe, welche vier hundert Millionen Menjchen emancipirte 
und die größte Kirche der Erde gründete. 
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I. 
Die Erde. — Der Baum des Lebens. 


Perjien bat Feine Kaften. Alle find dort vom 
Standpunfte ver Religion aus gleich ). Alle werden 
die Neinen genannt. Jeder iſt Priefter in feinem 
Haufe, verrichtet ben Gottesdienit und betet für bie 
Geinigen. 


M) Hier handelt es fit um das anfängliche Perjien. Die 
Terte, obwohl etwas verworren, laffen doch drei Zeitalter unter- 
icheiden, das patriarchalifche, dasjenige, in dem der Priefter auf- 
tritt, endlich Das Zeitalter, wo die medo-chaldäiihe Magie fich 
über Berfien verbreitet. — Die Magier waren feine eigentliche 
Kafte, jondern ein Stamm. Die Magie bildete fich erjt nach der 
Eroberung von Babylon aus. — Die Griehen fannten Perfien 
nur in dieſem fpäten und febr gemijchten Zeitalter. - Sch folge 
dem Zend-Aveſta nur darin, was in demjelben aus ben ältejten 
Zeiten enthalten ift. Sh balte nich näher an Burnouf, an feinen 
HYacçna und an feine Studien, worin er öfter Anquetil berichtigt. 
Seine belebrenden Geſpräche baben mih auch unterftügt. Sch 
glaube in Nichts von biejem Geifte abgewichen zu jein. — Die 
neueren Arbeiten Deutjchlands, der Herren Hang, Spiegel u. ſ. w. 
wurden wundervoll zufammen gefaßt von H. Michael Nifolas, 
Revue germanique T. VII und VIII. 
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Perſien hat keine Tempel, keine Ceremonien, keinen 
Kultus als das Gebet und das Gelübde. Keine My— 
thologie. Keine poetiſche Einbildungskraft. Alles iſt 
wahr, beſtimmt, ernſt und kräftig. Kraftfülle bei der 
Heiligkeit. 

Eine frühzeitige Stärke der Weisheit und des 
geſunden Verſtandes iſt zu bemerken. Das Feuer iſt 
nicht mehr ein Gott, ſondern ein Symbol, der wohl— 
wollende Geiſt des Serbes: 

Das Thier wird nicht verherrlicht, aber es wird 
geliebt, gut und großmüthig behandelt, je nach ſeinem 
Range im Hauſe, ſeinem Platze in der Stufenfolge der 
Seelen. | 

Das Geſetz, das Perfien zurückließ, ift einfach und 
unter allen Gefetsen menſchlich — nichts hat es über- 
troffen, e8 iſt ein immer lebendes Geſetz und bleitt 
immer die Bahn der Zukunft — es jchreibt vor bel- 
denmüthigen Ackerbau, muthiges Ningen des Guten gegen 
das Döfe, tas Leben bes reinen Lichtes in dev Arbeit 
und der Gerechtigkeit. 

Daher ftammt eine Moral des Menjchen und 
des Arbeiters — nicht die des Müfliggängers, des 
Brabmanen, des Mönches — eine Moral der Enthalt- 
ſamkeit und der Schwärmerei, fondern eine wirkjante, 
die einer fruchtbaren Kraft. Sie ift ganz in ben Worten 
enthalten: Set rein, um ſtark zu fein. Sei ſtark, um 

Schöpfer zu fein. 
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Nach Mitternacht wird tas erblaffende Feuer un- 
ruhig, es erwect das Haupt der Familie, indem es 
jpricht: „Erhebe Dich, Tege Deine Kleider an, walche 
Deine Hände, bringe reines Hoß, das mir wieder Glan; 
verleiht. Sonft fünnten die böſen Geifter fich herein— 
ichleichen und mich auslöfchen. 

Der Anführer fteht auf, nimmt feine Gewänder 
und belebt das Feuer, er gibt ibm feine Nahrung. Das 
Hans erglänzt. Wenn die Yandftreicher, die Geifter Der 
Finſterniß, vermummt als Schafale, als Schlangen her- 
umirren, fo thun fie wohl daran, fich zu entfernen. Der 
glänzende Geift des Herbes wacht, und in feiner Nähe 
jein Wirth, der fon vor der Morgendämmerung die 
Arbeiten des Morgens überlegt. Ihn bewahrt das reine, 
tadellofe Feuer, ihn, fein Haus, feine Seele, indem e8 nur 
weile, mächtige und muthige Gedanten auftauchen läßt. 

Was fin Gedanken? Sagen wir es mit einem 
Worte: 

Gib Jedem, was ihm gebührt. Gib dem Feuer, 
der Erde die rechte Nahrung. Laſſe Gerechtigkeit wider- 
fahren der Pflanze, bem Stiere, dein Pferde. Sei nicht 
undankbar gegen ben Hund und trage Sorge dafür, daß 
das Brüllen der Kuh fich nicht gegen Dich richtet. 

Die Erde hat Anfpruch auf ben Samen. Bernach- 
läſſigt, Flucht fie, fruchtbar geinacht, dankt fie. Zum Men- 
fhen, ber fie umgeivendet hat von der Nechten zur 
Vinfen und von der Yinfen zur Rechten, wird fie Jagen: 
„Mögen Deine Felder Alles tragen, was gut ift zum 
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Genuße; mögen Deine zahlreichen Dörfer Ueberfluf haben 
an allen Gütern." Sum Menjchen, der fie nicht um- 
wendet von der Rechten zur Linfen und von der Linken 
zur Nechten, jagt fie: „Möchten die reinen Gerichte 
fern von Dir bleiben, und möge der Dämon Dich be- 
unruhigen! Möchte Dein Feld für Nahrung nur Schre- 
den barbieten.‘ 

„Shre, Preis fei ver Erde! der Erde, bem heiligen 
Weibchen, das den Menfchen trägt. Sie fordert gute 
Werfe. — Gepriefen feien die Quellen Arvdonifur, die 
bewirfen, daß die reinen Weibchen empfangen, um zu 
gebären!“ 

Das erſte der guten Werke beſteht darin, den Durſt 
der Erde zu ſtillen, ihr zu Hilfe zu eilen, ihr ununter— 
brochen Leben und Friſche zuzuführen. In gewiſſem 
Sinne heißt das, ſie ſchaffen. Ihre Bergſtröme eilen 
vorüber und laſſen ſie durſtig. Die Erde vergeht, ſie 
berſtet. Man muß Waſſer aufſuchen und treffen. Man 
muß es hervorrufen aus dem dunklen Grunde des Ge— 
birges, und ans Licht ziehen. Darin beſteht der Traum 
des Menſchen und das Paradies ſeiner Träume. Es zu 
ſehen, wie es hervorſpringt aus dem Felſen, hervorquillt 
aus dem trockenen Sande, wie es friſch und leicht hüpft, 
dahinlauft, murmelt. — 

Er erhebt ſich wieder und ſpricht: „Ich flehe, ich 
rufe alle Gewäſſer an. Euch Quellen, die ihr aus dem 
Innern der Erde aufſteigt und hervorſprudelt! Euch 
ſchöne ernährenden Kanäle. Dich kräftiges, klares Waſſer, 
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Dich liebliches, babineilendbes Waffer, das du die Baume 
vervielfältigit, die Begierde läuterſt. — Sei gütig, fließe 
zu unſerem Beſten dahin ! 

Die Morgenröthe bricht an. Der Menfch fteht 
auf und mit bem Eifen (bent furzen Degen oder beffer 
dent ftarfen Dolche, den man an den Monumenten fiebt) 
öffnet und durchwühlt er im Angefichte der freundlichen 
Sonne die Erde, ſchlägt ihr heilfame Wunden. In die 
Tiefe der Furche ftreut er ben guten Samen. 

Alles Neine Hält zum Meenfchen. Der Adler, der 
Sperber grüßen ihn durch ihren erften Schrei des Tages. 
Der Hund folgt ihn, begleitet ihn. Das Pferd wiehert 
vor Freude. Der jtarfe Stier zieht guten Herzens 
ben Pflug und feucht. Die Erde raucht, ihr lebendes 
Gewand zeugt von ihrer Fruchtbarkeit. Alle find ver- 
eint. Alle wiſſen, daß der Menfch gerecht fei und für 
fe arbeite. 

Er iſt das allgemeine Bewußtfein. Er fühlt, baf 
er ein erhabenes Werf vollbringt, das, indem e8 den 
Körper nährt und ihn an den Kräften der Natur theil- 
nehmen läßt, auch feine Seele zur erhalten berufen it. 
Er erflärt mit Beſtimmtheit, worin etiwas Großes liegt, 
ev erklärt mit gefunden, rohem und fräftigem Verftanbe, 
ver zum Ziele führt: „Wenn man ift, hört man bas 
Wort beijer. Wenn man nicht ift, ift man fraft{os für 
die reinen Werfe. Wen man hungert, gibt es feine 
fräftigen Kinder, feine rüftigen Arbeiter. Diefe Welt 
beftebt, ſo wie fie ift, nur durch die Nahrung.“ 
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Dann Spricht er por der aufgehenden. Soune ſich 
brüjtend mit feinen Anjtvengungen, feiner andauernden 
Arbeit, feinen: jo großen Muthe: „Arbeite und ftreue 
Samen aus! Wer mit Neinheit füet, erfüllt das ganze 
Geſetz. — Wer der Erde ein fräftiges Korn Darbietet, 
it jo groß, als wenn er Zaufend Opfer gebracht hatte.‘ 

Die Erde antwortet darauf: „sa wohl!“ — Su 
was fir einer Sprache? Su ihrer eigenen Sprache. 
Sie antwortet. jährlich mit. goldenen. Körnern. Habet 
Geduld, gönnt ihr einige Sabre Zeit: fie autwertet mehr 
und mehr durch ein neues Weſen, das ſtark uud kräftig 
ift und fidh immer vergrößert. Es erreicht. bereits Die 
Höhe. des Menfchen und in der nächjten Periode des 
Œriebes tft es bereits höher als der Menfch. Reich 
zum Ueberfluße reicht es ihm Zweige, feine Blätter, 
gewährt es ihm in Der Mittagshige ben gewünfchten 
Segenftand, die Wohlthat des Schattens, eine jchligende 
Obbut gegen die Gluth des Himmels, ohne Zweifel 
ven Schuß und Das Yeben. Doc die Sonne fteigt 
etwas tiefer herab. Da wendet fich der Menſch, bevor 
er feine, Arbeit wieder aufnimmt, gegen feinen Wohl 
thäter und Spricht: „Sei mir gegrüßt, Du Baum des 
Lebens.” 

„Er it dr Erde entiproffen — Aber id, Woher 
bin ich gefommen? Bon meinem Vater. Woher ſtammt 
der erjte Vater?“ — Auf biefe ernfte Frage, welche des 
Abends auf der ſtummen Furche. feinen träumeriſchen 
Geiſt bejchäftigt, antwortet ev buvd ven Himweis auf 
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zwei Kräfte, die er wohl fennt: die Kraft der „Jugend 
im Paume, die fi immer erneuert; — Die Kraft der 
That, ver Arbeit in jeinem Gefellfchafter, dem Stiere. 
Wenn der jtarfe Menſch nicht vom Stiere abitammt, 
is iſt ev vielleicht aus dem Paume geboren. Stellt 
bieter nicht in feinen langwährenden Dafein das Yeben 
ver Vergangenheit, Das Yeben der Zukunft tar? Kurz, 
das Veben jchlechthin, bas unjterbliche Yeben? — Der 
Baum ift die Unfterblichfeit. 

Sein geheiligter Name 1ft Homa. — Nicht das leichte 
Soma von Indien, der Pflanze, welche vom Himmel 
herabfiel, die Enijternd im Feuer freudig wieder zum 
Simmel emporiteigt, dahin eilt die Götter zu nähren. 
Diefes Dagegen, das fräftige Höma in der Erde Grund 
befeitigt, tit der unfterbliche Baum des Yebens, der Starte. 
Um uch felbit ſtark zu fein, folf ver Deenfch feine gol- 
denen Früchte genießen. Oder beffer zieht er daraus, in- 
dem er jte preßt, den Fräftigen Saft, den Geijt, „wel— 
cher die Seele auf den richtigen Weg leitet.” Man 
darf fi da nicht einbilven, dies fei veine Allegorie. Zu 
wiederholten Malen wird es im Geſetze ausgefprochen, 
baf Das Homa genoffen werde, daß es genoifen fein 
till, indem es felbft feine Zweige hinneigt, damit man 
von jeinen goldenen Früchten genieße !). 

Das find die evften Helden Perfiens, welche die Er- 
ten mit ihren ruhmreichen Händen das Sôma preſſen 


) Eng. Bınmouf, Études p. 231 (8°, 1850), 
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und gähren laffer. Indem es bann auffhäumt und 
aufbrauft, laßt es fich vernehmen, es fpricht, es würde 
die Steine zum Reden bringen. Es iſt bas Wort felbit. 

Erhabenes Wunder bei einem Volke von ſchweigſa— 
mem Ernte, deſſen chflopifche, ungebilvete und wortarme 
Sprache, wenn e8 zu fagen erlaubt it, eine Mundart 
der Stummen ift ). Der Arbeiter, der den ganzen Tag 
auf feinem Felde hinter den Ochſen einherjchreitet und 
des Abends ermüdet ausruht, bedarf wenig Worte. In 
dem Maaße als der Indier eine flüffige Sprache bejikt, 
und fein Sanffrit verfeinerte, in bemfelben Grade be: 
wahrte Perfien aus Achtung, aus Stillſchweigen feine 
alte Zendſprache. Wenn diefer Stumme jpricht, Tpricht 
das Höma in ihm. 

Sprache und Licht find in der uranfünglichen hei- 
ligen Sprache zwei iventifche Worte %). Und dieß tft 
wohl begründet. Das Licht ift fo zur jagen bas Wort 
der Natur. Und die Sprache ihrerfeits tft bas Licht 
des Geiftes. Das All hört und antivortet. in ewiges 
Zwiegeſpräch führt die Natur mit der Seele. Wenn 
die @eele das, was die andere fpricht, nicht üiberfegen, 
nicht aufklären möchte, fo wäre die Natur unbegriffen, 
dunkel, wie gar nicht vorhanden. 





1) Diefe bejonders ftumpfe Zendſprache fheint von Kiejel- 
fteinen gejproden worden zu fein, ihre Schrift jcheint aus Dol- 
den, aus Eijenftüden von Pfeilen, aus Winfelhafen, aus Nü- 
geln zır befteben, daher ftammt der Name biefer alten Schrift- 
zeichen, die Keilfchrift. 

?) Burnouf Yacçna 214. 
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Das Licht - Wort (Höma) ift die Stütze bes 
Dafeins. Es ruft e8 umabläffig hervor. Es be- 
nennt alle Wejen, eines nad dem andern, um ihnen 
bas Leben zu fichern. Seber Name ift eine Befchwö- 
rungsformel, um den zu erweden, aufzumuntern, ber 
einfchlafen, in das Nichts zurüdfallen könnte. 

Ein folder Glaube ftellt ben Menſchen fehr bo. 
Daß das Oberhaupt der Familie in tiefer Nacht, wenn 
die Gattin und das Kind fchläft, auffteht und vor bem 
deuer die Worte ausjpricht, welche die Welt beleben — 
darin liegt in dev That was Großes. Wie groß muß 
die Bedeutung, die Heiligkeit desjenigen fein, der ſich 
für jo nothiwendig für das allgemeine Dafein fühlt! In 
der Stille der Mitternacht allein fühlt er fich in Ueber- 
einftimmung mit ben Tribus der Reinen, welche zur jelben 
Stunde dasjelbe Wort des Lebens aussprechen. 

Es gibt feine Raïten, feine Magier, noch ein Kö— 
nigthum. Der Bater ift im jeden Haufe ber Magier- 
König. Er ift noch mehr, er iſt der Erhalter aller Befen, 
der Netter alles Lebens. Die außerordentliche Gewalt, 
welche Indien einem Rifdi, bem großen Könige Viçva— 
mitra verleiht, ift bier in Allen, felbit in bem nie- 
prigften Arbeiter. Derjenige, welcher des Morgens durch 
die Hand und die Pflugihaar die Erde befruchtet, fie 
nährt durch das Wort, Schafft und befruchtet noch jetzt 
die Welt, deren ungewiſſes Leben von feinem Gebete 
abhängt. 
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Der Kampf des Önten ud des Bojen. — Die 
Begnadigung am Schluße. 


Der Aderbautreibende ift ein unruhiger Menſch, 
ein Geiſt ohne Ruhe, eine leidende Seele. "Der Hirte 
hat Zeit, um von ben Wolfen, von ben wunberlichen 
Siegen des Indra zu fingen. Er bat Zeit, um am 
Himmel von Chalväa die langen Bahnen der Geſtirne 
zu verfolgen. Aber Der aderbautreibende Perjer muß 
Tag und Nacht wachen, arbeiten, kämpfen. 

Sn Folgendem bejteht der Kampf gegen die Erve. 
Sie iſt hart, iviverfpenitig, ergibt ich nicht mit einem 
Schlage, fie verfauft an Die Arbeit dasjenige, das man 
als ihr Geſchenk anfieht. 

Der Kampf gegen die Gewäſſer befteht ‚ing Sol- 
genden. Die ſüßen Gewäſſer, nach denen man fo ver- 
langt, fteigen oft wüthend herab, um Ales zu verwüſten 
und fertzureißen. Manchmal verfiegen fie plöglich, indem 
fie von der Sonne aufgefogen werden. Diefen Töchtern 
ver Nacht, hervorgerufen aus der Erde, muß man in 
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diefem Klima die Nacht bewahren, man muß fie ſchützen 
dc Einfchliegung "in verborgene Kanäle durch unter- 
irdifche Waſſerleitungen, die unendliche Arbeit erheijchen, 
umd die aus dem —— einen — und einen 
Baumeiſter machen. 

Wenn dieſes Alles —* iſt, iſt faſt noch nichts 
geſchehen; das tiebliche Kind, der Schwache Sprößling von 
fo zartem Grün kommt an. Kaum entſpringt er dem 
ſchützenden Schooße, als er ſich auch fon verrathen, 
von Feinden umringt fieht. Hundert kräftige und ſchlimme 
Pflanzen find da, um ibn zu erſticken, "wenn die väterliche 
Hand fie nicht befviegt. Hundert gefräßige Thiere, Un— 
geheuer, die man nicht zurückweiſen fann, kommen hero: 
Welche denn? ge Löwen, —* eigen — — 
Herden. 

Zumeift it es der Hirte, dev für ben Arbeiter 
als der Verfluchte erfcheint. Gegen ihn. wird bas Feld 
geſchützt. Der büjtere Arbeiter zieht darum mit dem 
Dolche die ſchützende Greuzmarke. Cr umzieht es mit 
einem Graben. : Gr bepflanzt den Rand und es entiteht 
eine ſchützeude Hecke. Er begrenzt es, ſchlägt bajelbit 
Pfähle ein, jest Grenziteine; was foll id noch fagen, 
er begrenzt e8 durch fein Wort, feinen Fluch. - Bebe 
demjenigen, der die Grenze überfchreitet! 

Das iſt der immerwährende Kampf, der überall 
auftritt... Er ift es, der die Scheidung des Hindu der. 
Veden und des Perfers, des aryſchen Hirten und des 
aderbautreibenden Arhers hevvorrief. Dem Hirten er- 
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fcheint bas Eigenthum verhaßt, ungerecht. Er macht 
fit luftig über die Grenzen, über die Gräben. Sn 
boshafter Weife überjpringen feine Thiere biejelben 
fpielenb. Die Ziege befchädigt vie Hede. Die Kuh 
geht unbejonnener Weife durch biejelbe. Das milde 
Schaf frift, indem es in unſchuldiger Weiſe fein Leben 
zu erhalten ftrebt, die Saat weg, die emtporfeimte, dieſe 
geheiligte Saat, diefe füfe Hoffnung, worauf der Yand- 
mann vertraute. Er muf feine Saat ſchützen. Er wird 
immer mehr und mehr träumerifch und büfter, glaubt 
in biefen ſchädlichen Thieren, die weniger frejjen, als 
fie zerftören, die Helfershelfer der böfen Geijter, bas 
Heer des Muthwillens, „der finnlojen Grillen”, das 
gottlofe Spiel der Zauberer zu feben und Flucht. ?) 
Der Hindu z0g gegen Diten. Aber von Nerven 
ber zeigte fich ein anderer Nachbar, der furchtbare tar- 
tarifche Hirte, bas geftaltlofe Chaos der Mongolen, 


') Der bewegliche Inbra, ber in der Höhe mit ben Stür- 
men fpielt, der Friegerifhe Gott, beffen Lächeln der Strahl ift, 
der zur Erfrifhung der Auen die Gewäſſer berabjchleudert, welde 
die reifen Saaten nieberbeugen, erfeint bent Landmann als 
ein furtbarer Magier. Er macht daraus den Dämon Andra, 
für welchen er auch fogleid eine Unterwelt jchafft. Die. Dews 
oder bie Götter des Hindu werben fo alle zu Dämonen. Die 
Perſer nennen fid felbft Bi=-Dews (Feinde der Dews). Eine 
Anfpielung an dieſe Dews, welche Plagegeiſter ſind, iſt in 
den Worten des Spottes enthalten, (die wahrſcheinlich ein Volks— 
gefang waren): „Die Dews pfeifen, wenn bas Feld etwas 
cornes fie huſteu, wenn bie Pflanzen ausjchlagen; fie 
weinen, wenn ber Halm embporfieft; fie ergreifen bie Flucht, 
wenn das Getreide fih unter ber Laft der Aehren nieberbeugt. 
— In deu vollen Scheuern werden die Dews unbarmberzig be- 
handelt (unter bem Flegel, der bas Getreide trifft).* 
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der dämoniſchen Centauren, deren kleine Pferde, durch 
einen diaboliſchen Trieb überall das Feld zum freien Wei— 
deplatze machen. Das iſt das verfluchte Reich von Turan, 
der ewige Feind von Iran oder von Perſien. Es kommen 
die ſchwarzen Zauberer (ſiehe Schah Nameh), wie die 
Fledermaus oder das nächtliche Inſekt, welches verwüſtet 
und zerſtört, dann verſchwindet. Zu wiederholten Malen 
kommt der unreine aſſyriſche Drache, der im Gegenſatze 
zum Schlamme des Euphrat unbeweglich und plump 
iſt, über Iran und läßt ſich da nieder. Dieſes unge— 
heuere Reptil (Daniel), das Babylon anbetete, und das, 
wie die Perſer ſagen, nur von Menſchenfleiſch lebte. 


Die lange Reihe der Jahrhunderte, Tauſende von 
Jahren, die während biefer graufamen Kämpfe vergingen, 
verliehen diefem arbeitenden Wolfe eines fo Klaren, jo 
beftimmten Geijtes, eine jonderbare Poefie. 


In feiner fhôpferifhen Einbildungsfraft trat die 
Idee eines bejtändigen Kampfes zweier Welten hervor. 
Auf der einen Seite das heilige Reid von Yran, bie 
Welt des Guten, der Garten des Lebensbaumes, bas 
Paradies (ein Wort, das foviel wie Garten bedeutet) 
— und die unbejtimmte Welt ver Barbaren, die Welt 
des Böſen, der ungerechten Yaune. — Alles erfchien 
von entgegengefetten Geijtern bevôlfert. Zwiſchen ben 
unbebauten Steppen, wo die Dämonen des Nordens 
haufen und ben Sandwüſten, welche die Dämonen des 
Südens in Gluth fegen, beurtheilte BPerfien mit Ver— 
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nunft das geſegnete Land der Arbeit, der or: * 
der cesse Fe #09 Sisrrs LEE 

1 Das ift Fein leeres Wett; fein Spiel ver Phen⸗ 
tafte.. Es iſt ein feſter Vorſatz, ein Entſchluß, gerecht 
zu ſein. Man hat manchmal ſolche Augenblicke. Ein 
berühmter Schriftſteller (Montesquieu) ſagt, daß er 
einmal eine lebhafte Regung des Gewiſſens verſpürte, 
daß er eine ſtarke und entſchiedene Neigung dazu hatte, 
„ein rechtſchaffener Menſch zu werden.“ Das iſt gerade 
derſelbe Moment, den Perſien in der Entwicklung des 
Menſchengeſchlechtes darſtellt, ein Entſchluß, gerecht zu ſein. 

Man ſollte gerecht ſein gegen ſich ſelbſt, gegen— 
über dem, dem Arbeiter eigenen Fehler einer ſchmutzigen 
Sparfamfeit, gerecht im Haufe gegen ben niederen Die- 
ner, ber fich nicht vertheidigt, wie zum. Beifpiel das 
Thier. „Die drei Neinen Elagen über ben ungerechten 
Menfchen, der darum Feine Sorge trägt." Die Pflanze 
Flucht ihn: „Möchteſt Dur“ Finderlos fein, da du mir 
nicht jenes Gurte darreichtt, bas mir gefällt (das Waſſer)“. 
Das Pferd ſpricht: „Erwarte nicht, dar ich Dich Tiebe 
und bein Freund fei, wenn Du mich befteigit, du, der 
du mir die Nahrung und die Kraft verfagit, um mit 
Ehre in der VBerfammlung der Tribus zu erfcheinen!“ 
Die Kuh Spricht: „Verflucht folfft dur fein, bu, der du 
mich nicht glücklich machit, der dir mich nur mäſten 
willſt für deine Gattin und bein Kind +) | 


1) Anquetil, Avesta T. I. partie IL. mit ——— 
yon Erg. Burnouf, Études p. 106 (821850). 
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Doch biefe drei Diener find aus bemfelben Haufe. 
Weit fchiwieriger iſt es, gerecht zu fein außerhalb des 
Hanfes! Gerecht zu fein gegenüber feiner Umgebung, 
gegenüber den nachbarlichen Streitföpfen, gegenüber ben 
Grenzen u. ſ. w. Zu bemerken ift, daß das Leben Per- 
fiens zufammenhing mit ben unfichtbaren Grenzen der 
Gewäſſer, welche unter. ver Erde dahineilten. Was für 
Sonderintereffen müſſen ba berückjichtigt werben. Alle find 
eiferfüchtig und geizen um bas fo feltene Waſſer. Ueber— 
all tritt die Verſuchung lebhaft beran, und die Abwen- 
dung ift ſchwer. Daf die Bertheilung des Waifers eine 
regelmäßige jei, bas ijt eim Beweis der großen Redlich— 
feit. Man wird von Staunen erariffen, wenn man in 
Herodot lieſt, baf zu feiner Zeit ein umermeßliches 
Syſtem von vierzig Taufend Kanälen beftand, welche 
jich alle unter der Erde dahin zogen. Ein wunderbares, 
ehriwürdiges Werf der Arbeit, des verdienituollen Lebens, 
der Moralität, der Gerechtigkeit. 

Wie gütig iſt die Gerechtigfeit, wie reichhaltig ihre 
Natur! Wie eine überreiche Quelle ergießt fie jich in 
der Menfchheit. Aus dent Gefege entiteht die Gnade. 
In diefem Perjien, bas einzig in feiner Art ift, wo die 
Berwandichaft, die Reinheit des Blutes, der Stolz der 
Familie, der Tribus jehr mächtig zu fein fcheinen, ba 
ijt der Unbekannte nicht ein hostis, wie Ron den Fremden 
benennt. Die herumirrenve, unbefannte Tochter, Die man 
herführt, wird beſchützt und verwahrt. „Du follit ihren 
Urſpruug, ihren Vater auffuchen. Und wenn man ihn 
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nicht findet, ſoll man zum Vorſteher des Bezirkes gehen. 
Du follit die Hündin, welche das Haus bewacht, nähren 
und für heilig halten. Und du wollteſt dieſe Tochter, 
bie dir überliefert wurde, nicht ernähren ?“ 

Sa wohl, das war ohne Zweifel der Garten ver 
Gerechtigkeit, wo der Baum des Yebens blühte. Man 
verbindet jich mit bem Herzen zur Vertheidigung biefer 
heiligen Welt, zum großen Kampfe des Guten, welcher 
dieſes Parabies vertheivigte. 

Das Heer des Guten, gebilbet nach bem Bilde 
von Perfien, fchreitet vor, getheilt unter fieben Geijtern, 
jieben Dberhäuptern, ben glänzenden Amjchaspands, deren 
Namen felbft vie Namen von fieben Tugenden find: 
Die Weisheit cher der weife Gebieter (Ormuzd) 7), 
die Güte, die Reinheit, die Tapferkeit, die freigebige 
Mile, die bervorbringenben und belebenden Genien des 
Lebens. 

Die Izets, niebere Genien, die Ferner (man könnte 
fagen geflügelte Geifter, die Engel) der Gerechten, jelbit 
jene der guten, reinen Thiere bilden die ungebeuere Armee 
des Guten. Gegenüber fteht die Welt der Schlangen, 
ber Wölfe, ver Schafale, ver Sforpione. 

Betrachten wir den Kampf nach dem großartigen 

) Nah Eugen Burnouf bedeutet Ormuzd, Ahura, Mazba, 
nicht der weiſe König, mie Anquetil glaubte, noch lebendiger 
Weijer, wie H. Bopp glaubte, jondern weijer Herr. Man kann 
nicht nad ben Regeln der Grammatif von dem Sanjfritworte 
asoura zum Zendiworte ahura übergehen. Yacna 77, 81. Das 


ift eine Hauptbemerfung, welche die Anfidt ummanbelt, die man 
bisher von bent erften biefer fieben Geifter hatte, 
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und treuen Bilde, bas uns Edgar Quinet !) nach dem 
Œerte felbft geliefert hat: 

Ale Wefen find daran betheiligt. An ber Spite 
des Univerſums jteht der heilige Humd, der über die 
Scharen der Neinen wacht, durch furchtbares Gebell ben 
verfluchten Schafal zurüdichredt. Der Sperber mit 
feinem ſcharfen Geficht, ver Warchtpoften des Morgens, 
bat feinen Schrei ausgeftojfen, fchlägt mit ben Flügeln. 
Er fchärft feinen Schnabel für den grimmigen Kampf. 
Das Pferd ift bereit mit bem Hufe ben Unreinen zu 
Tchlagen. 

Selbjt die Sterne am Himmel find in zwei feind- 
fie Gruppen getheilt. Aber der Vogel mit ben gol- 
denen Füßen bebedt mit feinem Flügel bas heilige Reich 
von Iran. Umfonft ziſchen und ſchnauben in der Wüſte 
Gobi die Ungeheuer, zweifüffige Schlangen, Greifgeier, 
Gentauren, welche den verzehrenden Simun fehleudern. 

Der Kampf erjtrect fit felbit auf ben Grund ver 
Weſen. Jedes hat ſeinen Geijt, feinen Engel. Eine leuch- 
tende Seele erglänzt in dem Diamant. Die Blume 
bat ihren Beichüger. Alles bis zum Dolche hat ben 
feinigen ; feine Klinge wird belebt ... und Alfes kimpft, ver- 
folgt ſich, beſchwört fih und verwünſcht jich durch Flüche 
und magiiche Sauberfprühe. Die Dews im Körper 
von Erz, die Darwands in ben Windungen der Schlangen 

?) Quinet Génie des religions. Diejes glänzende Buch ftellt 


in feurigen Zügen die tiefe Vertraulichkeit der Religion und der 
Natur dar. 
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befänpfen die reinen Ferner, die Amſchaspands mit gol- 
denen Flügeln in der höchiten Höhe. Der Anprall ihrer 
KRüftungen erdröhnt und widerhallt. 

Ein wundervolles Schauſpiel, aber keinesfalls 
verworren. Es klärt ſich immer mehr auf, Ordnung 
macht ſich geltend. Die Armee des Guten drängt ſich 
zuſammen, einigt fl. - 

Der erſte der fieben Amſchaspands hat den Borrang, 
von Moment zu Moment: erglänst er umd ſendet 
Strahlen aus. Alles Licht vereinigt ſich in ihm. Die 
Nacht, beſiegt und immer mehr im Verſchwinden begrif— 
fen, immer enger begrenzt, flieht mit Ahriman. Glückliche 
Religion der Hoffnung! Reine Religion unthätiger 
Hoffnung, träger Erwartung, ſchlafſüchtiger Ascefe ; fon- 
dern der heroiſche Glaube der wachfamen Hoffnung, die 
das fhafft, was fie erwartet und will, die durch Arbeit 
und Tugend jeden Tag Ahriman verkleinert, Ormuzd 
vergrößert, die Einheit Gottes erobert und verbient. 

Einen Sieg über Gott zu erringen, ihm zum Sie- 
ger zu machen, jeine Einheit herzuitellen! 2. 2. Sa! 
Das ift seiner fhône Sache! Sicher tas. Höchite, 
was je die menschliche Seele erträumte, und bas Wirf- 
jamjte, um in der Heiligfeit groß zu werden. Zu jeder 
Furche zu jagen: Ich einige, mich. ‚mit dem großen 
Arbeiter! ich, erwarte bas Feld des Guten. Ich schließe 
bas des Todes, des Böſen, der Unfruchtbarkeit in enge 
Grenzen ein.“ Zu fagen zu dem Paume, ben mon 
pflanzt: „Set in hundert Jahren der Ruhm des Ormuzd 
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und das Obvach unbefannter. Menſchen!“ Zu fagen. zu ben 
Duellen des ‚Gebirges, die man hervorruft oder leitet: 
„O könntet ihr von meinem Felde das Leben binabtragen 
zu entfernten Tribus, Die deſſen Urheber nicht fônnen; 
fie würden fagen, es ift das Waffer des Paradieſes.“ 
Das iſt was Großes, was Göttliches, eine hohe Ge- 
fellfichaft mit Gott, eine ſchöne Verbindung, eine edle 
Eroberung. — Der Andere zieht fich weichend, befiegt, 
im Berwirrung zurück. Ahriman ift zur Stunde nichts 
mehr als eine fchwarze Wolfe, ein unnüber Rauch, ein 
elender Nebel, noch weniger, ein ‚grauer Punft am 
Horizonte. 

Würdiger Preis der Arbeit! Im trägen Mittelalter 
vergrößerte fich der Satan immerwährend. Nain an— 
fänglich jo Hein, daß er zu den Zeiten des Evangeliums 
fich in die Schweine verbarg, wurde groß im Sabre 1000. 
Er nahm 1300, 1400 fo zu, ba er die Welt verdunkelte, 
fie unter feinem ſchwarzen Schatten hielt. Weder Feier 
noch Schwert Éann bem ein Ziel jegen. Für den An— 
hänger des Zorvafter ergibt fich das gerade Gegentheil. 
Gegenüber jo vielen Uebeln, fo vielen ergebenen Arbei- 
tern haben der Gueber und Parfe geglaubt, daß Ahri- 
man immer mehr erblaife und in Kürze abjterben und 
aufgelöft in Ormuzd verjinfen werde. 

Vom eriten Tage an offenbarte diefer, daß er der 
wahre König der Welt, der zukünftige Sieger, der alf- 
einiger Gott fei. Wodurch? Durch feine unermefliche 
Güte, Er begamı den Krieg, weil ex dei Feind erretten 
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wollte, er bat Ahriman, gut zu werden und das Gute 
zu lieben, und ſich feiner ſelbſt zu erbarmen. Seit— 
dem mahnt ihn die unermüdliche Gnade in jedem Augen— 
blicke, umzukehren, ſich zu bekehren, fein Heil zu grün⸗ 
den, glücklich zu ſein. 

Ein Mann, der gewiß ſehr nachfichtig iſt gegenüber 
der Rire des Mittelalters, Sean Reynaud, geftebt hier 
aufrichtig, daß von Perfien zur verjelben ein fonberbarer, 
furtbarer Fortjchritt ftattfand, aber im umgefehrten 
Sinne. Die Idee der Ewigkeit ver Hölle! von einem 
Gotte, deſſen Rache fich nie fättigt! von einem Gotte, 
der ben Unverjtand bat, zum Henfer gerade Denjenigen 
au wählen, welcher mit viefem Gefchäfte ben größten 
Mißbrauch treiben wird, nämlich ben Unveinen, und 
den Gottlofen, ver fih an Qualen ergögt, daran ein 
abjcheuliches Spiel findet! Das ift eine Staunen er- 
vegende Erfindung, die gerade zur Verwilverung und 
zur Bethörung des Menjchen geeignet ift und die man 
eine Erziehung für das Berbrechen nennen fann. 

Wenn man bedenkt, was für ein nadabmenbes 
Weſen ver Menſch ift, fo muß man gewiß die Bejchaf- 
fenheit des Gottes, den man ihm aufftellt, und ben er 
gewiß nachahmen wird, beachten. Ein gütiger und gnädiger 
Gott bildet fanfte und großherzige Menfchen heran. Wenn 
fie fämipfen, wiljen fie, daß es für bas Beſte des 
Feindes felbit gefchieht. Der Böfe, der fünftighin nicht 
mehr böfe jein wird, wird von heute an weniger ge- 
haft: er wird von morgen an ver Gute fein. Daß 
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der Kampf fortbauert, ijt eine untergeorbnete ace; 
bas Grofartige, bas Wefentliche ift die Unterbrüdung 
des Hafjes und die Sereblung-ber Herzen. 

Zahlreich haben die großen Geifter von heute 
diefes gefühlt und fich ohne Umſchweife biefem Glauben 
angefloffen, welcher erfichtlicher Weife der wahre 
Glaube ift, der unwandelbar lebt und leben wird. „Sch 
behaupte,” jagt Quient, „daß e8 heutzutage Feine lebhaftere 
Idee in dieſer Welt gebe.“ 

Alle Herzen der Menfchen werden jich hier an- 
Schließen ; jeden Morgen, jeden Abend, werben fie ohne 
Zaubern die ältejten Hymmen bes Yagna (30, 31, 47) 
über die Belehrung des Ahriman und bie fchliegliche 
Einheit wiederholen. 

„Drmuzd, gewähre mir die Gnade, die Freude, 
denjenigen zu feben, ver bas Leife hervorruft, Am babin 
zu gelangen, die Reinheit des Herzens zu begreifen. 

Geftatte mir ben großen Anführer ter Derwands 
zu feben, nichts mehr zu lieben als die Heiligkeit, und 
ſtets unter ben befehrten Dämonen das Wort zu ſprechen!“ 


Ju. 
Die cie See 


30 verebre, preife bas reine — ich bete es 
an! — Geprieſen ſei der Berg des Ormuzd (von wo 
die Gewäſſer auf die Erde herabſteigen)! — Geprieſen 
ſeien die guten Genien und die Seelen der — — 
Geprieſen ſei meine eigene Seele! 

Wer iſt darauf bedacht, ſeine Seele zu — fie 
zu zieren, zu ſchmücken, in fi, für fich, wor bem 
inneren Richterſtuhle? Wer denkt daran, fie fo zu geftalten, 
daß fie ein Abbifb des Gefetes, mit dem Geſetze in 
dem Grade identisch fei, daß fie nur das befolge, was 
fie jelbjt will? — Dieſe großartige, erſte Idee bildet 
die Grundlage von Perſien. 

Hier ift fein Stoß. Es ift das natürliche Ver- 
hältniß der Freiheit und des Geſetzes. 

Perfien gelangt dahin auf zwanzig werfchievenen 
Wegen. CS leitet daraus eine ganze Moral her. Wir 
wollen hier einige zufällig aufgegriffenen Stellen anführen: 
Zoroaſter fragt, bei feiner erhabenen Vertraulichfeit mit 
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Orb, benjelben. „Wann gelangt bas Reich der Dä— 
monen zur Blüthe, wann gedeihen, vergrößern fü ich die⸗ 
jelben 24 — „Dann, wenn du Böfes thuft.” 
Das Böfe ift nicht blos bas Verbrechen, ſondern 
Altes bas, was der jungfräulichen Schönheit: ber Seele 
nahe tritt: Unanftändigfeit, Ausgelaſſenheit ſelbſt bei 
erlaubten Vergnügen), heftige und zornige Worte u. ſ. w. 
— Tiefe Auffaſſung! Man führt unter den fchweren 
Sünden, die man nur mit "Scham bekennt, Die 
Sünde des Grames an. Wenn man fich iiber ein gewiſſes 
Maß hinaus grämt, feine Seele ihre Standhaftigkeit 
des Mannes und ihre Würde verlieren läßt, fo fügt 
man ein Unbifo ben Glanze ver erhabenen Schönheit zu, 
in der biefe Seele endlich erjcheinen fell, als Jungfrau 
mit gelvenen Flügeln (Fravaſchi). ") LD 2 

Se erhabener diefe Idee bon der menschlichen 
Seele ijt, dejto mehr erftaunt man, ärgert man fic, 
wird fait aufgebracht darüber, daß dieſe hereifche Sung- 
frau, ‘die man in fich trägt, dahinfiecht, ſich abnützt, 
jich felbjt verläßt in der Krankheit, im Tode. Seit die 
Würde der Perfönlichkeit fo mächtig bervortrat, erhebt 
fi der düſtere Stimm von Fragen, die unfer Herz 
betrüben. Der Tod? Was ijt er? was bedeutet biefe 
Reife, die man wider jeinen Willen unternimmt? Was 
it dieſe Reife? * es ein Fehler, eine Sünde, eine 
Strafe 


29 Dieſes iſt ein weibtidhes Wort, bas wir, den Unterſchied 
nicht beachtend durch das männliche Faruer iberjetsen. 
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Und was für eine? Was leidet man? Wirb bie 
arme Seele ba uüten auch das finden, was. fie hier 
hatte, von was foll fie fich nähren, Heiden? Ringsum 
Kälte, die Kälte beunruhigt. Auf ben Hohebenen von 
Perjien kommen im Monat Auguft Fröjte vor (und 
zwar febr ftarfe) '). Die Unruhe ift groß, groß bas Leid, 
die Betrübnif. An ben Feten ber Todten, die zn 
Ende des Jahres fallen, Hört man durch zehn Nächte 
biefelben, wie. fie untereinander reden, wie fie Kleidung, 
Nahrung und vor Allem Erinnerung verlangen. 

Das Indien der Veden war deßhalb viel weniger 
beunruhigt. Diefer Tod, der von ber Mufe des Hirten- 
lebens hinüber führte zur Muße des ewigen Lebens, 
was verlangte er denn? Eine freie unermeflide Reiſe 
zu machen in ben Himmel, auf der Erde; er wollte die 
Berge und die Berfchiedenheit ver Pflanzen Tennen 
lernen; er wollte die Ziefe der großen Wellen fennen 
lernen, die Wolfen mejjen und eine Reife in die Sonne 
machen. Die Sonne felbjt (Sürya), der Bater des 
Lebens ijt es, welcher auch das Maß des Lebens — 
Mama oder ben Tod zeugt. — Um die Wahrheit zu veben, 
es gibt feinen Tod. Yama ift das Gefeg der Weſen. 
Darin liegt nichts Düfteres. Der Pilger fann zeit- 
weilig aus bem großen Reiche des Yama durch die 
Geinigen berausgerufen werden und fein Haus febeu. 

Sn Berfien ift gerade bas Gegentheil davon. ber 


1) Malcolm gibt an, daß er am 17. Auguft ein Zoll Eis 
in feinem Zelte hatte. 
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Tall. Der Tod ift ein pofitives Uebel. Er ift feines- 
wegs eine Reife. Er ijt eine Niederlage, eine Flucht, 
ver Sieg des graufamen Ahriman. Der Tobte ijt ein 
Befiegter, den der Berräther gefchlagen hat, den er der 
Nacht, der Finfterniß außerhalb des Neiches des Yichtes 
zufprechen wollte. 

Diefer BVerräther, ver bas Yeben und die Arbeit 
haft, die Faulheit, ven Schlaf, den Winter und ben 
Tod erfand. 

Do man wird ihm nicht weichen. Mean hält 
ſich nicht für gefchlagen. Im Gegentheile. Die menfch- 
liche Seele füngt unter den Schmerzensbiffen an, 
groß zu werden, zu wachfen und fich auszudehnen in 
einen zweiten Reiche des Lichtes, jenfeits des Grabes, 
vas Reich des Ormuzd zu verboppeln. — Das ift dein 
Sieg, o Berfluchter! 

Was für ein Wort fpricht der Sterbende vor fei- 

nem Hinjcheiden am häufigſten aus? „Licht! noch ER 
Licht!” 
Diieſer Wunſch ift erfült, ihm ift Genüge ge- 
fcheben. Wie hart, graufam, entartet wäre es, als 
Antwort auf diefes Wort ihm ben Kerfer des Grabes 
und die Schreden der Nacht zu geben! Das ift Alles, 
was er fürchtet. Der Tod an fich ift für die Meiften 
nicht fo hart, als wie die Ausſchließung vom Lichte. 

Es ift nicht nôthig, daß die Weifen hier verftecter 
Weile jagen: „Doh Ehren halber vergräbt man 
ihn, verbirgt man ihn in Finſterniß.“ ©, gewiß nicht! 
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Diejenigen, die wahrhaft lieben, können ein fo graufames 
Entriffenfein nicht zugeben. Die Liebe fann am ben 
Tod nicht glauben. Lange, lange nachher beat: fie noch 
Zweifel. Sie fagt immer: „Es war eine Täuſchung!“ 

Perjien verbirgt bas geliebte Wefen nicht und ver- 
bannt es nicht vom Tageëlichte. Nicht Die Lebenden 
verlaffen es, ſondern es verläßt venfelben. "Wie auch 
die Form fich verivandelt und ändert, die Familie nimmt 
die harte Nothwendigfeit ohne Furcht und Zittern auf, 
Alfes, was da Graufames fommen mag, weil man bas 
geliebte Weſen noch jteht. 

Man jtelit ven Todten im Angefichte ver Sonne 
auf einen erhöhten, ven Thieren unzugänglichen Stein. 
Dhne Zweifel bleibt auch bDann noch fein Hund %), 
fein bon ihm umertrennliher Wächter, der ihm im 
Leben immer folgte, in jeiner Nähe und überwacht ibn. 
Sp fann diefer tapfere Ormuzd, bieler Menſch des 
Lichtes, Der immer bon demſelben lebte, auf feinem 
Boten mit unverhüllten Antlig, fiber, zutraulich vor 
demſelben bleiben. 

Zwei Tage, drei Tage find die Seinen weinend 
um ihn und beobachten, laufchen. Alles geſchieht tu 
Vebereimjtimmung mit den Ritus der Natur. Die Sonne 
nimmt ben Todten auf, durch ihre mächtigen Strah— 
fen, die fih im Spiegel von Marmor. verdoppeln, 
ſaugt fie ihn auf, zieht fie ibn heran, läßt ihn zu 





) Das einzige heilige Thier, das einzige, bas bei feinem 
Tode ein Leichenbegängniß nach Art des Menſchen erhält. 
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ſich empor ſteigen. Sie läßt davon kaum eine leere 
Hülle, einen leichten Schatten zurück, ſo daß ſeine Kin— 
der, ſeine Witwe, die am meiſten betroffenen Herzen 
deſſen gewiß, ja vollkommen gewiß ſind, daß er nicht 
mehr da ji — Wo iſt er alſo? Daoben. Die Somie ſaugte 
den Köcher, der Vogel des Himmels [as die Seele auf. 

Der Vogel war fern Freund. Während ter Arbeit 
jchritt er ſtets hinter ihm, indem. er die Furche veinigte. 
Er folgte feiner Herde, zeigte ihm die Zeit au, fagte 
ihm. den Sturm voraus. Er ift der Augur, der Pro- 
pet, Der Rathgeber des Menfchen. - Bei der lange, 
einformigen Arbeit beichäftigt ex ihn. durch feine Be— 
weglichfeit. Um ver. Arbeiter herum, ſtets auf feine 
Arbeit Acht habend, ift er wie cin leichter. Geift, ein 
zweites freieres Sc, das daher kommt, fliegt, und 
ſpricht. Es liegt daher nichts Befremdendes darin, | 
wenn er am Tage der Trauer in die Nähe des Todten 
fommt. Wenn in dieſem Momente em glänzender Lichtitrahl 
ver Vogel, der feinen Flug himmelwärts richtet, umfließt 
und ihr am Himmel verklärt, man würde Da nur aus- 
vnfen: Die Seele entwich!“ 

Wiſſet ihr wohl was der Tod ift? Für die Uiber- 
lebenden ift er eine Belehrung, eine kräftige und ent- 
icheidende Einweihung. Man befteht da die höchfte 
Probe, bas feierliche Gepräge, welches bas Yeben bewahrt. 
Sn diefem Moment nagt e8 am Herzen, dasfelbe tft 
ohne Kraft, ohne Empfindung und Feltigkeit, wie ein 
paflines Metall, bas im Feier erweicht wurde, bas 

8 * 
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man mit einem Zeichen verſehen will. Ein gewichtiger 
Wagebalken fällt und trifft. — Der Tod iſt da. Das 
arme Herz iſt für immer gezeichnet. 

Ein großer und furchtbarer Unterſchied beſteht 
darin, ob der Tod jener heitere, tapfere war, der ſich 
im Sterbenden abdrückt, ihm ſein edles Bild verleiht, 
oder der Tod des Schreckens, der Tod ſklaviſcher Furcht, 
der Furcht der Nacht und der Furcht vor dem Teufel, 
der Furcht lebendig begraben zu ſein. O, wie blaß 
und niedergebeugt kehrt ein Menſch von einem ſolchen 
Leichenbegängniß zurück! wohl vorbereitet, langſam zu 
ſterben, das Leben eines Sklaven zu führen! — Glück— 
licher Unterthan für jeden Herrſcher! Die Vampire, 
welche es verſtehen die Seele aufzufangen in dem Mo— 
mente des Ueberganges, wo fie entwaffnet tft, find im 
höchſten Grade die Doftoren der Niederträchtigfeit, die 
die Geſchicklichkeit befiten, Jemanden dahin zu bringen, 
um ihn ben Tyrannen der verfommenen Gefchlechter, 
denen man das Herz geftohlen bat, zu überliefern. 
| Die ſcheidende Seele des Indiers zog leicht und 
ohne Furcht aus, fief auch Feine Furcht für die Shrigen 
zurück. Uno mehr als Einer wollte begierig mit ihr 
von bannen ziehen. Die muthige Seele des Perſers, 
die nicht zurüdichredite, die veut Ahriman noch trobte, 
die fich feindlich vor der Sonne dem Lichte anvertraute 
(nachdent fie immer für basfelbe gelebt hatte), ließ bei 
ihrem Dahinſcheiden ben Ihrigen nicht das bedauerns— 
werthe Vermächtniß von Furcht und Sklaverei. 
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Man wußte was Einem nad dem Tode zuftieh. 
Während drei Tagen, bewacht von guten Geiftern, ge- 
[hätt vor dem Angriff der Böfen, fliegt die Seele un— 
fier um ben Körper herum. Nach der dritten Nacht 
tritt fie ihre Wallfahrt an. Aufgemuntert durch die 
glänzende Sonne, durch die Genien auf dem Gipfel 
des Berges Albordſchi geführt, fiebt fie die große Ueber- 
fuhr, die fchmale Brüde von Tſchinevad. Doc der 
furhtbare Hund, welcher die Schaaren tes Himmels 
bewacht, wiverjett fich dem Uebergange nicht. Eine 
heitere, reizende Geftalt betritt die Brücke, eine fchöne 
Tochter des Lichtes „Eräftig wie ein Körper von fünf- 
zehn Jahren, erhaben, wortvefflich, geflügelt, fo rein, wie 
das reinfte auf der Erde.” „Wer bift Du, o Schön— 
heit? — Nie fab ich Deinesgleichen." — „Mein Freund, 
ich bin ja dein eigenes Leben, bein reiner Gedanke, 
bein veines Wort, deine reine und heilige ZThatkvaft. 
Du machteft mich fo ſchön. Deßhalb ftrable ich fo 
vor Ormuzd berflart.” Er bewundert bewegt, er 
wankt — aber fie fchlingt ben Arın um feinen Hals, 
trägt ihn fanft davon und fegt ihn auf den goldenen 
Thron. 


Er und fie find in der Zukunft Eines. Er hat fich 
in fi felbft geeinigt, ev bat fein wahres Sch, feine 
Seele wiedergefunden, — nicht die vergängliche des 
Elends und der Täufchung — eine fchöne, unveränder- 
liche und wahre Seele, — die vollfommene freie Seele, 
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die geflügelt und von Yichtftrahlen umfloffen ift, ivelche 
nit dem Fluge des Adlers ſchwebt oder mit dem bliß- 
ihnlichen Stoße des Sperbers die drei Welten durch— 
dringt. | 
Um gegenüber Perſien gevecht zu werben, muß 
man ben erbabenen Ernſt, mit bem daſelbſt Diefe groß- 
artige Idee bon der geflügelten Seele, vont Engel auf- 
tritt, beachten. Diefer Engel bat nichts von Weich— 
lichfeit, von Willkührlichem, Wunderlichem an fich, was 
ſpäter die verfommenen Zeiten hinein gelegt haben, Der 
Engel ift hier nicht der blonde Sohn der Gnade, wie 
Gabriel, ein verjchwiegener Bertrauter, mit dem man 
fi unterhält, den man fi geneigt zu machen hofft, 
und deſſen befondere Nachficht es mir erlaffen Tann, 
gerecht zur fein. Die geflügelte Jungfrau, welche ber 
Engel Perjiens ift, iſt nur die Gerechtigkeit felbit, fie 
ift das Gefek, das Geſetz, bas bu dir gabft, der voll- 
fommene Ausdruck deiner Werke. 
| Grofartige Poeſie! aber von welch tiefer Einficht! 
Und je ftrenger und weiter fie ift, deito mehr gewinnt fie 
an Wahrfcheinlichleit ). Sie war die eveljte Emanzipation 
für diefes Erdenleben. Man fühlte fich im Voraus in 
ſtolzer Weife erhoben, aufgerichtet. Man fühlte die Flügel 
wachjen. Das ganze irdiſche Dafein erfchien wie ein 





1) Ein ftarkes treffendes Buch über dieſen Gegenftand ift 
Die Infterblichfeit von Dumesnil, geſchrieben im einer Lage, wo 
der Tod drohte, bas Leben anlächelte. Dieſelbe tritt Deutlich her- 
vor. Es iſt mehr als ein Buch, e8 iſt eine perſönliche Sade, 
ge ſchrieben pro remedio animae. 
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Aufang. Welten des Unemdlichen öffneten jich und bie 
Tiefen des unermeplichen Himmels. Man jieht fie ohne 
Zweifel durch Augenblide, aber jo lebhaft, daß bas 
Augenlied ich fenft. — — Dunkelheit entjteht aus der 
Stärke des Lichtes! Und man bleibt ſtumm, erfreut? 
betrübt ? 


IV. 


Der Adler und die Schlange. 


Wenn je etwas auf Erden ben Arbeiter auf feiner 
Furche fejtbannt, ven Pflug anhalten läßt, fo ift es ver 
Anblid des Kampfes des Vogels mit der Schlange, in 
dem die lebhaften Bewegungen erhabene und wunberliche 
Hieroglyphen am Himmel zeichnen. Das tft der wilde 
Kampf, häufig von zwei Verwundeten. Wenn der Vogel, 
der Adler, ver Kranich, ver Storch bas gefährliche 
Reptil ergreift, fett er fich der Gefahr des Biſſes und 
der Vergiftung aus. Der Menfch kämpft im Herzen 
mit ihnen. Der Kampf ift ungewiß; einige Mal fcheint 
der Vogel nachzulaffen, feine Kräfte zu verlieren unter 
ven heftigen Preffungen, Zudungen des Feindes. So 
wie ver Blitz fcharfe heftige Zidzads in ven Wolfen 
zeichnet, fo beſchreibt ſie die ſchwarze gewundene Schlange 
in den Lüften. Aber der Vogel läßt ſeine Beute nicht 
los. Sie ſteigen empor. Kaum unterſcheidet man ſie. 
Der Adler entführt ſeine Beute in die Tiefen des 
Himmels und verſchwindet im Lichte. 
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Der Vogel gehört Perfien als befonderes Eigen- 
thum. Gr begrüßt die Rückkehr des Tages. Er fut 
und verlangt ihn in bemfelben Grade wie die Schlange 
ihn flieht. Perfien beivundert, beneidet ven Vogel, ftrebt 
nach feinem freien und erhabenen Leben. Daher kommt 
es, daß bas Leben da unten und auf tem Boden von 
Alien jich ben Adler zum Sinnbild erfor — und in 
feinen Feinden von Turan und Aſſyrien fieht und ver- 
flucht es den Drachen. 

Obwohl die Mythe häufig ein ſelbſtſtändiges Er- 
zeuguig ver Seele, vollfommen unabhängig von der 
Gefchichte ift, jo ift man doch verfucht, zu glauben, daß 
bei ben ich an die Wirklichkeit haltenden, als der Grieche 
und der Hindi weniger phantafiereichen Perſer die 
Mythe einen biftorifhen Hintergrund bedeckt. Sie gibt 
an, daß von Weiten ber (wahrscheinlich von Aſſyrien) 
eine Yandplage über ihn kam, die Invafion des Unge- 
heuers Zohak, welches auf den Schultern nach Men— 
ſchenfleiſch gierige Schlangen hatte. Dieſes ſtolze Perſien, 
dieſer Adler wird der Sklave der Schlange. Es hatte 
wie Judäa ſeine Knechtſchaft, und zwar eine viel grau— 
ſamere. Aſſyrien verbarg nach Daniel im Innern der 
Tempel den lebendigen Drachen, betete ihn an. 

Am Euphrat oder Ganges, am Nil und noch mehr 
in bem von feuchter Hitze kochenden Guinea, in Ländern, 
welche die Inſektenſchaar zeitweilig unbewohnbar macht, 
ift die Schlange der Freund. Das Inſekt ift fo furcht— 
bar, daß vor ibm das Rameel, der Elephant von einem 
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Ende von Afrika zum andern flieht. Der Snfeftenjäger 
it gebenedeit. Er gibt Frieden und Fruchtbarkeit. Er 
it liſtig, vorſichtig, klug. Um aber zu vernehmen, was 
er jagt, bebarf es des zarten Ohres des Weibes. Die 
Neger von Guinea, die fich nicht mehr verändert habe 
als Afrika jelbit, begehen (jeit zehn Tauſend Sabren 
vielleicht oder noch darüber) jährlich die Bermählung 
des Weibes mit der Schlange. Die Tochter, die man 
ihr gibt, geräth in Berzüdung und meifjagt: daher 
jtanımt eine ganze Welt von Fabeln, in Griechenland, 
in Judäa unb überall, über die Berjuchung der Schlange, 
ihre verhaßte Licbe, welche manchmal die Zukunft auf⸗ 
Hören, deren Geheinmiffe öffnen und manchmal einen 
Sohn Gottes verkünden !). 


Ganz entgegengefegt ift der Standpunkt in ben 
trodenen, höher gelegenen Ländern, wie e8 bei allen 
Hocebenen Perjiens der Fall it, wo das Inſekl felte- 
ner iſt. Da it die Schlange der Feind. Selbſt furcht- 
fam und niedrig, im Winter in einem Winfel des Stalles 
zu eimem Knäuel zuſammengerollt, ohne Vertheidigung 
bereitet fie Furcht, Schreden. Ihre Windungen, ihre 
Falten, ihre ſonderbaren Verwandlungen der Haut, ihre 
falten Schuppen, alles ſtößt ab, beunruhigt. Man möchte 
je unter den Thieren für den Verräther halten. Heute 
erjtarrt, morgen zifchend und wüthend erichreckt fie weit 


) V. Die von Schwarz gefammelten Texte. Uriprung der 
Diythologie. 
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über ihre wirkliche Kraft. In Allen, was Schreden 
verbreitet, findet ntan ihre Geftalt wieder. Die feurige 
Schlange in der Wolfe, die aus der Höhe herabge- 
fchlendert wind, zerichmettert und tödtet. Der ſchäumende 
Drache des Giefbaches, der unvorhergefehen durch ben 
Sturm herabgeſchleudert wird, ſtürzt vom Berge herab, 
uno wälzt augenblicklich die Saaten, die Dbftgärten, 
die Herden mit fort. 

Man kaun die Furcht beuriheilen, die Perfien ba- 
vor hatte, fi der ſchmutzigen Herrichaft des kriechen— 
den Gottes zu unterwerfen, feinen tödtlichen Abſcheu 
vor be unzüchtigen Fabeln der jchwarzen Welt, ver 
beflecten Volker Affyriens, ven Der. unreinen Macht, 
ver Berblendung der Schlange. Die Verzweiflung er- 
reichte den Gipfel durch die Kindesopfer, welche das Uu- 
gebeuer verfehlang in dem unerſättlichen Abgrunde des 
Schandfledes Babylons. Bei diefem aderbautreibenden 
und fehlichten Volfe war ein Schmied der Fräftige Mann. 
Seine bide Schürze von Leber war die ruhmreiche 
Fahne ver Befreiung. Von feinem mächtigen eiſernen 
Hammer auf dent Amboß zertrümmert, fonnte der Drache 
fi winden wie er wollte, der fpitige Schweif, der 
ſcheußliche Kopf, Die zerftreuten Ylinge !) vereinigten fic 
nie mehr. 

M Berfien bat drei Tauſend Jahre, vier Taujend Jahre, 
jeinen Schmied bejungen. Es bezeugte Ehre der Arbeit und 
ihämte fid derſelben nicht. In dem großen Gedichte von feinen 


nationalen Ueberlieferungen befindet ſich ſein Held Guftasp, der 
daran ift, das römiſche Neich zu jeben, ohne Hilfsmittel. Was 
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Aſſyrien trennt fich, es bat zwei Köpfe, Ninive 
und Babylon, Perfien im Gegentheile vereinigt fich. 
Seine Tribus. bilden ein Volf, bas Volk des Feuers, 
ein fortfchreitender Brand, der Alles vereinigen, Alles 
dem Lichte erobern will. Diefen neuen Geift fühlt man 
in einem Gebete zu Höma, einem wahren Pofaunen- 
Ichall, welcher vie religiöfe Eroberung, die puritanifche 
Propaganda, welche jäubert und vie Götzenbilder zerjtört, 
verfündet, worauf jich biefes Volk bald geworfen bat. 

„Goldenes Höma verleihe mir Kraft, den Sieg. 
Verleihe mir, daß ich Fräftig fortichreite, dahinfchreite 
über die Welten, und über den Haß triumphire, und 
den Grauſamen nieberfchlage. — Daß id den Haß 
Alfer bejiege, ven Haß der Menſchen, ven Haß der 
Deiws, der tauben Dämonen, der zweifiißigen Mörder, 
der vierfüßigen Wölfe, der zu großen Hanfen verbun- 
denen Heerjcharen auf der Erde, wie in den Lüften“ !). 

Dean fühlt, daß die Welt verändert iſt. Dieſes 
Perjien ift zu ftart. Es ift im Begriffe hervorzubrechen. 
Die Keinen, die Friedliebenden haben zur Vertheidigung 
das Schwert ergriffen. Sie haben die Einheit des Krieges 
angenommen. Der Erjte der Amfchaspaunds ift König 
des Himmels geworden, gegen den König der Finfternik, 





bätte Roland in diefem Babylon des Weftens gethan? Was hätte 
Achilles, Ajar gethan? Guftasp ift nicht verlegen. Er bietet fich 
einem Schmiede an. Doch feine Kraft ift zu groß. Mit dem erften 
Schlage fpaltet er ben Amboß entzwei. 

‚) Eug. Burnouf. Journal Asiatique Auguft 1845 T. VI. 
148, Etudes 241. 
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gegen Ahriman. Man fchuf einen König der Erde, welcher 
die einzelnen Tribus miteinander verbindet, er erjcheint 
als der große Ferner von Perfien, als feine glänzende 
Seele. Dieſe geflügelte Seele fliegt in den Krieg. Sie 
zieht heraus über die Berge, um Ajten mit — feu⸗ 
rigen Schwerte zu reinigen. 

Das gottloſe Babylon, feine Drachen-Gottheit hält 
fie nicht auf. Sie zieht gegen Egypten, ftreift an die 
fchwarzen Bölferfchaften von Afrifa, die Feinde des 
Lichtes. Sie bevroht ven bleichen Occident. Um ihre 
wilde Wuth und ben feurigen Geift aufzuhalten, gehört 
nichts weniger als ein Salamis dazır. 

„Die Gefchichte fest fich in Bewegung,” fagt 
Quinet. Man nimmt diejes felbit auf den Basreliefg 
ven Babylon wahr, wo die Perfer als Sieger in langen 
Zügen von Menſchen erfcheinen. Man hört ven Schall 
ihres Trittes. Aber diefe Heerſchau tft ſtumm. Sie 
fchreiten vorüber und haben nichts gefprochen. Dieſes 
Volk des Yichtes bleibt uns dunkel, hinſichtlich feiner 
Geſchichte. 

Sein Denkmal, das Zend-Aveſta iſt eine einfache 
Sammlung von Gebeten, eine Reihe von religiöſen Vor— 
ſchriften, und erſcheint wie ein Haufen von Trümmern, 
die Ueberbleibſel von einem großen Schiffbruche. 

Man nehme einmal an, daß ein Buch, das unſeren 
Gottesdienſt, die Meſſe und Vesper in ihrer Verkehrt-⸗ 
heit, beſchreibt, das Erblaſſen des Chriſtenthumes mit 
dem bunten Durcheinander der Religionen (jüdiſche, grie— 
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chifche, römiſche, chriftliche), der werfchtedenen Gemein— 
ichaften, überleben möchte; was würden folche Zuſam— 
menftoppelungen darbieten... . es würde tent Zend-Avejta 
nicht übel gleichen. Die mebifche und chaldäiſche Magie 
ſtört jeven Angenblie ben wahren Geift des wwanfüng- 
lichen Irans. | 

Dennoch ift diefes die Hauptauelle. Das Uebrige 
fommt nur nebenbei in Betracht. Die Juden, die Schüler 
von Perfien, die Griechen, feine Feinde, bieten uns nur 
Nachrichten, die uns unterjtügen. Die Lebteren ſehen 
Berfien nur in der vermworvenen Miſchung mit Chal- 
däern, daher ſchreiben fie ihın häufig entwerer ben Ruhm 
oder die Schande, die Willenfchaft, Die Verderbtheit 
feines Feindes, von Babylon zu. 

„Hätte e8 Babylon verfchlungen? Wäre es unter— 
gegangen, indem es ſich in ver Unerläßlichkeit feiner 
Groberungen verlor? Seinerſeits uber erobert, gebe- 
müthigt pur ben ſtarken griechifchen Genins und durch 
Alerander den Großen, hätte es nicht fi felbft ver- 
läugnet, fid felbit verlaffen? Man könnte das glauben, 
während e8 ſich unter ven Saflaniden in feinem Glauben 
unverändert wiederfand; biefer Glaube war mehr denn 
je. der Zorvajters. Und ber Sturz der Saſſaniden, 
und bie aufeinander folgenden Eroberungen berührten ihn 
nicht, fonnten ihm nichts anhaben. Es verblieb unter 
jever Serrichaft Die heilige Seele und die Gleichfürs 
migfeit von Afien, und es überlebte fich in feinen ei- 
genen Kindern, ben armen und ehrlichen Guebern oder 


— 115 — 


Parjen, vor Allem aber in feinen indireiten Nachkommen, 
ben Mujelmännern, feinen Beſiegern, ben unzählbaren 
Tribus, den Sultanen und den Dynaſtien jeder Race, 
die vorübergingen. Während der furzen Dauer hatten 
Die Barbaren bod Zeit genug, biefer höheren Seele 
Ehre zu bezeugen, ihre Ueberlicferung zu ehren, davon 
durchdrungen zu werden, fie in fi aufzunehmen. Die 
Turkomauen, herangezogen von Norden, die Araber, ber- 
angefommen von Süden, verlaffen ihre Erzählungen 
und ihre Yegenden auf dem Boden von Perfien, wie 
ein Pilger ehrfurchtsvoll feine Schuhe auszieht auf bent 
Boden der Moſchee. Sie treten ein, nehmen die große 
Seele des Alterthums auf, ihre Gefüge und ihre Dich- 
tungen. Sie fingen nur den Schah Nameh. 


V. 


Der Shah Nameh. — Das ftarte Weib. 


Dieje heilige Seele von Berfien bat fich, unter 
allen dieſen Ueberſchwemmungen von Barbaren bewahrt, 
auf der Erde erhalten wie das lebendige Wafler, bas 
friſch und flar am dunklen Grunde der vergeffenen Ra- 
näle dahin fließt. Gegen bas Jahr 1000 (n. Ch. ©.) 
trat ein Geift auf, welcher Verſtändniß und Verehrung 
für die alten geheiligten Quellen befaß. Und alle wurden | 
ihm wieder eröffnet, fie waren jo reichhaltig wie je, fie 
murmelten und erzählten von alten. Dingen, die man 
für verloren hielt. 

Sd habe biefen Vergleich mit dem Waffer nicht 
zufällig aufgenommen. In Wahrheit haben biefe Ge- 
wäffer die Gegend gejchaffen, fie Ichufen auch ven Dichter. 
Sie bildeten die erfte Eingebung des Giroufi. 

Dieje Gewäſſer, die ſich verbergen und fich zeigen, 
fi verlieren und fi wieder finden; bie eine Zeit lang 
nächtlich verborgen, an bag Tageslicht treten und fanft 
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raufchend fagen: „Hier bin ich!“ find ohne Zweifel 
feine Berfonen, aber fie haben bas Ausjehen, als wären 
fie Seelen, — Seelen, die waren, oder fein werben, 
welche die Drganifation erwarten und vorbereiten. Ein 
ganzes Land befchäftigte jich mit ihnen, mit ihrer Her- 
vorrufung, ihrer Leitung, ihrem Verſchwinden, ihrer Wie— 
derfehr, und gelangte dadurch allein dahin, an eine Seele, 
ihre Geburt und Wiedergeburt zu glauben, die Unfterb- 
lichkeit zu hoffen. 


Firdufi wurde als Mujelmann geboren. Sein Vater 
bejaß ein Feld in der Nähe von einem Fluße und einem 
vertroefneten Ranale. Das Kind ging immer allein hin, 
um fih am alten Ranale feinen Träumereien zu über— 
faffen. Diefe Trümmer vom alten Perfien redeten laut 
genug in ihrem Stillfchweigen. Sie jchufen einjt bas 
Leben der Gegend. Jetzt war das Waller, fi felbft 
überlaffen, bald verfiegt, bald überfließend, häufig eine 
Plage. Was ift aus dem alten Paradies von Afien, 
vent Garten des Lebensbaumes, we die Ströme des 
Himmels, Gefunbbeit, Frifche, Fruchtbarkeit, dahinfloßen, 
geworden? Was aus Berfien? Dev Gegenfag war 
ein gewaltiger. In einem fehr fleinen Bezirke ver- 
blieben zwölf Tauſend verlaffenc, verfallene Waſſer— 
feitungen, um das Altertum zu verherrlichen und Die 
Gegenwart anzuflagen. Verblendung und Haß ließ die 
Sieger die geheiligten Künfte der Zeiten Zoroajters 
verachten. Alles wurde zur Wüfte, zur falzigen Steppe, 
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zu Tod bringendem Morafte. So wie die Erde, fo der 
Menfch. Der Zuftand ver Familie war der der Gegend. 
Sie war bei vent bedaueruswerthen Yeben des muſelmän— 
nifehen Serails fraftlos, verlaifen und unfruchtbar. | 


| Der genius loci fprach, die Seele der Gegend 

erwachte bei dem Rinde. In einem wahren Gefühle 
des Guebers, in einem Aufiprunge, der Zoroafter ganz 
entipricht, Ipricht e8 zu feinem Ranale: „Wenn ich, groß 
fein werde, fo will ich dir in dem Fluße eine Hemmung, 
einen Damm erbauen, und dann wirt du feinen Durft 
mehr haben. 


Immer mehr mit diefer Erde verbunden, hörte, 
fammelte er alle alten Ærabitionen, gab fie heraus 
ohne fich ann den Bannftrahl, ben Mahomet gegen ben 
Kultus des Feuers gefchleudert hatte, zu fümmern. Meit 
jechzehn Jahren ging er daran, fie zu befingen, fie in 
Bersmaß zu bringen, ihnen die Weihe des Rhytmus 
zu verleihen. Aber mit befonderer Verehrung, die ſonſt 
die Posten nicht bejtten, hielt er jich treu an vie alten 
Veberlieferungen, die ihm aus ben eriten Jahrhunderten 
zugefommen waren. Sein Veberfeger H. Molh bemerkt 
in feiner fchönen Einleitung zum Schah Nameh, daß er 
fi in Feiner Weife dent Gunfelfpiel der Phantafie über- 
läßt. „Selbſt feine Fehler," fagt er, „beweifen, daß er 
eine vorgezeichnete Bahn verfolgt, die er nicht verlaffen 
will.“ Und biefes fommt dem Gedichte zu Gute. Seine 
Geftalten find Feine dircchfichtigen Schatten. Ste haben 
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einen befonberen Charakter der Wirklichkeit. Wer zum 
Beispiel feinen Guftasp, feinen Ruſtem gelefen bat, fab 
fie non Angeficht zu Angeficht, und kann ihr Portrait 
zeichnen. 


Wer hätte geglaubt, daß dieſes unermeßliche und 
fo mächtige Werk fo jpät zu uns fommen fönnte, in Zet- 
ten des Unglüdes, als die beweglichen und heftigen 
Wogen der Barbarei vorüber branften? Wie joll auf 
diefen düfteren Grunde der erneuerte Fluß der alten 
Tage fih fortwäßen? Rann er anders fein als fchlam- 
mig, überladen mit verfchiebenen, entweder plumpen 
oder fpitfindigen Clementen (ein anderes Zeichen ver 
Barbarei)? Was liegt daran! Wie edel ift diefer Fluß! 
Aus welcher Höhe kommt er und welchen ftarten Fall 
hat er! Mit welcher Majeftät bewegt er fi fort, mit 
welchem erhabenen Willen! 


Es ift ein Geheimniß dahinter, das man uns nicht 
aufgeklärt bat. Wie fan es, daß biejer Muſelmann, 
diefer Mann von der ace der Eroberer, am Herde 
der Parfen ein fo erjtaunliches Zutrauen fand, daß fie 
ihm ihr Herz, die Tradition des Vaterlandes überlie> 
ferten? Es gehörte dazır die ungebeuere Anziehungskraft 
eines reizenden poetifchen Herzens, eines findlichen Men— 
jen, bent man nichts werfagen fonnte. Wie vom alten 
Berfien beſeſſen, verherrlichte er durch ſechzig Jabre 
beffen Seele und diefe Seele wurde ihrer felbft mächtig. 


Zum großen Glüde trat der Fall ein, daß überall 
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die eingeborenen Dberhäupter ver Familien unter den Er- 
oberern mit ıhrem patriarchalifchen Leben auch die theuern 
Schäte grauer Vergangenheit bewahrten. Gin Gigen- 
name felbft war ihnen werthvolf wie ein hiftorifches Prie— 
fterthum. Man möchte fie Pfleger ver Gefchichte nennen. 
Am Herde, des Abends, bei verjchlofjenen Thüren, 
fehrte das alte Perfien zurüd, die alten Schatten, die 
naiven und erhabenen Gejpräche von Drmuzd und 30- 
roafter, die Helventhaten des Dſchemſchid, des Guftasp 
und des Isfendiar, bas Schurzfell des Schmiebes, der 
einst das Land errettete. 

Man muß annehmen, daß vor Allem die Mütter 
e8 waren, welche die Traditionen vereiwigten, darin 
unterwiejen. Das Weib ift die Tradition felbit. Höher 
gebildet in Perjien als anderswo, hatte es großen Ein- 
fluß in diefem Yande. Es war die Königin und Herrin 
am Herde und für den Sohn ein lebendiger Gott. Der 
Sohn durfte ſich nicht vor feiner Mutter niederjegen. 
Die Föniglichen Mütter (wie Ameftris, Pirufatis) jchei- 
nen unter ihren Söhnen regiert zu haben. Wie wir 
gejehen haben, ift im Zend -Avejta der Engel des Ge- 
fetes ein Weib. Die Scele des Gerechten wird be- 
zeichnet durch das Feminin Frawaſchi. Das Ideal der 
Keinheit it nicht nur bas weibliche Kind, die Jung— 
frau, fonbern die feufche und treue Gattin N). 

1) Das tft ein dem Juden und Mufelmann ganz fremder 


Charakter. Bei ben Juden war das Weib die Urſache des Falles 
und fie erholt fih davon nicht. Das arabiſche Weib (fiehe Burk- 
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Firdufi bat fein Andenken für die Frau des Mufel- 
manns, die gefauft und verkauft, gefangen gehalten wird. 


bart u. f. w.) abenteuerlih und romanhaft, Freift von Scheidung 
zu Scheidung. Jeder Gatte ift desfelben ledig, wenn er ihm ein 
Rameel fhenft. — Die perfiihe Tochter und Frau dagegen find 
ein Gegenftand religiöſer Verehrung: „Sch bete au, ich verebre 
die heilige Seele der Tochter, die man ehelichen faun: die Seele 
der Tochter der Weisheit, der Tochter des Verlangens (welches 
in Reinheit begehrt), der Heiligen, die bas Gute thut, der Tochter 
des Lichtes.” — Die Verlobte (wenigftens jene, die fein Kind 
mehr ift) muß befragt werden, fie muß guftimmen zur Verbin— 
dung. Wenn fie verebelidt ift und unfruchtbar bleibt, kann fie 
eine zweite Frau erwählen und einführen. — Die Gattin muß 
gelebria jein, fit jedes Morgens dem Gatten anbieten und neun- 
mal zurufen: „Was willft Du?“ (Angquetil, Avefta IL, ©. 61). 
Er darf fie nicht vernadläffigen, jondern alle neun Tage wenig- 
ftens ihr gegenüber die ehelichen Pflichten erfüllen. — Perfien 
bat bezüglich der Ehe feinen Anftoß, feinen Miberfprud. Es 
fühlt wohl, daß, wenn fie heilig tft, auch Alles das heilig fei, 
was fie auferlegt. Die keuſche und treue Gattin, welche ihre 
Pflicht der Liebe liebt, ihr nadfommt, bewahrt deßhalb doch noch 
die erbabene Jungfräulichkeit der Seele. — Der Magier, der 
mit jehzig Taufend Mann anfam, jagte, er würde die Stadt 
zerftören, wenn Niemand auf feine Fragen antworten fônnte. 
Ein Perjer erbot fich dazu. „Sage mir, was das Weib liebt?” — 
„Das, was ihr gefällt. Die Liebe, die Pflicht der Ehe.“ — „Du 
fügit, bas, was fie am meiften liebt, ift, die Herrin des Hanjes 
zu jein, und ſchöne Kleider zu haben.” — „Sch lüge nit. Wenn 
du zweifelft, frage deine eigene Frau.” Der Uugläubige, welcher 
eine Perjerin zur Frau hatte, jette voraus, Daß fie es mit 
wagen würde, die Wahrheit zu jagen. Er läßt fie fommen und 
fragte. Ste bleibt verjchwiegen, aber endlich zum Reden gezwun— 
gen, und fürchtend, fie möchte den Untergang der Stadt ver- 
ihulden nnd jelbft der Unterwelt verfallen, verlangte fie einen 
Schleier, verhüllte fit und jprach aljo: „Es ift wahr, daß die 
Frau die Kleider und das Anjeben der Herrin des Haufes liebt. 
Aber ohne der Liebesvereinigung, die fie mit ihrem Gatten feiert, 
ift dieſes Gut nicht mehr als bas Uebel.“ Der Magier entrüftet 
Aber ihre muthige Freimüthigfeit tödtet fie, Ihre Seele fteigt 
empor zum Himmel, indem fie ausruft: „Ich bin rein! voll- 
fommen rein!“ 


— 122 — 


Er fchilderte nur das perfiche Weib. Die Heldinnen in 
feinem der wahren Tradition treu entfprechenden Buche 
treten in ihrem Stolze, ihrer antiten Größe auf. Wenn 
fie ja fündigen, fo gefchiebt es nicht durch ihre Schwäche. 
Sie find Fräftig und wachſam, fait reich) begabt mit 
fühnem Unternehmungsgeifte, mit heldenmüthiger Treue. 
Eine von ihnen entführt ſelbſt ihren ICHlATeRBeR Geliebten 
jtatt entführt zur werden. 


Sie kümpfen mit ihrem Gatten, fie bieten allen 
Gefahren die Stirne. Man fieht unter ihnen bereits 
die Brunhilve der Niebelungen, das Ideal ver ftarfen 
Sungfrau, die ben Mann bänbigt, die in der Braut- 
nacht ihren Gatten bindet, feffelt. Aber Alles dieſes 
ift erhaben und rein. Da gibt es feine jchlechte Zwei— 
deutigfeit, Keine burlesfe, jchlüpfrige Verwicklung, wie 
die, welche die Mimeſänger in dieſe berüchtigte Nacht 
bineinbrachten. | 


Doch noch viel ſchöner, als bas rohe Ideal der 
Kraft it der Hersismus der Gattin, in deſſen häufiger 
Darftellung fich Firduft gefiel. Die Tochter des Herr- 
ſchers von Rum, die von ihrem Vater deßhalb verfolgt 
wurde, weil fie fich mit dem Helden Guftaps vermählt 
hatte, erjcheint ihm bewunderungswürdig. Sie nimmt 
Theil an feinem Leiden, an feiner rubmreichen Armuth. 
Die Tochter des Afrafiah, des großen Feindes von Per- 
jien, Königs von Turan, welche fid einen jungen per- 
jifchen Helden eriwählte, vertheidigt ihn, nährt ihn, vettet 
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ihn. Als der graufame Afrafiah, um feine Qualen zu 
verlängern, ihn lebendig. unter einem Steine verjiegelt, 
geht ſie für ihn betteln: das ift ein edles Bild von Er— 
gebeuheit, bas von feiner Geſchichte, von feiner Poefie 
übertroffen wurde. Endlich wurde er befreit. Seine 
ruhmreiche Gattin folgt ihm nach Perjien. Sie trium- 
phirt, wird angebetet, im Herzen des Volfes getrageit. 

Ein Zufall der Politik war für Firduſi günfiig. 
Ein einfichtswoller Herrfcher, Mahmud der Gazuevid, 
war Herr von Perſien geworden, und glaubte, um fic 
von dem Chalifen won Bagdad zu befreien, fid) an ven 
Patriotismus dev Eingebornen wenden zu müſſen. Als 
Mahomedaner Achtete er die Sprache des Mahomed, 
verbot arabiſch zu Sprechen, nahm die {cône perſiſche 
Sprache an, die mit fo vielen alten Worten vermengt 
it. Er begründete auf Diefer Idee der Wiedergeburt 
ein neues Reich, er molfte, taf feine perfifche Sprache 
die Erinnerung an die Heroen aufnehme, ernenere. Um 
ihnen aber Rhytmus und volfsgemäßen Charakter und 
Reis zu verleihen, dazu gehörte ein begeifterter Sänger. 
Diefen fand er in Firdufi. 

Sein Enthufiasmus für ihn fannte feine Grenzen. 
Er nannte ihn den Poeten des Parabiefes (bas ijt der 
Sinn des Wortes Firdufi’s). Er wollte ihn in Gold 
erſticken. Firduſi fchlug es aus, er wollte nur zu bent 
Zwede gezahlt fein, wm feinen Damm aufzufahren, fich 
zurückzuziehen zu ſeinem Kanal und um im Alter ſeine 
Heimat durch. friſches Waſſer verjüngt zu ſehen. 
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Mahomed nahm ihn in feine eigene Wohnung auf, 
errichtete fir ihn einen befonderen Kiosk in feinen Gärten, 
wo Niemand eintreten durfte, als Ayaz, der Liebling des 
Sultans. In diefem Lufthaufe hatte man die Schlachten 
und Helden an die Wände gemalt, welche das Gedicht 
feiert. Firduſi hatte in feiner Ginfamfeit außer ver 
Nachtigall einen jungen gebildeten Freund, einen fleinen 
Mufiter, beffen Anmuth und Laute feinen Genius wach 
riefen. 


Im Verlaufe biefes langen Werkes, welches ein 
ganzes Lebensalter ausfüllen jollte, veränderten fic die 
Dinge in fonderbarer Weije. Nachdem Mahmud nichts 
mehr zu fürchten hatte von öſtlicher Seite, fiel er in 
‚Indien ein, plünderte die Pagoden, beraubte fie ihrer 
geheiligten Schäge. Sein habgieriger Fanatismus öff— 
nete und zerbrach die mit Diamanten befetten Götter. 
Bei diejer mufelmännifchen Gegenwirfung hatten jeine 
Neiver ein leichtes Spiel gegen ihn. Tauſend verläums 
verifhe Gerüchte wurden in Umlauf geſetzt. Eines Tages 
galt er als Schismatifer, eines Tags als Gueber, und 
endlich als Atheift. Als Herren des Palajtes trieben 
fie e8 jo weit, ihn zu vergeffen, ihn verhungern zu faffen, 
indem fie es vernachläjligten ihm Nahrung zu reichen. 


Firduſi war fechzig Sabre alt und hatte feine na- 
türliche Stüße, einen Sohn, im Alter von fiebenund- 
dreißig Sabren verloren. Er war noch weit davon ent- 
fernt fein Gedicht beendigt zu haben. Sn biefem Mo- 
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mente der Ohnmacht fam er zu der fchwierigen und 
mißlichen Partie, zu der Epoche, wo der Held Guftasp 
von Zoroafter ben alten Kultus empfängt, annimmt und 
ihn der ganzen Erde vorjchreibt. Was jollte ba der 
Poet thun? Sollte er feine Verehrung vor diefem Rultus 
gejtehen? Sollte er in einem Momente für Guftasp 
und für das alte Perſien fich erklären, wo der gefürch- 
tete Mahmud iwieber ein eifriger Mufelmann wurde ? 
Ein graufamer moralifher Kampf! Er fühlte feine 
Gefangenjchaft. Was war diefer Palaft, diefer Kiosk, 
diefe fônen Gärten, was war biefes anderes, als der 
eiferne Rüfig des armen Hundes, der dem Löwen borge- 
worfen wird? 


„Die Dunkelheit war zu ſchwarz. Die ſternloſe 
Nacht ſchritt ſo langſam vorwäts, wie der Roſt, der 
am Eiſen nagt. Von allen Seiten verſpürte ich Ahriman. 
Bei jedem Seufzer, den er ausſtieß, ſah ich ihn wie 
einen abſcheulichen Neger, welcher auf die ſchwarze Kohle 
bläſt. Schwarz war der Garten, der Bach, der unbe— 
wegliche Himmel. Nirgends ein Vogel, ein Thier. Kein 
Wort weder ein gutes noch ein böſes war zu hören. Weder 
oben noch unten war etwas zu unterſcheiden. Mein 
Herz verengte ſich nach und nach.“ 


„sh erhob mich, ſtieg in ben Garten hinab und 
mein Freund Fam mich zu- fuchen. Sd bat ihn um 
eine Lampe. Er brachte fie und zugleich Kerzen, Dran- 
gen, Granatäpfel, Wein, eine funfelnde Schale. Er trank, 
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fpielte auf der Yaute. Gin Engel bezauberte ‚mich, be— 
fanftigte mich, Tchuf mir die Nacht zum Lage um. — 
Er fagte zu. mir. „Zrinfel ich werde. eine Gefchichte 
leſen.“ — „Recht fo", fagte ich ibm, „meine freie Ey- 
preffe ! mein liebliches Antlitz des Mondes! Erzähle mir das 
Gute und das Uibel, das der Himmel voll von Wider⸗ 
Iprüchen Schafft." — — — — „So höre denn! Du 
wirft dieſe Gefchichte in Verſe bringen nach: dem alten 
Buche Pehlwi.“ 


Das geiftige Getränk, gebañt vom Propheten und 
gefeanet von Perſien, der Wein, jtärfte fein Herz, der 
Gefang, der Folgt, ift, wie ich glaube, der beîte des Shah 
Nameh. Er fanır leicht verfichern, daß er ihn aus 
dem alten Dafift, feinem Vorgänger, dem poetiſchen 
Guebern entlehnte. Er fann leicht behaupten, daß biefer 
Gefang nichts werth fei. Man wird es nicht. glauben. 
Nachdem er ihn beendet hatte, entichlüpft ihm bas 
Wort ernfter und tiefer Freude: „Hier ift Die Welt und 
ihre Umwälzungen. Das Reich gehört Niemanden, es 
ſchwimmt; der es hält, ift deſſen müde. — Streue 
nichts Böſes aus, fo weit du es vermeiden kannſt. Aber 
bitte ben Herrn, ben einzigen Gott, dich jo lange auf 
der Erde zu laffen, um biejes Buch in deiner ſchönen 
Sprache zu beenden. Dann, daß dein jterblicher Körper 
zum Staube zurücfehre, und daß die beredte Zu dem 
heiligen Paradieſe zufliege!“ 


Die eifrigen Muſelmänner wieſen Firduſi zurück. 
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Die Parjen nahmen ibn Fühn als einen der Ihrigen 
auf, Mahmud vont Geize eingenommen, ein Betbruder, 
ließ fich ben nichtswürdigen Rath geben, das in Silber 
au zahlen, was er in Gold zu zahlen verfprochen hatte. 
Als Frivuft im Bade war, fab er den Ginftling Ayaz 
mit fechzig Tauſend Silberitüden fommen. Ohne fich 
zu beffagen gab er davon ben dritten Theil dent Boten, 
bas zweite Drittel bent Bademeifter und den Reſt einem 
Sklaven, der ibm zu trinfen brachte. Mahmud war 
darüber jo wiüthend, daß er ihr von Elephanten zer— 
treten laffen wollte. Firduſi befünftigt ihn ein wenig, 
nabnt aber feinen Abſchied. Arm nach fo viel Jahren 
unnüßer Arbeit, mit dem Wanderſtabe in der Hand, 
angethan mit dem fchlechten Kleive eines Derwiſches 
zog er allein fort. Niemand. begleitete ihn, fagte ihm 
ein Lebemobl. Er ließ bent Ayaz ein verjiegeltes Papier 
zurüd, das er nach zwanzig Tagen eröffnen jollte, das 
heißt: erft nachdem  Firdufi fon die Grenzen des 
Reiches überfchritten haben würde. Man öffnet es — 
welch ein Schreden! man findet eine fühne Satyre, wo 
er zu Mahmud fagt: „Sohn tes Sklaven, haft du ver- 
geſſen, daß auch ich einen Degen babe, der durchbohrt, der 
zu verwunden und Blut zu vergiepen weiß? Dieſe Verſe, 
die ich dir zurüdlaffe, werden im allen fünftigen Sabr- 
hunderten dein Antheil fein. Damit werde ich hun— 
dert Menſchen befleiven, erretten, die beffer fein wer— 
den als du.“ 

Dod war es eine fürchterlihe Sache, einen folchen 
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Feind zu haben, ber ihn verfolgte, ihn zurüdforderte, 
verlangte, daß man ihn ausliefere. Der Unglücliche 
lebte unter diefer Furcht unjtät, verkleidet, herumirrend. 
Er war drei und achtzig Sabre alt, als Mahmud, ver 
fih felbft bem Tode, der Stunde des Gerichtes näherte, 
Sühnung und Erſatz leiften wollte. Er fanbte ihm das 
verfprochene Gold. Diejes Gold wurde gerade in bent 
Momente durch das Thor der Stadt, wo Firdufi ge- 
itorben war, geführt, als ver Yeichenzug zum andern 
jich binausbemegte. E8 wurde jeiner Tochter angeboten, 
die es in edler Weile ausfdlug. Seine Schweiter 
nahm es an, aber nur um ben Wunfch feiner Jugend 
zu erfüllen, feinen Willen auszuführen, mit diefem Golde 
ben Damm zu bauen, ben er bem alten Ranale ver: 
fprochen hatte und der bem DBezirfe bas Leben und die 
Sruchtbarfeit wiedergeben folite. 


Sit diefes eine Abweichung vom Ziele? Ein un- 
bejonnener Xefer wäre wohl verſucht dies zu fagen. 
Immerhin ; gerade im Gegentheile, das ijt der Kern 
der Sache, das ijt die Seele. Diefe Seele Berfiens, 
urjprünglich durch bas Geheimnig der Gewäſſer, welche 
das Yand hervorgerufen, fehrt drei Taufend Sabre nach 
Zoroaſter hartnädig zurüd, und erhellet gegen alle Ver- 
muthung den mufelmännifhen Geift, überſchwemmt ihn 
mit ihrer fruchtbaren Güte, mit ihren reichen Einge- 
bungen ; der Strom der Legenden, der Heldenfagen, 
floß immer in volfsthümlicher Weife, aber bevedt, ver- 
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dunfelt durch die Religion der Magier. Die religiöfen 
Gebräuche, die Reinigungen waren immer der erite Zwed, 
die Gefchichte der Helden ver zweite. Die Ueberiwin- 
dung und das Ausjterben ver Religion der Magier war 
nöthig, damit die Mufelmänner felbit in ihrer Unfrucht- 
barfeit fit daran machten, unter den Trümmern bie 
hunderttaufend verfchwundenen Kanäle des heroijchen 
Lebens zu juchen, damit ein Genius jich in feinem uner- 
meßlichen Fluße, ver fie der Ewigkeit entgegenführt, 
vereinigt. 
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Griechenland. 


J. 


Inniges Verhältniß zwiſchen Indien, Perſien 
amd Griechenland. 


Die drei Herde des Lichtes, Indien, Perſien, Grie— 
chenland, glänzen für ſich, ohne gegenſeitigen Wider— 
ſchein, ohne ſich zu vermiſchen, faſt ohne ſich zu kennen. 
Es mußte ſo ſein, damit jedes von ihnen frei ſeine 
ganze Laufbahn beenden, Alles hergeben möchte, was 
in ihm lag. Das ſchöne Geheimniß ihres innigen Ver— 
hältniſſes, erſchloſſen durch die Veden in dem Geheimniß 
des Dogmas, iſt einfach. Hier iſt es zum erſtenmal 
ſeinem Weſen nach dargeſtellt. 

Das Veéda der Veden, das indiſche Geheimniß iſt 
dieſes: „Der Menſch iſt der Erſtgeborene der Götter. 
Die Hymne hat Alles angefangen. Das Wort hat die 
Welt geſchaffen.“ 

„Und das Wort erhält ſie,“ ſagt Perſien. „Der 


— 132 — 


Menſch wacht und fein Wort ruft unabläffig die Flamme 
des Lebens hervor, verewigt diejelbe.‘ 

„Feuer bem Himmel felbft entriffen und zwar troß 
Jupiter,“ fügt bas verwegene Griechenland hinzu. , Diefe 
Tadel des Lebens, das im Fluge an uns vworübereilt, 
hat ein Genius angezündet und dem Menfchen darge- 
reicht, um daraus die Kunft hervorgehen zu laffen, fich 
zum Schöpfer, zum Helden, zum Gotte zu machen. 
Harte Arbeit. — Was liegt daran. Gefangen in Pro- 
motheus, jteigt e8 wieder empor zum Himmel in Herkules. 

Darin liegt die Gleichheit der drei Brüder, ihre 
gemeinfame Seele, verfchleiert in bem Erſteren unb 
belleuchtend im Letzten. 

Wie immer aber auch die innere Einheit beſchaffen 
ſein mochte, es lag im Weſen der Freiheit des Menſchen— 
geſchlechtes, daß dieſelbe erſt ſpät erkannt wurde, daß 
Aſien bereits gealtert (fünf hundert Jahre vor Chriſti 
Geburt) Griechenland nicht erſtickte, daß Perſien umge— 
wandelt durch die Vermiſchung mit den Chaldäern ihm 
nicht dieſes Chaos aufdrang. Es kam in unreinem 
Gefolge von Babylon, von dem phöniziſchen Moloch, 
von der beſudelten Anaitis, deren nichtswürdigen Altar 
Artarerres überall neben dem Altare des Feuers er- 
richtete. 


Der Sieg von Salamis ift Das umnvergleichlich 
große Greigniß biefes Croballs, der ewige Sieg von 


— 133 — 


Europa über Aſien. Eine Thatſache von unermeßlicher 
Tragweite, vor welcher Alles verfchiwindet. Platea, Ma— 
rathon, Salamis lefen wir zu wiederholten Malen, ohne 
davon abzulaffen, ftets mit Entzüden, ftets mit bem- 
jelben Ausbruch der Freude. Nicht ohne Grund. Es 
ift unfere Geburt. 

„Wir erheben uns alsdann,“ wie das Vied jagt. 
Das ift die Epoche, von der der europäifche Geift — 
jagen wir lieber, der Menſchengeiſt in feiner höchiten 
Freiheit, in feiner Stärfe der Erfindung und der Kris 
tif — der errettende Geiſt der Welt ausgeht, fein Sieg 
über Ufien ficherte das Licht, von dem Aſien -jelbit er— 
leuchtet gewejen war. 

Das jo Heine Griechenland hat mehr gethan als 
alle Reiche. Mit feinen unfterblichen Werfen bat es 
die Kunſt überliefert, die fie fchuf, vor Allem die Kunft 
der Schöpfung, der Erziehung, die ben Meenfchen bilvet. 
Es ift bas erziehende Volf (das tft fein großer Name). 

Dort war die Kraft des Lebens eine folche, daß 
zwei Zaufend Sabre nachher, nach bent langen bleiernen 
Zeitalter, ein leichter Schatten, ein entfernter Wieber- 
fchein von Griechenland genügte, um die Wiedergeburt 
zu bewirken. Was blieb übrig? ein Nichts. Dieſes 
Nichts ftellte Alles in Schatten, unterorbnete, verbun- 
felte Alles. 

Wenig war möthig. Irgend welche zerjtveute 
Bruchftüde, vom Wurme gerfreffene Blätter, “irgend 
ein Rumpf einer Statue, werden aug der Erbe gezogen 

10 


FERNEN Die Menfchheit ersittert. .... Mit beiden 
Händen ergreift fie den verwitterten Marmor! ... Sie 
bat fi felbit wiedergefunden. 

Das ift mehr als irgend ein Werk; das Herz, 
die Stärke, die Kraft fehrt zurück, und damit Kühnheit 
und Freiheit, die freie erfinderifche Schöpfungskraft. 





Umwandlung, Erziehung das ift der wahre grie- 
hifche Genius. Diefer ift Der Magier, der Großmei— 
fter der Verwandlungen. Die Welt bildet darım einen 
Kreis und lacht. „Das ift ein Spiel," fagt man, „eine 
eitle Zauberkunſt der Feen, ein Vergnügen der Augen.“ 
Nach und nach jieht man dann, daß dieſe der verjchie- 
denartigen Formen wegen unterhaltende Reihe, wo die 
Menfchen und die Götter worüber ziehen, eine gründ— 
liche Erziehung tit. 

Es gibt nichts Verborgenes. Alles liegt klar am 
Tage. Es gibt feinen Hintergrund, Feine dunkle Gruft. 
Alfes begibt fich beim hellen Tageslichte, im Antlig der 
Sonne, am großen Tage der Ringſchule. Dieſer fchöne 
Genius ift feinesfalls geizig, eiferfüichtig. Beide Thor- 
flügel find offen: tretet heran und febt. Die Menfch- 
beit wird erfahren, wie Menſchlichkeit entjteht. | 

Wie geht in den taufend Jahren der Poefie, die 
Homer zufammenfaßt, die Zeugung, Erziehung ver Göt- 
ter vor fih? Das ift die große Arbeit Soniens. Man 
folgt feiner leuchtenden Spur. 
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Wie haben in ben langen Jahrhunderten der Gy- 
mnajtif Doriens die Spiele, die Fejte, lebendige Götter 
gefchaîfen, Meufterbilder der Kraft und der Schönheit, 
die Race des Herfules und des Apollo? Man fieht es, 
man erfährt es, man jteht noch dabei. 

Wie fümpfte gegen dem zerjtörenden Ginfluß der 
Zeit, des neidiſchen Todes die unermeßliche Anjtren- 
gung der Bildhauerkunſt, die liebliche Runit, das Schöne 
zu verewigen? Man Fanır es ergründen trot der Größe 
unferer Verluſte. 

Wie endlich klärt ſich durch die doppelte Ausein— 
anderfegung im Drama und in der Philojophie der 
Kampf des moralifchen Menjchen bis zu dem erhabenen 
Augenblide auf, wo frei vom Dogma, die Blüthe der 
Welt und ihre wahre Frucht, die Idee des Gerechten 
bervortrat, von wo Rom feinen Ausgangspunkt nahm? 
— — Das ijt die glänzendſte Gefchichte, welche der 
menschliche Genius von ſich felbft zurück gelaffen bat. 


10 * 


II. 


Terra mater. Demeter oder Ceres. 


Aus Homer ftrahlt ein folches Licht, daß es ver- 
hindert, die lange Vergangenheit, die noch hinter ihm 
liegt, zu jehen. Er verbunfelt durch die Stärfe des 
Lichtes, wie ein blendender Portikus aus Marmor von 
Paros, welcher unter den Strahlen der Sonne fpiegelt 
und nicht gejtattet, ben unermeflichen Tempel zu feben, 
das alte Heiligthum, deſſen Cingang er bekleidet. 

Wollte man von Homer als dem urfprünglichen 
Griechenland ausgehen, e8 bliebe ein unaufklärbares 
Wunder. CS wäre ganz bewaffnet bervorgefprungen, 
wie Pallas Athene, die Lange in der Hand. Es wäre 
bei feiner Geburt jchon groß und erwachjen, ganz ge- 
fchaffen zum Kampfe, zum Sinne für Abenteuer. Nir- 
gends fangen die Dinge fo au. Aeſchylus, Der tief- 
finnige Aeſchylus nennt febr vecht die Götter des Homer 
„die jugendlichen Götter.” Einer dieſer jugendlichen 
Götter, der Gott mit ben goldenen Pfeilen, welcher ven 
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Tod auf den Gefilden Griechenlands ausftreut, der do— 
vifhe Gott, Apollo bildet den ganzen Knoten der Jliabe. 

Die Geburt verlangt eine lieblihe Wiege. Nichts 
vom Kriege kommt vor. Der Friede, der Anbau, Die 
aderbautreibende Familie, Das zufammen, ift fruchtbar. 
Alles wird aus der Erde, aus dem Weibe geboren. 
So wuchs Griechenland heran an ver Bruit der Ceres, 
diefer alten Gottheit, die bei ben Dichtern wenig vor- 
fômmt, aber häufig in der Tradition, und Die das 
Veben des DVolfes ſelbſt war. 

Ursprünglich ift fie feine andere Göttin als die Erde, 
Terra-mater, Demeter. Die gute Pflegemutter, die 
fo naturgemäß von der banfbaren Menjchheit ange- 
betet wurde. Die Pelasger, die erften Bewohner von 
Griechenland verehrten Demeter, bevor man nod Tempel 
baute, in Grotten, die dazu geeignet waren. Diefer 
Kultus erhielt fih in feiner urfprünglichen Robbeit in 
dem alten Arfadien, welches fich für älter hielt als der 
Mond felbft (jtatt Selene), und das abgejchloffen durch 
feine Gebirge, feine Wälder, bas verwilderte Heiligthum 
der alten Religionen blieb. Die Jahrhunderte, die Ho- 
mere, die Phidias fonnten davan leicht vorüber eilen, wäh- 
rend Alles von Kunſt erglänzte, bewahrte bas treue Arka- 
dien feine erften Götter bis zum Uutergange Griechenlands. 
Mean hatte da ſtets Gelegenheit, jagt uns Paujanias, 
ein ungeftaltetes Götenbild zu jehen, wodurch die Kühn— 
heit des barbarifchen Genius zum erjten Male es un- 
ternommen hatte, die jo verworrene Perjönlichfeit der 
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Erde darzuftellen. Sie war ſchwarz, wie der fruchtbare 
Boden, und trug alle wilden Thiere. Als Stüte des 
Waſſers und der Luft hatte fie in einer Hand bie 
Taube, in der anderen ben Delphin. Das Ganze frônte 
ver Ropf des ebelften Thieres, das fie bervorbringt, 
des Pferdes. 


Das war ein widerliches und plumpes Bild, das 
fi in Aeufßerlichkeiten verlor. Der griechiſche Genius 
war damit nicht zufrieden. Er wollte das Innere der 
Erde, ihr Geheimniß, ihre Mutterfchaft darftellen, und 
befbalb verlieh er ihr eine Tochter. Dieſe Tochter, 
die eigentlich nur fie ſelbſt tft, von einen: andern Gejichts- 
punfte aus betrachtet, ijt die Erde in ihren büjteren 
fruchtbaren Tiefen, erfüllt von Quellen, von Bulfanen. 
Der ftumme Abgrund, wohin alles Leben binabiteigt, 
das verhängnißvolle Reich, wo Alles jich abjchließt, bas 
ijt die wahre. ſchwarze Geres, die Herrſchſüchtige, die 
Despoina (Herrin, oder unfere Herrin), die Gebieterin 
Perjephone oder Proferpina. 


Sie bat das Ausfehen, als ftände fie im Alter 
der Mutter. In Arkadien zeigte eine geheiligte Umfrie- 
dung, an deren Stelle man viel fpäter Tempel baute, ein 
Götzenbild der Despoina und neben ihr einen Titan, 
einen der Genien der Erde, die deren unbefannten Kräfte 
voritellten. War biefes der Vater der Defpoina? Sehr 
wahrfcheinlich. Miel fpüter als Jupiter entitanb, und 
als Despoina feine Tochter wurde, gab man dieſem 
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Titan eine untergeordnete Rolle, er war nur der. Pfle- 
gevater diefer Göttin. 

Geres und BProferpina, die Erde von Anßen 
und von Innen, waren fehr gefürchtet. Ohne die Eine 
fonnte man nicht leben. Und die Andere nimmt ung 
früher over fpäter im ihr düſteres Neich auf. Der 
Krieg, der feindliche Einfall, die nichts Tchonten, hielten 
ftille vor ihren Altären. Man erflürte fie für die Wächterin- 
nen des Friedens. Sie hatten überall ihre Heiligthümer, 
in dem pelasgifen Dodona, in dem geheimnißvollen 
Samothrafe, wo fie fi mit ben Genien des Feuers 
verbanden, in dem vulfanifhen Sieilien, und befonders 
am großen Uibergange, der Griechenland öffnete und 
verfchloß, im Engpaß von Thermopilä. Von Cleufis 
aus überzogen fie Attifa. Arkadien benannte Proferpina 
Soteira, Jungfrau des Heiles. 

Das ift ein rührender Rultus aus ſehr einfachen 
Thatjachen. Es ift wunderbar, daß man Alles fiebt, 
was Griechenland darin fand. Kein Gedicht, feine 
Statue, fein Denkmal erzeugt Griechenland fo viel Ehre, 
als feine geiftreiche Ausdauer, mit der es in das Ge- 
heimniß der Erbfeele fich vertiefte und es zu ergründen be- 
jtvebt war; es verfolgte basfelbe von Mythe zu Mythe, 
durch eine fortfchreitende Schöpfung von Gottheiten oder 
Genien, durch eine Reihe von Fabeln (von großer Weis- 
heit und tiefer Wahrheit). — Der reizende jonifche Genius 
vermählte fich dort mit bem Ernfte der älteren Racen, der 
Pelasger, der Urväter tes alten Italiens. Daraus ent- 


— 140 — 


fprang eine Religion des Friedens und der Humanität, Die 
verbunden war mit Heftia, Befta, bem weiblichen Genins 
des Herbes, verbunden war mit der iveifen Themis, die 
mn Geres zu jein feheint. Ceres brachte zu Theben und 
Athen die Menfchen näher an einander und fchuf die 
Gefete. Es gibt feine Bildung ohne Dromung. Die 
Serechtigfeit ift aus der Furche geboren. 


Das Wenige, was wir von Griechenland wiſſen, 
weit auf jehr milde Sitten bin. Sie ftehen wielleicht 
dem indischen Urſprunge, dem menschlichen Genius ver 
Veden näher, als bas friegerifche Zeitalter, das uns 
die Iliade fchilvert. Die älteften uns übrig gebliebe- 
nen Traditionen find erfüllt von bem tiefen Abfchen, 
welchen bas DVergießen des Blutes, vor Allen die 
Menfchenopfer einflößten. Sie wurden als etwas ten 
Barbaren Eigenes verabfchent, mit furchtbaren Strafen 
belegt. Lykaon wurde, weil er Menſchen geopfert hatte, 
in einen Wolf verwandelt, Tantalus ift in der Unter- 
welt mit einer graufamen Marter beftraft, mit bem 
quälenden Durjte, ben nichts zur löfchen vermag. 


Eines aber tjt ganz indifch, es fcheint ſelbſt brab- 
manifch zu fein, das tft das Debenfen, das man trug, 
die Thiere zu tödten. Neligiöfe Gebräuche aus fer 
hohem Alterthun blieben übrig, um für immer 3eug- 
niß zu geben von dem Rampfe, welcher biefe naiven 
Seelen betrübte, indem fie Furcht vor Blut hatten und 
dennoch bur das Klima und durch die Arbeit zu blu- 
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tiger Nahrung verurtheilt waren. Um ein Schlacht- 
opfer zu bringen, ftrebte man dahin, es für fchuldig zu 
achten. Ein geheiligter Kuchen auf dem Altare mar 
von dem Stiere gefrejlen worden, und bieje Tempel— 
ſchändung hatte die Mache des Himmels über das Land 
heraufbeſchworen; der Stier mußte beftraft werden. 
Aber Niemand batte ven Muth gehabt, dieſen alteı 
Diener, diefen Gejellfchafter ver Arbeit, zu tödten. Man 
berief einen Fremden. Er fchlug ihn nieder und ent- 
floh. Eine feierliche Unterfuchung wurde angeſtellt über 
bas vergoffene Blut. Alle Jene, welche ben geringiten 
Antheil genommen hatten am Opfer, wınden vorgerufen, 
gerichtet. Der Mann, welcher dem Dpferer das Eijen 
dargereicht hatte, derjenige der es geichärft hatte, die 
Srauen, welche Waller zum Schleifen gebracht hatten, 
Alle diefe wurden in Anklagezuftand verfett. Sie be- 
ſchuldigten fich gegenfeitig, Einer fchob auf den Andern 
die Schuld. Schließlich verblieb Alles auf bent Meſſer, 
bas fi allein nicht wertheidigte, e8 wurde verurtheilt, 
ins Meer geworfen. Man leiftete dem Stiere Erſatz, 
fo weit man fonnte. Er wurde aufgehoben, ausgejtopft, 
dem Pfluge zurücigegeben, er fchien noch zu leben, mit 
Ehren feine Arbeit des Ackerbaues wieder aufzunehmen. 

Diefe friebliebenden Bölferfchaften wurden unglüc- 
licher Weife durch das Meer und die Inſeln beunrubiat, 
von wo aus die Piraten von Aſien, Phönizien jeden 
Augenblid ihre Einfälle machten, um Kinder, Frauen 
zu vauben. Grauſame Entführungen! Diefe unglid- 
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lichen Gefchöpfe wurden, in einem Augenblicke geraubt 
und in Aſien verkauft, nie wieder aufgefunden. Seit 
ben ältejten Zeiten, bis zu den modernen Barbaresfen 
vernimmt man basfelbe Unglück, diejelben Qualen, den— 
felben Schmerzensfchrei. Die Dichter, die Gefchichts> 
Ichreiber erzählen mur von Entführungen. So, Europa, 
Hejione, Helena werden entführt. Noch weit graufamer 
war der abfcheuliche Tribut von Kindern, ben man 
dem Minotaurus zahlte. Homer jchilderte ben ftummen 
Schmerz des Vaters, der feine Tochter verlor, der mürrifch 
der Küfte folgt, wo Die bittere, beleidigende Welle an- 
prallt und feinen Schmerz verlacht. Was foll man fagen 
von bem Schmerze der Mutter, wenn die verhängniß- 
volle Barke ihren Schatz entführt, wenn die in Thränen 
gebadete Tochter, die umſonſt ihre Arme ausftredt, dahin 
eilt und auf ben Wogen verfchwindet ? 

Diefe Tragddien, vor Allem die Unficherbeit und 
die Furcht vor fo großen Unglücsfällen trugen gewiß 
mehr, als etwas Anderes dazu bei, dieſe Race zu ver- 
ebeln, ihr jo früh die mächtige Empfindſamkeit zu ver: 
leihen, aus der ihre große religiöje Schöpfung hervor— 
gegangen ijt, die Yegende won der Ceres und der Profer: 
pina, die rührende Gefchichte des mütterlichen Schmerzes. 

Es bedurfte dazu feiner Einbildung, Alles war 
Natur und Wahrheit. Gerade diefes machte ven Gegen- 
ftanb fo dauerhaft, fo mächtig, verlieh ihn Unvergäng— 
lichfeit. Die Menfchheit bewahrt noch Spuren davon 
und wird fie immer bewahren. 
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Jebes Jahr wurde das Herz, wenn es die Blume 
von der Pflanze fich trennen, für die Mutter fin immer 
verloren, davon eilen fab, von einer fchmerzlichen Ana- 
logie durchdrungen. Dieſe Blume, diefes Samenkorn, das 
babineilt, was wird daraus werden? Wohin geht die 
arme Meine? Der Wind weht, mit Härte veift er fie 
ab. Der Vogel fliegt vorüber, pickt darnach mit dem 
Schnabel und trägt fie davon. Am häufigjten macht 
fie Miene zu jterben, verdorrt fällt fie auf den Schwarzen 
dunklen Boden, wo fie der Vergeffenbeit anheimfällt 
und wie im Grabe vergeffen ruht. Häufig auch quält 
fie der Menſch für feinen Gebrauch auf alle Art, 
die Hechel, die Breche, die Stampfe fügt ihr Tauſend 
Martern zu. Jedes Volt hat diefes befungen. Die 
ganze Menfchheit von Indien bis nach Irland erzählt 
in Gefchichten oder in Balladen die Schickſale und das 
Elend diefes jungen Gefchöpfes. Diefe Erzählungen 
jind Häufig ſehr ſpaßhaft. Nur Griechenland, das man 
für fo leichtiinnig hält, bat nicht gelacht — im Gegen- 
theil, es weinte. 

Das Drama war im Boraus gefunden. Die Schö- 
pfung der Ceres, die Idee einer anbetungswürdigen Mut— 
ter, deren unbegrenzte Güte das graufame Schickſal noch 
viel empfindlicher macht, war in Wahrheit ein Produft 
des Genius. Dann die Idee von dem göttlichen Herzen 
des Weibes, das it Schmerzen aufwichs. Sie wurde 
zur allgemeinen Ernährerin, nimmt uns Alle an Kindes 
ftatt an; die ganze Menfchheit joll ihre Proferpina fein. 
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Das ift die reinfte Idee, die je auftauchte. Die 
Sinne gelten da nichts. Die tiefbetrübte Iſis, die ihren 
Oſiris beweint, macht fein Geheimniß von ihrer afri- 
fanifchen Hitze, von ihrer fochenden Begierde; fie weint, 
jucht, ruft einen Gatten. Für Ceres ift der angebetete 
beweinte Gegenftand eine Tochter. Ihre Legende wird 
daher nie in die Zweidentigfeiten der neueren Arten des 
Kultus verfallen, wo eine Mutter ihren Sohn beweint, 
wo fie durch die Kunſt verjüngt, ja jünger als er, häu— 
fig weniger Mutter als Gattin ift. 

Geres iſt der ernjte Gedanfe der aderbautreibenpen 
Völker. Arbeit ſtimmt ehr ernft. Bei denjenigen, 
welche die Vaiten des Lebens tragen, gibt e8 feine ver- 
liebte oder myſtiſche Erfünftelungen. Nichts Spitfin- 
diges, nicht Salfches. Die Wahrheit in ihrem ganzen 
Reize, die tiefe Harmonie der Dinge, welche fpäter die 
jophiftifchen Zeitalter getrennt haben, die vollfontmene 
Uebereinftimmumng des Herzens, der Liebe und der Natur, 
die blühende Schönheit unbegrenzter Güte: diefes Alles 
erfagten diefe einfachen Menjchen und jtellten es im 
eriten Aufſchwunge der griechiichen Kunft dar. Lange 
vor dem Marmor von Megina, das unglücliche Abbild 
der Kämpfe, ſchmückte die friebliebende Ceres mit ihren 
angebeteten Saupte die wundervollen Medaillen von Si- 
cilien ). Es ift bas edle Gleichgewicht der einfachen 


) Sie find zu feben im Cabinet des médailles und noch 
im Tresor de numismatique et de glyptique, les Médailles 
veröffentlicht von H. von Luynes. Die campanijhe Sammlung 
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ländlichen, Königlichen Schönheit. Ihr üppiger Haar- 
wuchs vereinigt fein Gold mit dem Golde der Aehren. 

Zwiſchen der Freude, den Thrünen, in den Gegen- 
fäten von Gut und Böfe, vom Sounenfhein und Sturm 
befitt fie eine unwandelbare Eigenfchaft, die Güte. Sie 
liebt nach dem Vorbild der Pflanze, die unfchuldigen 
Herden, die milden Schafe und vor Allem die Kinder 
(malo-trophos, kouro-trophos). Sie ift allen gegen- 
über Mutter und Amme. Ihre fchöne Bruit will jeder 
Zeit ftillen (läge fie in Thränen). Sie ift die Liebe, 
fie ijt der Honig, fie tft die Milch der Natur. 

Welch harter Gegenfat des Schidfals, Ceres, dieſer 
Genius des Friedens wurde während des heftigen Ram- 
pfes zwifchen zwei entgegengejegten Mächten geboren. 
Sie erblühte an Orten, wo das Drama der Elemente 
jehr furchterregend tft, auf ben vulfanifchen Sufeln, in 
Sicilien. So feufch, jo rein fie auch fet, fo ift fie boch 
zwei Anziehungskräften blosgeftellt. Als Göttin der 
Fruchtbarbeit fann fie ihr Werk nur vollführen, indem 
jie einerjeits den Thau des Himmels, anbererfeits die 
verborgenen Einflüße der Erdwärme, den früftigen Hauch, 
welcher der Athen der Erde ift, über ſich Fommeu läßt. 
Zeus verlangt nach ihr, Pluto desgleichen. Sie ift Weib. 
Die düftere Tiefe bereitet ihr Furcht. Wie follte fie, 


batte eine jehr jchöne Ceres, die man für eine aus den Zeiten 
des Phidias hält. Schade, fie ift nach Rußland gefommen ! nad 
Rufland, diefe Tochter von Griechenland und von Gicilien! 
dieje Mutter der Runft und der Humanität. 
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die nur Liebe und Yeben ift, fich entjcheiden, den König 
bes Todes zum Gatten zu wählen? Sie ift unfchlüffig, 
aber fie fann es nicht hindern, daß während des War- 
tens der Regen des Himmels in ihren Schoog füllt. 
Alles, was Die Unfchuldige davon weiß, beiteht darin, 
daß fie eine fleine Ceres empfing, die von ihr erblühte, 
jo wie die Pflanze in ihrer Blüthenpracht eine Tochter 
bat, die fie ſelbſt tt. 

Die Gejchichte ift bekannt 1). Die junge Tochter 
pilüdte mit den Nymphen, ihren Gefpielinnen im Früh— 
finge auf der Au unmeit des Meeres Blumen. Die 
erſte Narziije blühte. Sie bat Berlangen, Sehnfucht 
nach der Blume der Legenden, die, wie man weiß, ein 
Kind war. Sie erfaßt fie mit beiden Händen, will fie 
abreigen. Aber die Erde öffnet fich, der ſchwarze Flute 
jteigt empor mit feinem Wagen und feinen feurigen 
Rennern. Die Kleine wird entführt troß ihrer Thränen, 
ihres Schreiens; fie ift noch jo Findlich, daß fie ihre 
Blumen bei fih behalten wollte, doch vergebens. Sie 
überſchwemmen die Erde, die überall grünt und blüht. 

Sie fieht in dieſem Fluge Alles fliehen, die Erde, 
bas Meer, den Himmel. Man benit dabei an Sita 
(die Tochter der Furche), die in dem indifchen Gedichte 


1) Diefe Gejchichte ijt die Legende, Die man überall in 
heiligen Dramen aufführte. Sie bat einen jehr alten Charafter, 
ift unabhängig von der Hymne auf Ceres, Die dem Homer zuge- 
jehrieben wird; da wurde fie bineingezogen in die Myfterien von 
Eleufis, wo die arme Ceres vom neueren Cultus des Buches 
überfallen, in ihrer Legende fo traurige Veränderungen erfuhr. 
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durch Ravana, den böſen Geift entführt wird. Aber 
wm wie wiel höher ftebt bier Griechenland, und wie 
rührend ift feine Auffaffung! Sita hat feine Mutter, die 
fie beweint. 

Arme Ceres! Alle Götter find gegen fie. Sie 
find übereingefommen, unt ihr Herz zur betrüben. Supiter 
bat e8 zugelafjen. Niemand wagte es ihr mitzutheilen, 
was aus ihrer Tochter geiworden fei. Sie bittet, fie 
wendet fi an die ganze Natur. Aber es erjcheint fein 
Augur ; felbfr der Vogel it ſtumm. 

Darüber in Berzweiflung gerathen, zerreißt fie ihr 
Stirnband und erfcheint mit fliegenten Haaren. Sie 
legt Trauerkleiver an, und zwar einen blauen Mantel. 
Sie rührt feine Nahrung an. Sie badet ihren fchônen 
Körper nicht mehr: Ganz außer fid, wie gejtorben, 
durchwandert fie ben ganzen Erdkreis in neun Tagen 
und neun Nächten, indem fie die TZrauerfadel trägt. He— 
fate und die Sonne haben endlich Mitleid mit ihr. Sie 
offenbaren ihr Alles. Unerfeglicher Berluft. Sie will 
nicht mehr in dieſen ungerechten Himmel zurückkehren. 
Sie irrt elend hier unten herum. 

Gebeugt durch den Schmerz fehleppt fie fich wie 
eine Greifin. Gegen Mittag fett fie fich nicht weit von 
einem Brummen unter einen Dlivenbaum. Frauen und 
Töchter, die fommen um Waffer zu fehöpfen, fprechen 
mit ihr mit Theilnahme. Vier fchöne jugendliche Jung— 
frauen, Töchter des Königs, nehmen fie anf und führen 
fie zu ihrer Mutter. „Wer bift du? — Ich bin bie 
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Suchende. Piraten hatten mich entführt. Sch bin ge- 
flohen... Gib mir ein Kind zum Crnähren und zum 
Erziehen...* In diefem Momente ftrablte fie von 
jolhem Glauze von Güte, baf die Königin verwirrt, 
geblendet, erweicht wird. Sie führt ihr ihr Kind in bie 
Arme, ein theures Kind, das jüngjte, ein Kind des 
greifen Alters, das erſt zwanzig Sabre nach feinen 
Schweitern zur Welt kam. | 

Unterbeffen hat die Göttin noch ein fo gepreftes 
Herz, daß fie weder fprechen noch eſſen kann. Keine 
Bitten, feine Zärtlichkeit kann fie dazu bringen. Ein 
Zufall gehörte dazu. Eine ländliche, kühne, junge und 
heitere Tochter, Jambe 1), läßt fie durch einen Scherz 
einen Moment ihren tiefen Schmerz vergeffen, entwindet 
ihr ein Lächeln. Sie nimmt Nahrung an — doch: weder 
Wein noch Fleiſch — fondern nur von Münze duftendes 
Mehl (vie fünftige Hoftie ver Myſterien). Liebliche Ge- 
meinfchaft ver guten Göttin mit ver Menfchheit. Statt 
Ambrofia und Nektar nimmt fie Brod und Wafler. Fa 
noch mehr, jie nimmt das Sind an, das in Folge beffen 
zwei Mütter befitt, ein Kind der Erde und des Him- 
mels ift. 

Man erräth leicht, daß bas Kind genährt an ihrer 


7) Daher ftammt der Sambus, der binfendbe Versfuf der 
Satyren und der Komödien, melder ſolchen Schmerz in Lachen 
verwandelt. Das tft ein ähnlicher Urfprung (nicht ein entgegen- 
gejetster), wie der des inbijen Verſes, der aus bem Schmerze 
des Balmifi, aus einer Thräne, aus dem Rhytmus der Seufzer 
hervorgeht. 
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Bruit, begünftigt von ihrem göttlichen Hauche blühend 
heranwuchs. Von ihr durchdrungen, veränderte es feine 
Natur. Sie liebt es und möchte e8 zu einem Gotte 
umfchaffen. Das Feuer allein und die Probe des Feuers 
vergöttert. Von Scheiterhaufen jteigt fpüter Herkules 
zum Himmel empor. Ceres, die durch Wärme die zarten 
Pflanzen feimen läßt, weiß genau, in welcher Stufen- 
folge fich ihr Kind ohne Schmerz und ohne Gefahr 
der Probe unterziehen Éann. Sebe Nacht legt fie es auf 
den Herd. Unglüclicher Weile fommt die neugierige 
Mutter, dies zu beobachten, fie erjchrict, Tchreit — — 
Schade! Alles ift beendet! Der Menſch foll nicht un- 
jterblich jein. Er foll Yeiden erdulden, das Elend ver 
Menschheit. 

So verliert Ceres, die ihre Tochter verlor, auch 
ihr an Kindesftatt angenommenes Kind. Mehr denn je 
in Berzweiflung nimmt fie mit aufgelöften Haar wieder 
ihre Irrfahrt auf. Sie fcheint vor Schmerz zu vergehen. 
Der Himmel ift ihr läftig, die Erde verhaßt. Diefe 
Erde vertrodnet, bringt nichts mehr hervor. Kann fie, 
während ihre Göttin leidet, etwas Anberes fein als eine 
traurige Wüſte? Geres hat ihre unnüte Gottheit von 
fit abgeftreift, fie irrt auf ftaubigen Wegen umber, fie 
fett fic als Bettlerin an den Rand der Straße. Alle 
unfere Bedürfnifje überfallen fie; fie unterliegt vor Mü— 
bigfeit und vor Hunger. Aus Mitleiden reicht ihr eine 
Greifin ein wenig Suppe, die fie verfludt. Zum Ue- 
berfluß wird fie verfpottet. Ein unwürdiges Kind ver- 
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lacht fie, zeigt auf fie mit dem Finger, abmt ihre Gie- 
vigfeit nach, treibt Polfen damit. Grauſame Undant- 
barfeit! Der Menfch lacht über die gute Amme, welche 
allein das Leben des Menjchen erhält! Aber. der gott- 
loſe Muthwille ftraft fich jelbft. Das Kind magert ab 
vor Bosheit; es wird ein kriechendes Thier, Die magere, 
zurückweichende Eivdechje, der dirre Bewohner alter Fel— 
jen. Diefe gute Vebre wird es Tiebenswirdiger machen. 
Das Kind verlacht nie mehr den Armen. Wer weiß, ob 
es nicht ein Gott: ijt? 

Die Erde leidet in dem Grade, daß fie ven Himmel 
rührt und in Schreden werjeßt. Es gibt, feine Ernten 
mehr, feine Thiere mehr. Auch die Götter verfallen ohne 
Dpfer dem Hunger. Man jenvet Iris, Merkur und alle 
Boten des Himmels: zur Bettlerin. „Nein, gebt mir 
meine Tochter zurück.“ — Pluto muß wenigjtens einen 
Augenblik weichen. Die Angebetete entweicht aus der 
Unterwelt, fie fommt auf einem feurigen Wagen an, fie 
umarmt ihre Mutter, Dieſe möchte vor Freuden fter- 
ben „u. Doch wie iſt diefe Tochter verändert! ſchöner 
denn je, doch jo büfter..... Verletzte Schönheit! ge- 
brechliche Schönheit! Tod und Thräne! Winter und 
Frühling! Das ift die zweifache reizende und zugleich 
furchtbare Broferpina, die faſt ihrer Mutter Ehrfurcht 
einflößt.... „Ach! meine Tochter! Du gehörſt wohl 
mir? gebôrit bu nicht noch der Unterwelt? Haft dur da 
Unten nichts gekoſtet?“ Pluto. hatte fie, nur fortziehen 
lajien, indem er fie einen Kern der geheimnißvollen 
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Frucht der Fruchtbarkeit, des Granatapfels, der unzäh- 
fige Körner beißt, geniefen fief. Mit andern Worten, 
fie nimmt ben düfteren Charakter des Reiches ver Fin- 
ſterniß an und muß dahin wieder zurückfehren. Fir immer 
Zweiten angehörig, geht fie jedes Jahr im Herbite für ihre 
Mutter verloren, fie fallt zurück in die Tiefe der Nacht, 
und Ceres hat im Frühlinge nur die Freude des Wie- 
derfindens mit der traurigen Ausficht, fie wieder ver- 
ichwinden zu feben. 

Das ift das Leben und feine Gegenfüge. Ceres 
trägt ihr ganzes Gewicht. Wer wird fie tröften? Die 
Arbeit, das Gute, das fie vem Menfchen erwiefen hat. 
Wenn fie aus ihm auch nicht einen Gott machen kann, 
wie fie wollte, jo macht fie aus ihm einen großen Ar- 
beiter, ben Triptolemus, der die Erde aufwühlt mit dem 
Pfluge und das Korn auf der Mühle zerreibt; das iſt 
der gerechte Triptolemus, das Kind der Arbeit, fried— 
liebend, haushälteriſch, von Ehrfurcht erfüllt für die 
Arbeit des Andern, der weiſe Freund der Ordnung und 
ver Geſetze. | 

Eine ſchöne Gefchichte! fo wahr! gemengt mit 
Sreube und Traurigkeit, vor Allem mit Weisheit, be- 
wunderungswürdigem gefunden DVerftande! Sie überging 
in das Volk durch zwei fehr einfache Fefte, die ganz 
der Natur entiprachen, und dann ohne Gepsimnifie und 
ohne Spitfindigfeit waren. 

In den Frühling fielen die Anthefterien, bas Feſt 
ber Blumen. Die Ba Proferping, vie zirückehrt, 
11 * 
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bebedt damit die Erde; fie bringt die Freuden des Le- 
bens zurüd. Sie bringt aber nicht Alles zurüd, fie laßt 
unfere geliebten Æobten da unten. Die Freude ift nicht 
ohne Thränen, indem man die Vebteren nicht wiederfehren 
fieht. Man windet Kränze für Alle, auch für die Gräber. 
Lächelnd, doch gerührt, befvänzt die Frau ihren alten 
Vater, ihr Kleines Kind mit Blumen. Man muß gebo- 
ren werden, da man ftirbt. Selbjt die Trauer gebietet 
die Liebe. Dieſes Feſt der Blumen war das Feſt der 
Menjchenblume, der Fejttag der Frau und der ernjten 
Freuden der Ehe. Geres, die feufchefte, wollte es, ord— 
nete e8 an. 

In den Herbit fallen die Thesmophorien, das Felt 
der Frauen, das Felt der Geſetze. Den Frauen hatte 
die Göttin ihre Gefebe der Ordnung und der Menjch- 
lichfeit übergeben. Nicht ohne vernünftigen Grund. Wer 
nimmt mehr Antheil an der Gejellfchaft, als die Mütter, 
die daſelbſt einen ſolchen Ginfat machen, nämlich das 
Kind! Wer wird durch Unruhen und Krieg mehr ge- 
troffen als fie? 

Der Herbit bat einen doppelten Charafter. Für 
den frifchen ausgeruhten Mann, der nichts anderes mehr 
zu thun bat, als feine Saat zu beftellen und ben neuen 
Wein zu verkoſten, ift der Herbit angenehm, manchmal 
fehr freudenvoll. Aber die Frauen erinnerten fid beffen, 
daß der traurige Augenblid naht, wo Ceres ihre Tochter 
in die Erde hinabſteigen fieht. Sie ftellten biefes ver 
Gejchäftigkeit ihrer Gatten entgegen, zogen ſich von 
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ihnen einige Tage zurüd. Sie gingen, felbft lächelnd 
über ihren Ernſt und ihr Seufzen, das biefe Enthal- 
tung verurfachte, entweder an das Geftade des Meeres, 
an das büftere Vorgebirge, wo man die Gôttinnen ver- 
ebrte, oder in den berühmten Tempel von Elenfis, nach- 
dem er erbaut war. Sie trugen dort mit Gepränge 
die Gefeße der Ceres umher, die Gefete des Friedens, 
daß fie bei der Rückkehr Teicht die gierige Liebe den 
Schwur auf das fünftige Glüd des erfehnten Kindes 
{eiften laſſen konnten. 

Welcher Art find denn diefe fo mächtigen Oefege, 
welche die Gefellichaft fhufen ? Sie find ſehr einfach, 
wenn wir fie nach denen beurtheilen, die man bewahrte. 
Viebe der Familie, Abſcheu vor Blut, das ift Alles, 
was fie empfehlen und nichts weiter. Aber diefes war 
unermeflich. Im Geifte der Ceres dehnt jich die Fa— 
milie aus, wird zur Sratrie, zum Tribus, welche ge- 
einigt den Marftfleten geben — die vereinigten Markt— 
fleden geben die Stadt. Kein Blut fol fliegen, Niemand 
getödtet werden, felbft fein Thier. Reine andere Opfer— 
gabe ſoll ben Göttern gebracht werden als Früchte. 
Wenn das Thier verfchont wird, um wie viel mehr der 
Menſch. Kein Krieg mehr, ewiger Friete. Selbjt im 
Kriege, wenn ja einer fein muß, foll der Geift des Frie— 
dens berrfchen. Ich febe hier das Alter des Mitleidens, 
das zu Athen errichtet wurde. Ich jehe ben Frieden ver— 
gôttert an den großen Feſten, welche Die Städte vereinigten 
und daraus zu Dlimpia, zu Delphi ein einziges VBolffchufen. 
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Die Werthſchätzung des menfchlichen Yebens, dag als 
den Göttern theuer, heilig und gebeiliat, göttlich war, trug 
gewiß mehr als etwas Anderes dazu bei, es fiir unber- 
gänglich zu halten. Wenn die Blume nur ftirbt, um 
iwiebergeboren zu werden, warum jollte die Seele, biefe 
Blüthe der Welt, nicht ihre Wiedergeburt feiern? Die 
Saat in ihrer Geburt und ihrer ewigen Wiedergeburt 
lehrte die Auferftehung viel beſſer als irgend ein Glau- 
bensſatz. So viele Jahrhunderte darnach bat ver heilige 
Paulus (in feinen Briefen) feinen andern Beweisgrund 
als die alte Lehre der Ceres. 

Darin, wie in Allem, war fie die große Lebrerin. 
Ihr Eultus war volfsthlimlich, wurde bereichert und gewann 
eine dramatiſche Geſtaltung von großartiger Anlage, 
artete aus in Myſterien (jehr ſpät), welche, obwohl fie 
von den Ehriften angegriffen wurden, dennoch bei ihnen 
ſelbſt Nachahmung fanden. 

Ihre Wohlthaten waren unermeflih. Sie verlieh 
bent leichten junonifen Geijte, der fich in Inuter Ber- 
wandlungen gefiel, eine Grundlage von warmer Yiebe. 
Sie ſchuf die Geſellſchaft für Athen, legte die Stadt 
an, biefe erjte Stadt unter allen Städten dev Menfchen. 

Nicht tie bewegliche Phantafie, die Einbildungs- 
traft haben das Leben geboren. Sur Schöpfung der 
Welt gehört etwas ganz anderes, viel Liebe, viel Wahr- 
heit. Die Mutterfchaft der Ceres, ihre reine Liebe, 
die von Güte überjtrömt, war vie heilige Wiege von 
Sriechenland. Lange vor dem Olympos des Homer 


— 155 — 


hatte es eine lange Reihe ftummer Sabrhunterte, 
die feine Zukunft ausbrüteten. Mächtiger, befruchtender 
Herd! Aus der Legende von einer Mutter empfing es 
die Flamme, die es auch zur Mutter machte. Um fich 
die Zeitalter zu erklären, wo es die Erde erleuchtete, 
muß man es als das von der Ceres an Kindesitatt 
angenommene Kind betrachten, es feben, wie es bie 
Fackel aus ihrer Hand nimmt, oder wie es unter Auf- 
fit jeiner Amme die Blüthen von Eleufis oder von 
Enna pflüdte. 





IH. 


Die geringe Bedeutung der jonifgen Götter, 
Die Kraft der menſchlichen Familie. 


Die Wiffenfchaft jchreitet vorwärts, das Licht ver- 
breitet fi, der neue Glaube befejtigt fich, indem er un— 
ter der Erde feine früftigen Wurzeln in der tiefen Ver— 
gangenheit findet. Der merkwürdige Zweifampf, ben 
ich noch in meiner Jugend zwijchen der Freiheit und 
der Theofratie, ben wahren, ben falfchen Ansichten über 
die griechiſche Abſtammung gefeben babe, ver ijt jet 
beendet. Dieje lebendige Hauptfrage von unvergängli- 
chem Sntereffe. War das glänzendfte und fruchtbarite 
Bolf felbit fein Prometheus oder wurde es unterrichtet, 
gemobelt durch das Prieftertbum? War es ein Werf des 
Heiligthumes oder des freien Genius des Menfchen 1)? 


) 9. Gigrant, ein wahrer Gelehrter, der fein Leben dazu 
benubte, das ungebeuere Werk von Kreuzer, die Symbolik, zu 
überjegen, zu vervollftändigen, zu berichtigen, wurde bei uns in 
biefem Jahrhunderte der wahre Begründer des Studiums der 
Religionen. Diejer geliebte Lehrer wurde der Wächter für uns 
Ale. Menan, Maury, alle ausgezeichneten Kritiker biejes Zeit- 
alters, find von ibm ausgegangen. Er bat die Bahn eröffnet 
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Dreißig Jahre der Arbeit haben die Frage eut: 
fchieben, ben Knoten für immer zerhauen. Die Ergebniffe 
find fo flar, jo mächtig, daß der Feind nicht mehr zu 
athmen wagt. In der Tiefe wird er in jeden Einzeln- 
heiten, Punkt für Punkt gefchlagen. Von der Höhe 
drückt ihn ein Strahl der Sonne, die junge Yinguiftif 
noch mehr nieder, die ans Zageslidt bringt, daß es 
in ben erjten Zeiten feine Kunſt priefterlicher Weisheit 
gab, feine verivorrene Symbolik, ſondern die freie That 

des gejunden Verſtandes und der Natur. 


Der verehrungswürdige Kultus der Erdſeele, der 
Ceres und der. Broferpina, ift rührend, nicht ohne Furcht, 
indem er an zwanzig berfchiebenen Orten den verjchloj- 
jenen Abgrumd, die Pforte des Pluto zeigte, und er hätte 
anderswo als in Griechenland überall ein mächtiges 
Priejterthum gefchaffen. Zweimal jchlug der Verſuch fehl. 
In ben ültelten Zeiten wurde er niebergebalten durd) 
den frendigen Auffchwung der jonijchen Metamorphofen, 
durch die Phantafie der herumziehenden Sänger, welche 
die Fabeln und die Götter abänderten. Später als die 
Myſterien geſchützt, von alten Künften, von einer geift- 
reichen Anlage, eine febr ftarfe Beute haben founten, 
bejtand bereits die Stadt, die ungläubig war und dar- 


ſelbſt für Jene, die, wie ich, fit zur Anti-Svymbolif, zu Strauß, 
zu Lobed binneigen und mit diefem glauben, daß, wenn Ceres 
jehr alt ift, bie Müfterien von Cleufis und die Mythen von Ba— 
us, ein jüngeres Produft find. V. Lobed. Aglaophanus, 1829 
(Königsberg). 
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iiber lächelte. Man fonnte Äſchyllus verbannen, man 
fonnte Sofrates tôbten, man fonnte aber Doch nichts 
gründen, und man fiel bem Haffe anheim. 

Hier find die letzten Ergebnijfe der modernen 
Rritif : 

1. Daß Griechenland gar nichts oder fait nichts 
vom auswärtigen Priefterthume empfangen habe. Das, 
was es felbit für egyptiſch, phöniziſch hielt, ift im 
Grunde griehifch. In feinem Zeitalter der Stärfe 
und des Genins liebte es nur fich felbft, verachtete feine 
Alterthümer. Diefes beiwahrte ibm Die Jugend, die 
vollfommene Harmonie, die jeine Fruchtbarkeit Tchuf. 
Als endlich die finfteren Götter Afiens in feinen Schooß 
ſchlüpften, da hatte es fein Werk vollbracht, e8 ging in 
den Tod. 

2. Griechenland hatte zur feiner Zeit ein wirkliches 
und regelmäßiges Prieſterthum %). Die vergebliche 
Vorausſetzung, daß es ein folhes vor ben uns befannten 
Zeiten hatte, entbehrt jedes Beweijes, befitt feine Wahr- 
fcheinfichfeit. CS wurde nicht geleitet. Darin liegt 
der Grumd, warum e8 gradaus, in einem wunderbaren 
Gleichgewichte fortfchritt. 





) Das häufig oberflählihe Bud von Benjamin Conſtant 
iſt hier ſtark und verdient Aufmerkſamkeit. Seine vorzüglichſten 
Behauptungen wurden beſtätigt in dem gelehrten Werke, worin 
H. Alfred Maury alle neueren Arbeiten Deutſchlands zuſam— 
mengefaßt hat, indem er eine ausgezeichnete und neue Ordnung 
hineinbradhte, welche darüber ein großes Licht verbreitete. Hi- 
stoire des religions grecques 3 vol. (1857). 
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Eine ſehr nachhaltige Wirkung des priefterlichen 
Druckes beiteht darin, Alles in folche Formen zu bringen, 
in einem Organe, einem Sinne alles Yeben zu ver- 
ſchlingen. Dieſer Sinn, diefer Theil gewinnt unendlich 
viel. Man Hätte zum Beifpiel eine monjtröfe Sant, 
während der Arın vertrodnet, der Körper fchwindfichtig 
it. Diejes trat in furchtbarer Weife in Egypten ber- 
tor, und noch mehr in Europa im Mittelalter, welches 
einen jo bevorzugten Sinn, ein folches riefengrofes Or— 
gan hatte, wihrend es im Ganzen ſchwach, arm, un— 
fruchtbar war. In Griechenland, bas feinem freien Ge- 
nius überlaffen war, wuchs Alles heran, alle Anlagen 
des Menfchen, — Seele und Yeib — Inſtinkt und 
Arbeit — Boefie, Kritik und Urtheit — Alles gelangte 
gemeinjam zur Blüthe. 

9. Griechenland, die Mutter der Fabel, wie man 
es fo Häufig mit Vorliebe nennen hört, hatte gleichzeitig 
zwei Gaben, einerfeits folche zu machen, anbercrfeits 
daran wenig zu glauben. Erfinverifch im Aeußern, im 
Innern bevachtfan, wurde es bon feiner eigenen Einbil- 
dungsfraft wenig getäufcht. Kein Bolt war weniger - 
zu Uebertreibungen geneigt. CS kann in einem fort 
erdichten, Wunder erzählen. Dieſelben haben wenig 
Ginfluf auf fein Gehirn. Das Wunder machte bei 
ihm wenig Beute. Ein Himmel, der von den Dichtern 
und wandernden Sängern (feinen einzigen Theologen) 
gefchaffen und unabläſſig umgeichaffen wird, flößt ihm 
feinesivegs in fo hohem Grade Bertrauen ein, daß es 
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die Arme kreuzen und erwarten möchte, was von Dben 
fommt. Es geht von der Idee aus, der Menſch fei 
der Bruder ver Götter, wie diefelben aus den Titanen 
geboren. In Arbeit, Kunft und Kampf, fortwährender 
Uebung des Geiftes, des Körpers bejteht das wahre 
Leben des Menjchen, das ift es, was ihn trog der Göt- 
ter felbit, gegen ihre Eiferfucht zum Heroen, zu einem 
quasi Gott macht. 

Wie konnte unterdeſſen diefer Olymp, diefes Bert des 
Zufalls, wie e8 fcheint, der durch Blinde, durch Sänger 
an den Gaſſenecken, bei den Tempeln oder Gaftmählern, 
our die Phömius und die Diomodofus aus dem Stegreif 
gemacht war, ein wenig inneren Zufammenhang und 
Einheit erlangen? Für ein verfchiedenes Publifum tft 
auch die Mufe verjchieden. Ihre Fabeln, die in der 
Ungebung des’ Tempels mit beiliger Seterlichfeit ge- 
fungen wurden, find im Gegentheile bei den Königen 
friegerifch, wer weiß, ob nicht ausgelaffen (wie gewiſſe 
Gefünge der Odyſſee). Ein unermepliches Durchein- 
ander ift im Begriffe daraus hervorzirgehen. 

Das ift eine Täuſchung. Nach und nach fügt 
fi Alles zufammen. Es ift zu beachten, daß Diefe 
Sänger im Grunde eine Seele, ein Wolf jind, deſſen 
Leben, Sitten, Gebräuche wenig Unterjchied barbieten. 
Dean beachte, daß ihre Kunſt biefelbe, ihr Vorgang 
der nämliche ift. Sie fprechen zu berfelben Perfon, 
deren Stimme antwortet, zur Natur. 

Dan fieht heutzutage durch die wahren Etyınolo- 
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gien, biefe mythologiſchen Eeſchöpfe ſind anfänglich in 
Griechenland (wie in dem Indien ter Vẽden) einfache 
elementare Kräfte (Erve, Waffer, Luft, Feuer). Nur in 
der griechifcehen Welt, die perjonifizirt und genau beftimmt 
ift, läßt vie Schöpfung des Poeten überall lebhafte und 
bewegliche Geifter nach feinem Ebenbilde hervorgehen. 
Sie ruft die Zahl ver Wefen, die man für todte Dinge 
gehalten hätte, zur TIhätigfeit auf. Die Eichen müſſen 
ji aufthun, die Nymphen freilaffen, die fie jo lange 
in fich enthielten. Und felbit der Stein, der auf der 
Straſſe ftebt, legt uns das Näthjel der Sphinx vor. 

Unzählige Stimmen ertônen, aber fie find nicht 
wiverfprechenn. Das große Konzert löſt fich in ein- 
selne Abtheilungen, in Gruppen, in harmonifche Ton- 
feitern auf. 

Man bat die der Erde gejehen. Man verjtand 
es, aus der feufchen, verehrten und gefürchteten Göttin 
dennoch eine ganze, liebenswürdige Welt von Göttern 
hervorzuziehen. Als Freundin der Wärme, Verwandte 
des Feuers (oder Heſtia), bauchte fie da unten. Um ihr 
die Neife in die Unterwelt zu erfparen, Schafft man ihr 
ihre Tochter, eine zweite Ceres. Um fie von der harten 
Arbeit des Ackerbaues zur befreien, entjteht ein niederer 
Genius, wie eine ländliche, männliche Geres, ver 
Flachsbrecher Zriptolemus. Um ihr Weich, das 
Feld, vie Ernte, die Grenzen zur fichern, bedurfte es 
der Gefege und der Strafen. Sollte aber die gütige 
Geres ftrafen? Man überträgt diefes dev Themis, der 
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falten Ceres des Gejeßes, teren Schwert Thejeus ift, 
ber Sejetsgeber von Athen, der tapfere jenifche Herkules. 

Nicht minder reichhaltig tft die Skala des Feuers 
— bon ben mißgeftalteten Cabiven bis zu den Chflopen, 
zum Arbeiter Vulfan, zum Prometheus dem Künftler, 
entfaltet ſich dieſelbe — während aus der Nacht (La— 
tona) der Glanz des Phöbus hevvorbricht, und während 
aus der trüben, büfteren Stivne des Jupiter, der Aether, 
ber erhabene Strahl der Minerva, der Strahl der 
Meisheit hervordringt. 

Aber alle diefe Götter find erftannlich verjchieden, 
wenn es zu jagen erlaubt tit, hinfichtlich der Feſtigkeit. 
Dean müßte ein ganzes Buch Fchreiben über ihre Tem— 
peramente: die Phyſiologie des Olymps. Viele bleiben, 
geftehen wir es, Nebelgejtalten, oder felbft noch etwas 
Geringeres; fie find nichts mehr als Eigenſchaftswörter, 
wie jene Synonyma von Agni, aus denen Indien bie 
Namen der Götter gefchaffen bat. Meehrere, ein wenig 
fefter, find, wie H. Dar Müller trefflich bemerkt, fchon 
geronnen, bejigen etivag Feſtigkeit, bleiben aber deſſen 
ungeachtet durchfichtig, durchſcheinend, man ſieht Alles 
durch diefelben hindurch. Ihr Vater, der jonifche Genius, 
gejtattet ihnen ein wenig als Perſonen zu handeln, mir 
unter der Bedingung, Clemeute zu bleiben, und als 
jolche ſtets gefügig zu fein für feine Umbildungen. Da- 
durch kann er immer über fie gebieten, fie verändern, 
fie mit neuen Abenteuern bereichern, fie vermählen, Hel- 
ben baraus machen. | 7 
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Dieſe mythologiſche Bearbeitung kann man jehr 
leicht an der. Sfala der, Götter der Lüfte verfolgen, die 
naturgemäß ſehr beweglich fein und viel zur. Umände- 
rung darbieten mußten. 

Die höhere Yuft, der — der Vater Zeus, 
Zu=piter fat nothwendiger Weife den bôchiten Plat, 
den Thron der Natur. Er fpendet Regen, bringt Alles 
hervor. Als Nachfolger der alten Götter, der Titanen, 
zeugt. er die Familie der helenifchen Götter. Er herricht, 
ex bat den Blitz, und verſetzt die Welt in Schreden. 
Er wälzt die Erde mit großem Getöfe, indem er das 
Geſchäft verrichtet, Das Indra in den Veden erfüllt. 
Hinfichtlich der Winde übergibt er feine Gewalt an Äo— 
(us, einen Kleinen Jupiter, der fie in Schläuchen in tiefen 
Höhlen gefangen hält. 

Wenn Jupiter da unten der Befruchter ift, fo bat 
er da oben auch eine himmlische Fruchtbarkeit. In Aften 
wäre er ein männlicher und weiblicher Gott. In Grie- 
chenland zertheilt man ihn, man gibt ihm eine Frau, 
die wieder nur Luft iſt, die weibliche Luft, Here oder 
Juno. Luft, die erregt, bewegt, koleriſch iſt. Das ge— 
nügt nicht. In ſeiner erhabenen Höhe über den Wolken, 
um reinen Aether ſieht man etwas ganz Auderes. Ju— 
piter verdreifacht ſich. Man ſchuf ihm eine Tochter, 
Pallas, die von ihm ausgeht, und zwar von ihm allein, 
nicht von ſeiner Juno. Später kamen die Dorier und 
nöthigen ihn, ſeine Herrſchaft über den Sturm mit dem 
jungen Gott Apollo zu theilen, ‘welcher. Pfeile beſitzt, 
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(wie der Indra der Veden) um den Drachen in den Wolfen 
zu burbobren. So entiteht aus Zeus oder dem Vater 
des Himmels eine ganze Reihe von Göttern, die feinesfallg 
zufällig noch ordnungslos, jondern wohl verbunden, fort 
ichreitend, harmonifch, eine ſchöne Skala der Poefie tft. 
Zeus verdoppelt, verdreifacht, vervierfacht, bewahrt nichts 
beftoiweniger feinen höheren Rang und feine edle Hal- 
tung 1). Er ift der Vater von allen jungen Olhmpiern, 
und wie biefelben jchlieglich fi alle in ihm erfennen, 
einfeben, daß fie nur er felbft jind, fo bereitet feine Dber- 
bobeit ven Philofophen ihre fpätere Einheit Gottes vor. 


Griechenland läßt aus einem befonberen Inſtinkte 
vom moralifchen Fortſchritte feine Götter nicht feiern 
und einfchlafen. Es bearbeitet fie unabläffig von Le— 
gende zu Vegenbe, e8 macht fie menfchlicher, beforgt ihre 
Erziehung. Man fann biefelbe von Schritt zu Schritt, 
von Zeitalter zu Zeitalter verfolgen. Die Naturgötter 
können fi leicht perfonifiziren ; fie evblaffen. Die menjch- 
lichen Götter fommen an, die moralifchen Götter wach- 


1) Die Griechen fprehen davon immer in großartiger Weife, 
mit großem Nachdruck, dev nicht aller Berehrung ledig ift. Es 
ift ein Gott des Prunfes und der Verzierung. Man ftattet ibm 
feine Schuld der Ceremonien ab. Im Ernfte, in Wirklichkeit fteht 
er in feiner Weife über der Linie des Guten der Götter, die als 
niebere erjcheinen. Man betrügt ihn leicht. Diejer König der 
Olympier, fomifcher Weiſe von feiner Frau ertappt, wie er bei 
der Ida jchläft (Sliade), betrogen von Prometheus (Hefiod), 
der ihn die Haut und Knochen, als den ihm gebührenden Theil 
des Opfers nehmen läßt, erinnert an Karl ben Großen, die vier 
Saimonsfinber, wie er auf feinem Throne einjchläft uub wie 
man ibn im Schlafe verächtlich behandelt. 
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Ten heran. Die Gerechtigfeit Liebenden Götter, die be- 
roiſchen Nücher des Unvechtes, deren Triumpf die gött- 
liche Gefchichte fehließt, zeigen, indem fie endlich ihr 
Kleid ablegen, ven wahren Helden, den Weijen. Bon 
Herkules bleibt der Stoifer übrig, ben die Schule mit 
Recht den zweiten Herkules nennt. Das ift der leben- 
dige Stein, ‘der fefte Felfen des Kechtes, worauf Nom 
alsbald die Surisprudenz baut. 

Das ift das höchſte und entfernte Ziel, gegen das 
man blindlings aber fehr ficher fortichreitet: Der Held 
muß geichaffen werben. 

ES würde wenig müßen zu behaupten, daß bie 
Götter hevabfteigen, fich verförpern, wie fie es in In— 
dien thun, außer dazu, die menfchliche Thatkraft einzu- 
ſchläfern. Es werde Noth thun, eine gute regelmäßige 
Stufenleiter zu errichten, auf der man auf und nieder— 
ſteigen könnte, auf der der Mann der Kraft und der 
Arbeit emporfliegt, Gott wird. Weder die griechifche 
Sprache noch der griechifche Geijt geftattete den Poeten, 
die Geburt der Götter anders darzuftellen, als durch 
göttliche Liebe; der am meiften flüßige Gott, der luftige 
Jupiter hatte die Rolle des verliebten Großen. Die 
Bolfsfänger ſchonten ihn nicht. Sie verliehen ihm. eine 
Ehrfurcht einflößende Geftalt, ſchwarze Augenbrauen, 
den furchtbaren Bart des Vaters der Götter, aber fie 
ſchleuderten ihn in taufend Abenteuer. der Jugend. Alles 
dieſes iſt fcherzhaft, von leichtſinniger Geſchwätzigkeit. 
Nicht ein einziger leidenſchaftlicher Zug kommt vor. 

12 
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Und doch ijt nichts durchjichtiger in biefer Sprache. 
Es gibt da feinen Anhaltspunft, um jich zu täufchen. 
Der phyſiſche Sinu bleibt immer bezeichnet. Die Ueber- 
lieferung allein iſt bunfel; fie übertreibt die Perfön- 
lichfeit diefer elementarifchen Wejen. „Zeus fandte Regen 
in die Stärfe (bas ijt buchjtäblich ver Name Alcmene) 
und fie empfing ben Starken (Alcide).“ — Zeus 
sgnete durch den Sturm auf die Erde (Semele), die 
vom Blige getroffen, ben Bachus oder ben feurigen Wein 
empfing. Was gibt es mehr Klares für biefe anfäng- 
lichen Tribus, die ganz das Veben des Lanbmanns 
führten 1)? 

Diefe Fabeln von den göttlichen Liebjchaften und 
Geburten erfchienen in Wahrheit anftößig, als Ephemer 
und feines Gleichen fie durch die worgebliche Gejchichte 
der Könige der vergangenen Zeit erklärten, als Ovid 
und andere Erzähler fie anziehend machten durch Spiele 
einer unzüchtigen Schreibweife, als endlich die ſchwachen 
Geifter des Verfalles, ein Plutarch zum Beifpiel, den 
urfprünglichen Sinn gänzlich vergaßen, verfannten. Um— 
font zeigten die Stoifer burc eine vichtige Snterpreta- 

1) In einen fleinen Buche, bas bezüglich der Stärke des 
gefunden Berftandes bewunderungswürdig ift, jagt 9. Ludwig 
Menard jehr gut von biejem Zeitalter des Aderbaues, das der 
Natur noch ganz nahe ftand, welches fit jo eben feine Symbole 
gefhaffen und vollfommen durch dieſelben binourd fab“. Man 
wurte über die taufend Hymnen von Zeug und von Aphrodite 
nicht mehr böfe, ais Darüber, daß man heutzutage zu finden glaubt, 
daß ber Sauerftoff lieberlid geworden fei, weil er fit mit allen 


Körpern verbindet.” L. Ménard, De la morale avant les phi- 
losophes (1860) p. 104. 
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tion, welche won der heutigen Linguiftif vollfommen be- 
jtätigt wird, daß phyſiſche Elemente beigemiſcht feien. 
Die Chriften hüteten fich, darin etwas begreifen zu 
wollen, fie verfünmerten ben werthvollen Text durch 
Angriffe und Wortgepränge. 

Schon in den byzantinischen Zeiten, wo jeder er- 
habene Sinn abjtumpfte, ift Niemand mehr fcharffinnig 
genug, un ben doppelten Charakter diefer alter Fabeln, 
das Halbounfel, in bem fie zwifchen bem Dogma und bent 
Märchen fhivanften, zu fühlen! In plumper, gebiete- 
riicher Weite fragten fie Griechenland: „Glaubſt bu? 
glaubt du nicht?” Man meint einen Lehrer zu feben, 
der ein talentoolles Kind auszanft, welches, wie Alle 
in biefem Alter die Gabe befigt, jich etwas einsubifben 
und die Hälfte des Gingebilbeten zu glauben. Der alte 
Thor weiß nicht, daß man fo anfängt. Er vergift, 
daß zwifchen Glauben und Nichtglauben es unendlich 
viele Grade, unzählbare Zwifchenftufen gibt. 

Dei diefem erfinderiſchen Volke mit ver flüßigen 
und leichten Sprache wechjelten die Götter, fo lange 
fie ihr wahres Yeben, das gefällige mythologiſche Wachs- 
thum beſaßen, viel zu viel, um ben Geijt zu bebricen. 
Bon den Orten, wohin die Zradition ihre Abenteuer 
der Götter verfegte, um ein Drafel oder einen Tempel, 
hielt man ohne Zweifel etwas mehr. Die Volfsfänger 
erzählten berebt das Wunder des Tempels bem ent- 
zückten Reiſenden. Sie faften e8 in Verfe, um es bejjer 
zu behalten, doch nicht ohne poetifche Veränderungen 
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hinzuzufügen. So war der Öegenftand immer verſchwom— 
men, veränderte ſich fortwährend, jeder uete Sänger 
fühlte fich berechtigt dazu burd die Mufe und Ein- 
gebung. 

Wir haben andersivo bargethan, wie viel tie innere 
Seele von Indien gegen feine Dogmen, trot des An— 
Icheines eines ſehr ftarfen priejterlichen Joches, von 
ihrer Freiheit bewahrte. Aber um wie vielmehr bejteht 
diefe Freiheit für Griechenland, das fein ähnliches Joch 
trägt, bas ich ſelbſt ununterbrochen fchafft und erneuert! 
Um ben moraliichen Sinn der leichtfinnigen Ausjchrei- 
tungen ver religiöfen Fabel zu vertheidigen, bebarf 
Griechenland Feiner ftrengen Kritif, noch harter Ironie. 
Es genügt ihm, bas su befien, was die göttlichen Ty- 
rannen ant beften bewacht: das Lächeln. 

Griechenland hatte nicht die ftrenge Haltung, den 
feierlichen Ernſt, welche bei gewiljen Völkern auffallen. 
Aber der bewegliche Genius, vie erfinderiiche Kraft, 
die in ihm nie ermlüdete, eine gewiffe leichte Munter- 
feit, erhoben es immer über gemeine, niedrige Dinge. 
Eine fehr reine, nicht im Geringſten entkräftende Luft, 
der erhabene Aether eines blauen Himmels umkreiſt bas- 
jelbe frei, und erhöht bas Leben in hohem Grabe. 
Nicht das Bedenken, die Furcht vor der Sünde, die 
Vorſicht biefe zur fliehen, herrjchen bei ihm. Die eigene 
Natur, eine ftreng jungfräuliche Kraft ver That, der 
Kunft und des Kampfes, die neugeborene Flamme der 
Pallas verleiht ihm heroifches Anfehen. 
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Das ift in feinen ſchönen Traditionen wundervoll 
ausgerrücdt. Als Agamemnonaus zieht, um, jo lange im 
Kriege, bei der Belagerung von Troja abweſend zu fein, 
was läßt er. da in der Nähe ver Klytemneſtra zurüd? 
Wen feben wir in ihrer Nähe beim Mahle, in ber 
Stunde der Ruhe? Vielleicht einen Prieſter? Nein, einen 
Sänger, beffen edler Gefang ihr Herz. aufrichten joll. 
Diejer ehrwürdige Wächter, biejer Diener der Feufchen 
Mufen wird bei der Frau die Träumereien, wollüftige 
Yangwetle vwerjcheuchen. Gr ſoll ihr die früftige und 
erhabene Gefchichte ver Vergangenheit erzählen, er fol 
ihr. berichten von dev aufopfernden Liebe der Antigonen, 
vom Veben und der Yiebe ber Gefchwijter, wie Alcejte 
für ihren Gatten jtirbt, wie Orpheus feiner Eurydice 
bis zu den Pforten der Unterwelt folgt. So lange er 
jingt, bewahrt die Gattin das vollfommene Andenken 
an ben abwefenden Agamemnon. ES gefchieht diejes in 
dem Grade, daß e8 dem treulofen Aegyſthäus nur durch 
Entführung des Mannes mit der Vora gelingt, fie zu 
verführen. Er brachte ihn auf eine wüſte Infel und 
die Königin, einmal von den Muſen verlaffen, wurde 
auch von der Tugend verlajjen. 

Staunen erregt e8, daß in einem ſüdlichen Klima 
gewille Dinge an die falte Neinheit des Nordens erin- 
nern. Die jüngfte Tochter des Neſtor babet ben Tele- 
machus. Yaertes, dev Vater des Ulyſſes, ließ feine Tochter 
mit dem jungen Sklaven Eumäus erziehen. Die Tochter 
des Chiron, des weifen Gentauren, die ihrem Vater. in 
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nichts nachiteht, übernimmt die Erziehung eines jungen 
Gottes und umterrichtet ihn in allen Gebeimniffen ver 
Natır. Man glaubt in Skandinavien zu fein; man 
glaubt die Nialfage zu leſen, wo die edle Jungfrau 
einen Krieger zum Lehrer hat. 

Griechenland ftellt das gerade Gegenbild des Mittel- 
alters bar. In diefem verherrficht die gefammte Lite- 
ratur (oder faft die ganze) den Chebruch; Gedichte, 
Erzählungen, Weihnachtslieder, alles feiert die Hahnrei— 
Ichaft. Bon zwei großen Gevichten ftraft eines ben 
Ehebruch durch die Serftérung von Troja. Das andere 
behandelt die helvdenmüthige Niückfehr des Gatten, ven 
Triumpf der Treue. Umfonft belagern die Freier 
Penelope. Vergebens ergeben fich die Galipio, die Cir- 
cen dem Ulyſſes und wollen ibn mit der Liebe Die 
Unfterblichfeit ſchlürfen laffen. Er zieht feine Sthafa, 
jeine Penelope und den Tod vor. 

Ein firchtbarer Gegenjtand verfebt einen Kirchen- 
vater in Schaudern. „Saturn verzehrt feine Kinder! 
— Was fin ein Beifpiel für die Familie?" Erhohle 
Dich, guter Mann. Er verfchlingt Steine ftatt ihnen. 

In Wirklichkeit ift die griechifche Familie febr 
fräftig. Sie ift nicht weniger rein. Die Gejchichte 
von Obipus und Andern zeigt genug, welchen Abſcheu 
die Griechen vor gewiſſen Verbindungen hatten, die fie 
als ben Barbaren eigenthümlich anfahen. 

Bor der doriihen Einwanderung, vor viefen grau— 
jamen Kriegen, die Griechenland verengten, die alte Hu— 
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manität veränderten, tft die Familie ganz tiefelbe 
natürliche und heilige Familie, die man in den Veben, 
die man im Senb-Avefta fiebt. Sie bat ihre normale 
und rvechtmäßige Harmonie. Als ſpäter die Philofophie, 
die liebliche fofratifhe Weisheit von Xenophon !) nach 
ven Regeln der Logif fucht, welches die wahre Rolle 
des Weibes jei, weiß fie nichts Beſſeres zu thun, als 
einfach auf das zurüdzufommen, was uns die Odyſſee 
darſtellt. 

Die Herrin des Hauſes beſitzt in Homer die 
Hälfte der Herrſchaft, alle innere Sorgen, ſelbſt die 
der Gaſtfreundſchaft fallen ihr zu. Sie ſitzt dem Gat— 
ten gegenüber und als ſeines Gleichen am Herde. An 


Y) Ich enthalte mich zu meinem Bedauern, die wundervollen 
Kapitel aus der Oefonomie des Xenophon anzuführen. Man er- 
fiebt daraus ganz deutlich, daß, wenn der Krieg, bas Kffentliche 
Leben, die fortwäahrende Gefahr die Griechen von der Frau ent- 
fernten, die Familie zerriffen, bas Ideal der Ehe ganz basjelbe 
blieb. Das Herz bleibt das Herz. ES verändert ſich viel wentger 
als man behauptet. Es gibt nichts reizenderes, als bei Zenophon 
die weiſe hauslide Herrichaft der jungen Herrin des Haufes zu 
jehen, die nicht nur ihre Diener und Dienerinnen regiert, fon- 
dern es auch dahin bringt, von ihnen geliebt zu werden, fie pflegt, 
wenu fie Franf geworben find (ce. 7.). Der Gatte nimmt feinen 
Anftand ihr zu jagen: „Es wird mir zum angenehmften Ver- 
gnügen gereichen, wenn bn, die du vollfommener geworden bift 
wie ich, mich zu deinem Diener madft. Die Zeit wird daran 
nichts ändern, Die Schönheit wächſt durch die Tugend.“ Um uns 
über Alles biejes zu täufchen, und ung glauben zu machen, daß 
die Frau (jelbft zu ben Zeiten des Homer) felbft von ihrem 
Sobne abhängig war, citirt man häufig tie Worte des Tele- 
machus zur Penelope. Doch in diefem bejonderen Momente tft 
es in ihm ein Gott, der ihn mit einem jo ungewöhnlichen An— 
jeben jprechen läßt. Es thut Noth, den Frauen durch dieje 
Worte Achtung einzuflößen u. ſ. w. Benjamin Conftant bat 
diejes in febr richtiger Weije auseinanbergefetst. 
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ſie muß fic der Bittende guerit wenden, Die liebens- 
würde Naufifan, welche am Ufer ben jchiffbrüchigen 
Ulyffes aufnimmt, legt ibm ans Herz, zuerft mit ihrer 
Mutter zu fprechen.  Diefe Mutter, die weife Arete, 
ſcheint für alle eine liebliche Vorfehung zur fein, und 
felbft für ihren Gatten, Alcinons, der ſchon etwas alt 
jich dem Vergnügen ergibt und (wie feine Tochter fagt) 
„wie ein Lnfterblicher trinkt.” Arete vertritt ibn; Durch 
ihre Klugheit, ihren friepliebenden Geijt leitet fie den 
Prozeß, kommt ihm zuvor, fie tritt auf wie der Schieds- 
richter des Voltes. 

Die Frau wird ſehr geachtet von — Gatten, 
von dem Sohne. Laertas babe, ſagt Homer, feine ſchöne 
und weile Sklavin jehr geliebt; er berührte fie nicht 
„ans Furcht vor dem Grimme feiner Fran.”  Diefe 
Fran, die Mutter des Ulyffes, wird fehr zärtlich geliebt. 
Es gibt nichts fo naiv Pathetifches als die Begegnung 
des Helden mit der Seele feiner Mutter. Er fragt fie 
ganz in Thränen barum, was ihren Tod veranlaft 
habe. Sollte es das Schidfal fein? Sollten es die 
Pfeile der Diana fein, die durch die Krankheiten uns 
das Leben entführen? „Nein, mein Sohn, nicht Diana, 
nicht bas Schiffal ift es — wohl aber die Erinnerung 
an dich, deine Güte, mein Sohn, die mich tödtete, Es 
ist das Bedauern eines Sohnes, welcher mir fo gut war.“ 





IV. 
Die Erfindung des Bürgerjtantes. 


Das erfte Werk war der Olymp, das zweite Der 
Bürgerjtaat. Diefer war das überraſchende Werk des 
ariechifchen Genius, ganz neu, unerhört, ‚ohne Beiſpiel 
und obne Vorgänger. Alles Beitreben der Menjchheit 
hatte bis dahin nur Städte, Annäherungen der Tribus, 
Berbindungen von Ortſchaften, Die jich zu ihrer eigenen 
Sicherheit vereinigten, gejchaffen. Ganze Nationen 
häuften. fic in ben ungeheueren Städten von Aſien an. 
Die Wunderwerfe ven Babylon, Ninive, Theben mit 
hundert Thoren, mit ihrem Glanze, ihren Reichthum, 
ſind doch nichts deſto weniger Ungeheuer. Griechenland 
allein gehört die Schöpfung des Bürgerſtaates, die er— 
habenſte Harmonie der Kunſt, die da nur noch natur— 
gemäßer wird, die reine regelmäßige Schönheit, die von 
nichts übertroffen wurde, die den Grundſätzen der Ver— 
nunft und den geometriſchen Figuren, die Griechenland 
auch entworfen hat, zur Seite ſteht. 

Bereitet nicht der Staat der Olympier den Staat 


— 174 — 


der Erde ver? Sa wohl, fon der Olymp hat eine 
Zendenz zur Republif. Die Götter find ziemlich frei, 
die Götter berathen, rechten mit einander, fie haben 
ihre Agora (Verfammlung), Pluto, Neptun, obwohl un- 
tergeovbnet, haben doch in ihren Neichen eine Unabhän- 
gigfeit. Dennoch waltet in Jupiter, dem Agamemnon 
der Götter, bas monardifhe Prinzip vor. Der Bür- 
gerftaat ba unten ift eine ganz andere Sache. Er er- 
innert ein wenig an die unregelmäßige Regierung des 
Himmels. Die Republif da oben ift ein kindiſches 
Bert gegenüber der menfchlichen Republif. Von biefem 
armen Ideale muß man ausgehen, um envlich zu dem 
wahrhaften Wunder zu gelangen. Athen war im all 
mächtigen Kosmos ein lebendiger Organismus, umd zwar 
der fruchtbarite feit je. 

Diefes Werk ſtammt nicht ganz von Menfchen ber, 
es war nicht ſelbſt thätig berechnet. Furchtbare Noth 
wirlte mit, trug bei, zwang dazu. Die Gefahr verdop— 
pelte ben Genius. Gegenüber ben heftigen Krifen, die 
ihn anderwärts erftict haben würden, bildete er fich, 
jtählte er fich, wurde er fein eigener Vulkan, fein unter- 
nehmender Promotheus, fur; Pallas Athene, Athen. 

Es ijt biefes eine lange Gefchichte, die ich nicht 
barftelle. C8 genügt mir fie anzudeuten. Sc habe gefagt: 
Aus dem Lächeln wurde die ganze griechiiche Welt in 
ihrem jchönen Gleichgewichte von Phantafie und von 
Kritif geboren, — auf der einen Seite der anmuthige 
Genius, der ihm feine Götter ſchuf, auf der an- 


— 175 — 


deren Seite die leichte Ironie (ganz inftinftmäßig und 
faum um fich iwiffenb), welche die Seele dennoch heiter 
erhielt, vein bon den Göttern, rein vom Schickſal. 


Diejes Lächeln erjcheint auf dem Marmor von 
Megina. Man tödtet jich, während man lacht. „Iſt bas 
Zufall? könnte man fragen, ift es Unvermögen einer 
ungejchieften Kunſt?“ Derjelbe Ausdruck ift unterdeffen 
an zwanzig Orten der Sliade hervorgehoben. Das Blut 
fließt da in Strömen, aber die Helden halten freiwillig 
ein, um fich zu unterreden. Großer Zorn tritt ba ber- 
vor, aber fein Haß. Achilles jest in höfficher Weiſe 
dem Lykaon, ver ihn ums Yeben bittet, auseinander, 
warum er ibn tödten werde. Er bat ibn bereits zum 
Gefangenen gemacht und er ift entwifcht; er findet ihn 
immer wieder. Patroflus ift todt. „Und foll ich felbit, 
fagt er, nicht jung fterben? — Sterbe denn, Freund!” 1). 


Das iſt eine uralte Denfart. Unter vielen hinzu— 
gefügten modernen Sachen bewahrt die Iliade im All— 
gemeinen diefen Charakter roher Jugend. Es ift nicht 
die Morgenröthe von Griechenland, aber c8 ift noch die 
Morgengeit. Die Luft tft frifh. Man ſpürt überall einen 
fräftigen Saft. Die Erde ift grün, der Himmel ift blau. 
Ein Hauch des Frühlings bewegt die Loden des Helden. 
Man kämpft, man jtirbt, man tödtet. Man haft nicht. 
Man weint nicht. Darin ift noch die erhabene Heiter- 





) Iliad, XXI. 


— 176 — 


feit eines jtolzen Seitalters, bas Tod und Leben über- 
fchaut. 

Wiſſen fie aber, was der Tod it? Daran Fünnte 
man zweifeln. Er erfcheint glänzend und fait als Triumpf. 
Auf einen Scheiterhaufen zu fteigen in feiner ganzen 
Schönheit, angethan mit Purpur und einer goldenen 
Rüſtung, in Ruhm vergehen, die Sonne nur zır ber- 
faffen, um das milde Licht der elifäifchen Felder, wo 
man mit Heroen fpielt, zu genießen, bas ift fein großes 
Unglüd. Der Tod, den man fich gab oder ben man 
empfing, ändert die Seele nicht viel. Während Die He- 
bräer ben Rindern Gottes verfprechen, daß fie in hohem 
Alter fterben werden, fagt Griechenland: „Die Söhne 
der Götter jterben jung.” Es ift die Jugend felbft und 
will das Leben nur um biefen Preis. Es hat nur Mit- 
leiden mit Tithon, dem alten Gatten ver Aurora, ver 
alt, ohne Hilfsmittel nicht fterben fann. 

Die Griechen haderten und vauften untereinander 
immerwährend. Aber die Kriege waren eine geringfügige 
Sache. Mit vielen Verftandbe berücfichtigten fie Die Zeit 
ver Arbeit, der Saaten. Sie fchienen in ihren Kämpfen, 
ihren Ueberfüllen und ihrem Hinterhalte es auf ben 
Ruhm der Gefchielichkeit, und mehr als auf etivas 
Anderes, e8 auf die Verfpottung des Feindes abgefehen 
zu haben. Es galt für etwas Schönes, ihn aufzuheben 
und Yöfegeld für ihn zu fordern. Sie behielten die Feinde 
nicht als Sklaven, fie hätten nicht gewußt, was damit 
zu machen. Ihre große Einfachheit des Lebens, ihr jo 
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wenig verwidelter Anbau (häufig befehränft auf Dliven- 
bäume, mit ein wenig Weide) hatte berfelben gar nicht 
nöthig. Ein häuslicher Sklave, ver zu perfönlichen Be— 
dürfnijfen verwendet ward, erichien ihnen unerträglich. Es 
wäre für fie wie eine Strafe geivefen, ben Feind immer 
vor jich zur haben, eine düftere und ſtumme Geftalt, einen 
fortwährenden Fluch. Sie Tiefen fit von ihren Kindern 
bedienen. 

Die Lofrier, die Phofter hatten bis zu Ende feine 
Sklaven. Wenn der Grieche an den Küften zufällig ein 
- Kind von den Piraten faufte, fo wurde es zur Familie 
gerechnet. In der Odyſſee wird Eumäus an den König 
Vaërtes verkauft, und von ihm mit feiner Tochter erzogen. 
Für Ulyſſes ift er wie ein Bruder. Er erwartet ihn 
durch zwanzig Sabre, beweint ihn, fann ſich über feine 
Abweſenheit nicht tröften. 

Es ijt eine genug eigenthümliche Sache, die aber durch 
die ficheriten Zeugenjchaften, felbit jener der Sprache, 
und durch ein Sprichwort fejtgeftellt tft, daß der Krieg 
Freundfchaften begründete. Der Gefangene, der zu feinem 
Defieger geführt, zu feinem Herde zugelaſſen wurde, 
mit demfelben aß und trank, unter feiner Frau und 
feinen Kindern fich bewegte, gehörte zum Haufe. Er 
wurde bas, was man feinen Dorhren doovfevog nanııte, 
ein aus einem Feinde gewordener Gajtfreund, weil er 
ein jolcher Durch die Lanze geworden war. Hatte er 
jein Löſegeld gezahlt und war er nach Haufe zurückge— 
fehrt, blieb er fein Gajtfreund, bei bent der Andere, 
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wenn er zu Märkten oder Feiten des Landes 3cg, ein- 
fehrte und ohne Mißtrauen af. 

„Der Sklave ift ein häplicher Menſch,“ fagt Ari- 
jtoteles. Und die häßlichſte Sache ift die Sklaverei. 
Diefe Monftruofitit war lange Zeit unbefannt in bem 
Lande der Schönheit, in Griechenland. Sie ftand felbft 
im Widerfpruche mit dem Prinzipe einer folchen Ge- 
jellichaft, mit ihren Sitten und ihren Glaubenslehren. 
Wie hätte jich auch vie Sklaverei, „die eine Form des 
Todes iſt,“ wie die Rechtsgelehrten treffend behaupten, 
mit einer Religion des Lebens vertragen, welche in jeder 
Kraft ein göttliches Yeben erblickt? Dieje heitere bele- 
uifche Religion, welche jelbjt in den trägen Dingen eine 
Seele, einen Gott fühlt, hatte gewiß die Freiheit aller 
Weſen zur Grundlage !). Die Sklaverei, die aus dem 
Vebenbigften von allen einen Todten macht, widerjpricht 
einem folchen Glaubensiate, ift fein Gegentheil und 
feine Abläugnung. Griechenland erflärte durch feine 
Mythologie die Elemente für frei, es befreite Alles bis 
zu den Gejteinen. Gejchah biejes, um ben Menſchen 
in einen Stein zu verwandeln? Es vermenfchlichte bas 
Æbier. Bei Homer bat Jupiter Crbarmen mit ben 
Pferden des Achilles und tröjtet fie. Solon ſchafft ein 
Gefet aus einem alten religiöfen Gebote, welches ben 


) „Die Sklaverei ift die Verneinung des Polytbeismus, 
welcher die Selbjtbeftimmung aller Wejen zum PBrinzipe hat.“ 
Eine neue, richtige und tiefinnige Bemerkung von L. Menard. 
Polytheisme Grec. p. 205, 
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Arbeitsochien zu tôbten verbietet. Athen errichtet dem 
treuen Hunde, der mit jeinem Herrn ftirbt, ein Denkmal. 
Der atheneienfiiche Sklave jtand bem Freien jehr nahe, 
überließ ihm nicht den gepflafterten Weg, wie Xenophon 
jagt. Die Komiker bezeugen dies, häufig fpotteten fie 
über ihn. 

Griechenland wire vielleicht in einer gewiſſen ua- 
türlihen Weichlichfeit verblieben, wenn die borifchen 
Einwanderungen nicht einen heftigen Widerfpruch hinein 
gebracht hätten. Sparta jtürzte nicht allein vie Be— 
fiegten ins Elend, wie die Thelfalier, die Penefter. Cs 
nahm feine Berlojung vor, um fie ben einzelnen Indi— 
vibuen als Eigenthum zu überlaifen, wie die Kleroten 
von Kreta. Es bewahrte fie in Maſſa, in Abtheilun- 
gen des Volfes, die aber für immer verachtet, uud jehr 
erniedrigt waren '). Das war eine furchtbar gefähr- 
liche Sache, welche die Sieger felbit in einem eigen- 
thümlichen Zujtande der Anjtrengung und Spannung 
des Krieges inmitten des Friedens, in der Nothwen— 
digkeit erhielt, unter ben Waffen zu wachen, auf Alles 
aufmerfam und unausjtehlich zu fein, da fie faft nichts 
Menſchliches an fich hatten. 


1) Plinius jagt: „Die Lacebemonier erfanden die Sklaverei.“ 
Er will jagen, eine bis dahin unter den Griechen unerbörte 
Knechtſchaft. Diejes Wort ift übrigens aus dem alten griechiichen 
Geſchichtsſchreiber Theopompus entnommen, deſſen Ausſpruch 
Athenäus anführt, indem er beifügt: „Die Götter ſtraften Jene 
von Chio, welche die erſten dieſes Beiſpiel nachahmten, indem 
ſie Menſchen kauften, um ſich von ihnen bedienen zu laſſen, wäh— 
veud die anderen ſich ſelbſt bedienten.“ 
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Lafonife war cine große Manufaktur, ein Volk 
von leibeigenen Snouftriellen, welche Tuch, Fußbeklei— 
dung, Meubel in ganz Oriechenland verkauften. Es war 
eine große Meierei von leibeigenen Bauern, die man 
aus Berachtung (vom dem Namen einer clenben, Kleinen 
zerftörten Stadt) Heloten oter Hilsten nannte. Man 
erhob von ihnen nur kleine Abgaben, fo daß Île als 
fleißige Arbeiter fich recht wohl befanden, bit und fett 
Wwurben unter ben Schmähungen und dem Spotte der 
Mageren, welche durch eine befondere Erziehung eine 
Race für fich blieben. Der Helote that, was er wollte. 
Er fchien quasi frei zu fein, — frei unter bent aufge- 
hängten Eifen — frei bis auf die Seele. Das Här- 
tete für diefe Unglüclichen war, daß man fie in bem 
Grade verachtete, daß man fich nicht fürchtete fie zu 
bewaffnen. Jeder Spartaner führte bei Platen Fünf 
Heloten mit fich. Selbſt die Kinder machten fi aus 
ihnen ein Spielzeug. Jedes Jahr für einige Tage aus 
ven Schulen entlaffen, machten fie Jagd auf die He- 
foten, fpabten fie aus, beichimpften fie oder tübteten 
diejenigen, bie Îte einzeln begegneten. 


Sparta führte in bielem, in Allen einen Krieg 
mit dev Natur. Sein wahrer Lykurg ift die Gefahr. 
Seine berüchtigten Einrichtungen, die von den Griechen 
fo wenig begriffen wurden, zeigen (ein wenig Eleganz 
ausgenommen) die Sitten der wilden Helden bon Nord- 
amerika, die Sitten von fo vielen anderen Barbaren. 


— 181 — 


Aus der Ferne täufchte biejer rohe Heroismus von 
Sparta. Es ſchien ein erhabenes Ungeheuer zu fein. 

Am meiften Anjtoß erregt aber, daß es mit einen 
fo gezwungenen Leben, das ein fo robes Ausjehen hatte, 
nichts befto weniger einen drüdenden Machiavelismus 
bejaß als eine Kunſt des Echredens und verhängniß— 
voller Erftarrung, um die griechifchen Bürgerjtaaten zu 
ichwächen. Diefe im Grunde fehr einfache unit be- 
jtand darin, daß man in jedem berfelben die ariſtokra— 
tifche Bartei unterftübte. Die beften (arijtoi), die anſtän— 
digen Yeute durch den Namen der Freunde von Sparta 
mächtig, erjticdten nach und nach den örtlichen freien 
Geift. In jeder Stadt beftand diefe Streitigfeit mehr 
oder weniger im Geheimen. Aufs Aeußerſte getrieben, 
erwählte fit das Volf einen Tyrannen, gegen. welchen 
die Reichen jowohl das Recht als die Unterjtügung 
der Lacedämonier anriefen, die großmüthig dazwilchen 
traten, die Freiheit wieder aufrichteten. Auf diefe Weije 
gewann es nach und nach. Ohne mebr als. beiläufig 
zwei Fünftel des Peloponnes zu bejigen, beherrichte es 
ihn doch, vif ihn an fi und nach und nach die ganze 
hellenijche Welt. 

Heutzutage, nachdem fit das Schickſal Griechen- 
Yands erfüllt bat, fann man über biefes Alles viel beffer 
uctheilen, als es biefes felbft thun konnte. Den Gehalt 
von Lacedämon, was man daran bewunverte, daß es 
fih vor Künften bewahrt, fann man beſſer würdigen. 
Es verwendete Alles auf die Kunft, Feine Künfte zu 

13 
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haben. Es fagte, e8 wiſſe zu fümpfen, aber micht zu 
fprechen. Kaum Tieß es fich dazu herbei, feltene Dra- 
felfprüche fallen zu Taffen. Ueberall gewährte e8 eine 
Stüte jener Klaffe von Menfchen, die träge, müſſig, 
zum Theile ftumm, arbeitsicheu, aus alten und reichen 
Familien waren. Es erbrüdte die thätige Menge, das 
eigentliche griechiiche Volk, das aufbraufend, beweglich, 
unruhig, wenn man will, unausftehlich, aber zum Ber: 
wundern erfinberif und fruchtbar war. | 

Faſſen wir e8 fur; zufammen. Cs bejtand Den 
Zweikampf zwifchen dem Kriege und der Kunſt. Smet 
Sachen fonnten glauben laſſen, baf die griechifche Kunſt 
und der griechifche Genius unglüclicher Weife erftickt ſeien. 

Einerjeits die Entmuthigung, die Erfchlaffung des 
öffentlichen Geijtes, als man von einer Krifis in bie 
andere ftürzte, den Parteren anheimftel, ohne vorwärts 
fommen zu können. 

Anvererfeits die Furcht vor neuen Formen des 
Krieges, vor umerhörten Knechtſchaften, das Schickſal 
von Meſſene und von Helos, der Untergang fo vieler 
anderer Städte. 

Das verjegte ben Göttern einen Schlag. Die Moira, 
der Antheil, das harte Gefchid, das die Menjchen ver- 
theilte, wie man nach der Plünderung einer Stadt die 
Gefangenen vertheilt, wurde die große Gottheit. Sie trat 
unter andern Namen auf, als Parze, als Nemefis, bie 
ungehalten find über bas Glück des Menfchen. Sie fchie- 
nen einen Himmel von Erz ausgefpannt zu haben — 
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— das harte Net von Eifen, worin der Gerechtefte, 
der Weifefte, der Gefchietefte gefangen wird. Seven 
Augenblick Fann der Menſch jtürzen. Der freie glückliche 
Dürger kann morgen mit all den Seinen, mit Frau und 
Kindern gebunden unter der Yanze, auf ben Märften 
von Sieilien oder von Alien vorfonunen. Ein furcht- 
barer Glaube verbreitete fi, nämlich, daß die Götter, 
weit davon, eine Vorſehung für ben Menfchen zu fein, 
jeine Neiver, feine Feinde feien, daß fie ihn belauern, 
um ihn zu überfallen und zu Boden zu drüden 1). 

| Von daher ftammte eine unerwartete, in Griechen» 
land wenig natürliche, ganz fremdartige Sache, die Mes 
lancholie. Sie kommt felten, ausnahmweiſe vor. Unter- 
deſſen blift fie aus den Theogonien bei Heſiod fon 
halb hervor. Sie hofften wenig, fürchteten viel. Ihre 
Weisheit iſt ſchüchtern. Selbjt bezüglich des Haus: 
wejens und der häuslichen Wirthichaft hält fich Hefiod 
an die Rathichläge Hleinlicher Klugheit. 

ES gab fhon genug Ernfthaftes in der Odyſſee. 
Sahrhunderte trennen fie von dem jugendlichen Lächeln 
der Iliade. Aber gegenüber ben Prüfungen des Ulpffes, 
jeinen Gefahren, feinen Schiffbrüchen, dem ungerechten 
Safe des Neptun, fieht man immer, die edle und hilfe 
reiche Minerva jchweben, die beftrebt ift, ben Schiff: 
brüchigen ju erhalten. Minerva verfchwand in Heſiod. 


H Siehe die vereinigten Terte in Nägelsbach und; Die be- 
deutungsoolle Theje von 9. Zournier: Nemesis et la jalousie 


des dieux, 1863. 
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Er fagt ausdrücklich, daß die Götter eiferfüchtig auf 
ven Menfchen feien, aufmerffam, um ihn zu vemüthigen, 
ihn wegen feines geringen VBorrechtes zu trafen, ihm 
das zu entreißen, was er dich Arbeit, durch unit er- 
obern fonnte. 

Man wird bei diefem ehrbaren Dichter, der von 
einem mittelalterlichen Geijte, der in Allem nur Mittel- 
mäßigfeit anftrebt, durchdrungen ijt, überrajcht, fait in 
Staunen verfebt, wenn man bei ihm die furchtbare Le- 
gende des großen ©treites gegen die Götter, die Legende 
von Prometheus verzeichnet findet. 

Der Erlöfer Prometheus war der Bürgerftaat. 
Se mehr der Menſch von Jupiter verlaffen wurde, belto 
mehr wurde er für fich felbft eine lebhafte Vorſehung. 
Sein Raufafus, nicht der Kinechtfchaft, fondern der freien 
Thatfraft, wurde die Afropolis von Athen, wo fich nach 
und nach alle Welt des Meeres, die jonifche Race und 
die alten Zribus von Achaia vereinigten. 

Athen, das mehr beproht wurde, als andere Städte, 
indem es jelbjt vor feinem Thore ben Feind hatte, ließ 
erfennen, was die Weisheit fei, — lächelnd, doch ftark 
und furchtbar in der Noth — jeden Geiſt, ven Frieden, 
den Krieg in fich ſchließend, — die Freiheit, das Gefeg 
— pie Minerva alle Rinite des Friedens webend, wäh- 
rend aus ihrem mächtigen Slide der belbenmithige 
Blitz hervorleuchtete. 

Der Staat leitete den Staat, war fein eigeneg 
Geſetz. Alle trugen zum Ganzen bei, Jeder nach feiner 
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Weife, als Magiftratsperion, als Richter, Soldat, als 
Priefter, als Matroje (benn fie felbft beftiegen ihre 
Galeeren). — „Gab es feine befondere Kraft?" Das 
darf man nicht glauben. Diefe Solbaten find Aſchyllus, 
Sokrates, Xenophon, Thukydides und wer weiß wie 
viele ausgezeichnete Geifter. 

„Doch fagt Rouffeau, es war thener. Die Sklaverei 
der Einen machte die Freiheit der Anderen aus." Bon 
Griechenland bat Rouſſeau faum was Anveres, als den 
Plutardh, den Walter Scott des Alterthums, gelefen. 
Er befitt feine Sdee von der Yebensfrifche von Athen, 
von feiner feurigen Stärfe des Lebens. Er bildet fi 
ein, daß die Lehrmeifter nichts thaten, nach Art unferer 
Kreolen lebten. Aber das gerade Gegentheil davon ift 
wahr. In Athen behielt dev Bürger das für fich, was 
Kraft in Anfpruch nimmt, wie die fchweren Nüftungen, 
die Kraft erfordernden Waffenübungen, und was bas 
Ueberrajchendfte ift, was man aber aus Thufybibes 
weiß, bas jo rauhe Geſchäft des Ruderers! Der Athener 
entjchloß fi nur felten und nur durch die äußerfte 
Nothwendigkeit gezwungen dazu, die Schiffe der Re— 
publif und die gefährliche Ehre, gegen den Feind zu 
rudern, ben Sklaven anzuvertrauen. 

Darin beſtand das Heil Griechenlands; Athen 
theilte durch ſeine Schiffe ganz unvorhergeſehen nach 
allen Seiten Schläge aus, ermüdete die ſchwerfälligen 
Dorier. Pallas überwachte von der Höhe der Akropolis 
das Wüthen des Mars, und ſie verſtand es wohl, wie 
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in der Sliabe, basfelbe zu lähmen. Sie hatte ganz in 
der Nähe von Sparta Verbündete, die Arkadier, Achaier. 
Die fleinen Städte von Argolis, welche unter: Athen 
auf einer nahe gelegenen Snfel eine Liga, einen Amphyk— 
tionenbund ſchloßen. Man errichtete dort einen Altar des 
Neptung für die Griechen der Inſeln, deren Oberhaupt 
nach und nach Athen zu ihrem gemeinfamen Wohle 
wurde. 

Das errettete felbit Sparta. Denn was hätte bieles, 
von Aſien überfchwenmt, ohne Themiftofles und Sa- 
lamis gethan? 


V. 
Die Erziehung. — Das Kind. — Hermes. 


Der menschliche Genius von Griechenland und 
feine reizende Gejchidlichfeit, die Großmüthigkeit von 
Athen, leuchten vworzugsweife aus zwer Dingen hervor, 
aus der Geneiatheit, mit welcher er die borifchen Götter 
aufnahm, aus feinem bewunderungswerthen Wohlwolen 
für Lacedämon, für feinen Feind. 

Zu Ehren diejer anfänglich rohen und halbbarba- 
riſchen Göttern (der rohe Phöbus mit dem tobbringen- 
den Bogen, der plume Held mit der Keule) erfand 
Athen geijtreiche Fabeln. Minerva felbit ift es, die ben 
Herkules bei feiner Geburt aufnimmt, ihn vor der Juno 
rettet. Später bewachte und vertheidigte e8 Die Hera- 
fliven, die am Herde von Athen Zuflucht fuchten. The— 
feus, der Freund des Herfules, ift der Schüßling des Apollo. 
Der Gott des Tages erleuchtet für Thefeus die finfteren 
Gänge des Yabyrinthes von Kreta, und rettet die Kinder, 
die ver Minotaurus verfchlungen hätte. Jährlich fommen 
diefe Kinder nach Delos, um ibm Danf abzujtatten. 
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Als Erwiederung daranf nahmen die Dorier, nach— 
dem fie ein wenig menfchlicher geworden waren, bie 
alten Religionen, die geliebten Götter von Athen an, 
hießen fie willfommen. Trotz feines wilden Haſſes, 
empfing Sparta die Ceres von Attifa. Herkules ließ 
fich zu Eleufis durch die Göttin einmweihen, und trug 
ihre Myſterien nach Sparta, aber nicht ihren Geift des 
Friedens. 

Die blinde Eingenommenheit des Tacitus für Ger— 
manien, die franzöſiſche Anglomanie des letzten Jahr— 
hundertes ſcheinen ſich wieder vorzufinden in den eigen— 
thümlichen, hartnäckigen Vorurtheilen der großen Utopi— 
ſten von Athen, die für das rohe Lacedämon ſchwärmten. 
Wenn jie davon iprechen, find fie wahrhafte Kinder. 
Das ernfte Aeußere verleitet. Diefe ſtummen Spar- 
taner, mit großem Barte, eingehüllt in ihre fchlechten 
Mäntel, wohl genährt, mit ihrer ſchwarzen Suppe, für 
fi die Armuth bewahrend und an die Leibeigenen ben 
Reichthum überlajfend, erichienen ihnen als freiwillige 
Philofophen. Mean führt fie als Beifpiele an, Plato 
ahmt fie in bem langen Spiele des Wites, das er Die 
Republik benannte, nach, und übertreibt bis zur Un- 
gereimtheit. Xenophon entlehnt ihnen, was er fan, für 
die romanhafte Erziehung, die er feinem Cyrus bietet. 
Der große Ariftophanes lobt Sparta, und ärgert fich 
über Athen. Ariftoteles, in manchen Momenten felbft fo 
ernft, ahmt fie nach und tft nicht weifer. 

Wohl ‘it e8 wahr, daß wenn es fich um die Feſt— 
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ftellung des erbabenen, endgiltigen und wahren Be- 
griffes des Staates handelt, der von Ariftoteles auf- 
geftellte das gerade Gegentheil des fpartanifchen ift. Er 
fagt, daß der Staat in feiner Einheit nichtdejtoweniger 
vielfältig jet müſſe, nicht zufammengefetst aus gleichen 
Menichen (wie Sparta), fonder „von Individuen mit 
jpezifiichen Differenzen“ (wie Athen) 1).  Unterichiede, 
die bas Spiel der verjchievenen Kräfte, den Aus- 
taufch von gegenfeitigen Dienften und Wohlthaten, den 
glüclichen gegenfeitigen Einfluß Aller auf Alle geitatten. 
Der Staat ift für fich und für das Individuum die 
mächtigfte Erziehung. 

Im Mittelpunfte ber Bewegung fieht man die Be— 
mwegung nicht, man. fühlt mr Ermüdung davon. Um 
den feinen Faden ihrer langen Beweiſe geiſtreich zu 
fpinnen, hätten diefe Schwäker die Ruhe und dag Still- 
Ihweigen gewollt, welches bas bewegte Yeben von Athen 
gar nicht darbot. Sie febnten fi nach der jcheinbaren 
Harmonie von Sparta, wie nach einer Gegend des Friedens, 
nach diefem verfümmerten und fürchterlichen, in tödtlicher 
Anftrengung feitgehaltenen Leben, wo ihr Genius wäre 
gelabmt und verheert worden. 

In dem unechten Staate, der eine Jchlechthinnige und 
einformige Einheit bildete, wo Alfe Allen gleichen würden, 
wirde der Bürger als Menjch verläugnet, nur durch 
den Staat leben. Würde der Held, der eine reiche 


Ê 


5 Ariftoteles Politif T. II. p. 90 ed B. Saint Hilaire. 
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und freie Entfaltung der Menjchennatur ijt, obwohl es 
unmöglich wäre, ſich dennoch entfalten, fo würde er da— 
felbit als ein Ungeheuer erjcheinen. 


In Sparta war Alles Bürger. Es gab feinen 
Helden im eigentlichen Sinne des Wortes. 


Göttliher Genius von Athen! Deine größten 
Bürger waren Helden. 

Und biefe Schöne Seltenheit fieht man auch amders- 
wo als zu Athen. In geringerem Grade findet man fie 
auf ben anderen Inſeln wieder. Sie ıjt der Ruhm ver 
griechifchen Welt, fie ift es, woran man Freuden em- 
pfindet. 

Starf durch die Agora, die Gefege, die bürger- 
lie Thätigfeit fühlte fich die Seele groß und erhaben, 
in einer höheren Harmonie felbit als der Bürgerſtaat: 
als bas griechifche Leben. Durch Homer, die Spiele 
und die Fefte, durch die Anregung der erziehenden Götter 
(Hermes, Apollo und Herkules) ſchwang fie fich viel 
höher empor als das örtliche Vaterland, in den reinen 
Aether der Freiheit. 

Daher fommt es, daß Griechenland (mit Aus- 
ſchließung feltener büfterer Momente) das fchöne Prä- 
bifat der menjchlichen Thatfraft erhielt, das der Orient 
nicht befitt und noch weniger das thränenveiche Mittel- 
alter, — das größte Merkmal der Starken, der Freude. 

Es hatte Flügel an der Ferfe; heiter, feiner felbft 
ficher, ift e8 trot der Kämpfe und der unerbôrten Ar- 
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beiten offenbar munter, und hat das Lächeln der Un- 
jterblichfeit. 

Nichts. dauert ewig. Der Bürgerjtaat, biejes 
Werk erhabener Kunft, vergeht. Und die Götter ver 
gehen. Machen wir ven Menfchen unfterblich. 

Der Menjch ijt.ver Grund von Allem. Gr war 
vor dem Bürgerftaate. Nach bemjelben wird er fort- 
befteben. Es fommt ein Tag, wo man an der Stelle 
von Lacedämon nichts findet als Brombeerenfträuche, von 
Athen nur einige zerbrochene Marmorſtücke; die grie- 
chijche Seele, das Yicht des Apollo, die Stürfe des 
Herfules bleibt immer. 

Dieſe Seele fühlt. und weiß, daß fie göttlich fet. 
Sie wurde gebenebeiet bei ihrer Geburt, gewiegt von 
Nymphen, und von Gôttinnen mit Gaben bejchenft. Als 
das Kind die Lippen halb öffnete, fanb es mit der 
Milh auch Honig vor, ben eine göttliche Biene dort 
abgejett hatte. GS ijt rein geboren. Nein tft der 
Schooß der Mutter. Man fagt e8 zu wiederholten 
Malen, daß Griechenland das Weib mipachtete. Ich 
finde das nicht. Es ijt mit dem Prieſterthume betraut. 
Es iſt Sibylle zu Delphi, Priejterin bei ben großen 
Myſterien, und hohe Priefterin in Iphigente. ') 


1) Das griebifhe Weib, das am Priejtertbume theilnehmen 
fann, ift feinesmwegs die Weifelnde Eva, die gegenüber der 
Schlange jo leichtgläubig, für ihre Kinder fo verhängnißvoll ift, 
da fie ihnen die Sünde mit dem Blute überträgt, und die alle 
der Berdammung weiht (mit Ausnahme der geringen und un- 
angebbaren Zahl der Erwählten). Die Fabel von der Pandora 


— 
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Das Allein "ändert Alles. Die Mutter ift rein, 
die Natur gütig. So ift Erziehung möglich und zwar 
eine naturgemäße Erziehung, welche für das Kind bie 
Freiheit felbft ift. Man gibt ihm ben Schwung, eröffnet die 
Laufbahn, macht e8 beherzt, ftößt es vorwärts: „Laufe, 
trete ans Licht. Die Götter rufen dich und lächeln 
dir zu." 

Der Orient bat feine andere Erziehung als feine 
heiligen Vebren. Dem Occident dient das Feithalten des 
Gedächtniffes sur Erziehung. Er trägt die früheren, 
gewichtigen Welten, die fich nicht vertragen. 

Griechenland iſt eine Bildungsſchule. 

Eine lebendige, thätige Erziehung, die frei und 
nicht ohne Fertigkeit ift. Cine eigenthümliche Selbit- 
erziehung, ausgehend vom eigenen Genius, aus ihm bas 
nöthige fchöpfend. Vor Allen (was ich ungemein achte) 
eine leichte, glückliche Erziehung, welche, indem fie 
das Peben felber ift, vorwärts fchreitet ohne fi ſelbſt 
au fühlen und ohne um das eigene Gewicht zu wiffen. 
Das gefunde Weſen weiß nichts davon. CS fchreitet 
vorwärts mit erhobenem Haupte und in heiterer Lane. 

Das Wunder ift das wmüberfteigliche Hinderniß 
der orientalifehen, priefterlichen Erziehung. Das Wunder 
und die Erziehung find zwei Todfeinde. Wenn ein Le- 


bat keineswegs biejelbe Tragweite. Pandora beſchädigt nicht 
jelbft bas Geſchlecht. Das Kind ift nicht unrein vor der Geburt, 
und im Boraus ein Feiner Berdammter. Die Erziehung befteht 
nicht wie im Mittelalter in Kafteiungen, in einer Lehre von 
Strafen, von Ruthenſchlägen, von Thränen, in einer Vorhölle. 
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bendiges Wunder vom Himmel fommt, jo macht ein 
Gott Alles, dann ijt die Kunſt, die ibn Schafft, unnütz. 
Sie iſt jelbjt eine verivegene und gottlofe Runjt; denn 
was ijt die Erziehung anderes, als ein fühner Verſuch, 
durch menschliche Meittel das zu fchaffen, was das Ge- 
bet allein vom Himmel erlangen fol? Die See, daß 
Gott eines Tages herabfteigen und alle Näthiel da 
unten auflöfen könnte, macht die indische Seele bejtürzt. 
Was fie an Lhatfrait bewahrt, geht in Einbildungen 
unter, die immer finbifher werden, es nüßt fid ab in 
dem Weihnachtsgeſchwätz vom Püppchen Rrifhna. Das 
göttliche Kind verdunfelt bas Menſchenkind. 

Ganz im Gegentheil ergab fich Griechenland wenig 
dem Wunpderglauben und verließ ih nicht auf die 
Götter. Bei den Einbildungen bewahrt es den gefunden 
Menfchenverftand. Wenn es dem Jupiter erlaubt ber- 
abjufteigen und ben Herfules zur Schaffen, fo gefchieht 
Dies nur unter der Bedingung, daß der Held fich viel 
mehr jelbjt bilde. Weit davon entfernt, daß der Vater 
ihm nübe, it er im Gegentheil fein hartes Hinderniß, 
ihm gegenüber ungerecht; er unterftellt ihn dem Ty— 
rannen Gurhitheus. 

Seit ben ältejten Zeiten befchäftigt fit Griechen- 
fand mit dem Rinde. Aber in dem männlichen Ideale 
fürchtet e8 die Schwächen der Mutter. Als Lehrer 
und Hofmeifter jtellt es für den Helden einen Helden 
auf. Achilles hat Chivon und Phönix zu Lehrern. Apollo 
und Herkules find die Zöglinge von Linus. Dieſe 
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Götter felbft find mit Hermes die Yehrer von Griechen- 
land und feine Erzieher. Sie entfprechen drei Lebens— 
altern, bilden das Kind, ben Jüngling und den Mann. 
Das ift eur glücklicher, harmonifcher und lieblicher Ent- 
warf, welcher den fo verfchiebenen Naturen ganz freien 
Aufſchwung geftattet. Die junge Seele, die die vorge- 
zeichnete Bahn dennoch mit freiem Schritte verfolgt, 
jteigt vom Hermes zu Apollo empor, von Apollo zu 

- Herfirles und erflimmt durch Minerva den Hohen Gi- 
pfel der Weisheit. 


Griechenland hatte fchon Hermes, den Gott antiker 
Racen als Lehrer, Erzieher. Es zeigt von einer beſon— 
dern Gefchieklichfeit und von Geiſt, daß Griechenland, 
indem es die neuen Götter umbildete, diefelben mit 
Hermes verjöhnte und ihnen Jugend verlieh. Hermes 
bewachte das Kind !). 


Hermes verlor an Ernſt. Er war nicht mehr jo 
furchtbar, wie er es in Arfabien gewefen war. Er wurde 
der liebenswürdige Gott des öffentlichen Xebens, des 
Berfehres, des Unterrichtes. Er verjüngte fi febr. Er 
wurde fait zum Rinbe. Er bat fechzehn oder achtzehn 
Sabre, ben Fuß Leicht, geflügelt. Als leichter Yäufer be- 
fist er feine weichliche Schönheit, aber die ſchönen 


M) Ueber die griechiſche Erziehung finden fi) außer ben 
hoben Autoritäten von Plate, Xenophon, Ariftoteles, (Politik) 
ſehr zahlreiche Texte vereinigt in Rramers Geſchichte der Erzie- 
bung, und bejonders in dem Sanbbude von C. Hermann T. ILL. 
2. Abth. p. 161. (Heidelberg 1852.) 
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Hände des Bathylus. Sein Hut it geflügelt und fein 
Stab ift geflügelt. Bei jeder fcheidenden Seele fliegt 
er mit einem Flügelfchlage zur Unterwelt, damit biefelbe 
eine weniger ftrenge Aufnahme von Seiten Plutos finde. 
Nichts deftoweniger ift er auf allen Wegen gegenwär- 
tig, um den Wanderer zu leiten, vor Allem gegenwärtig 
an den Pforten des Gymnaſiums. 

Der Kleine fommt dahin eingefchiichtert, indem er 
jeine Mutter und feine Amme verließ (armer Kleiner). 
Das ift der größte Schritt im Leben. Ja wohl, ein 
Unglücksfall für den Menfchen ift es, das Weib zu 
verlaffen, und bas erfte Mal fich dem Fremden zu 
nähern. Der junge veizende Gott weiß ihn wohl zu 
tröften. Er ift die Bewegung, das Laufen, das Wort, 
und im höchten Grade die Anmuth. Mit ihm verführt 
das Kind Alles, vergißt vollftindig ben einförmigen 
Herd, die ſchwächliche Mutter und die weichliche Amine. 
Es fennt nur das Gymnaſium. Es träumt davon und 
von Hermes, es ift feine Mutter und fein Gott. 

Diefer Gott verlangt von ihm gerade das, was 
jein Alter begehrt, das was es liebt und thun würde. 
Was denn? Einfach zwei Sachen: Gymnaſtik und Mufif, 
den Rhytmus und die Bewegung. 

In der Freiheit, bem Spiele, dem Laufen und der 
Sonne, darin belteht fein Leben. Es wird braun, es 
blüht. ES erlangt gleich Anfangs die üppige, nicht ma- 
gere aber leichte Fülle, auf welche die Götter felbit gern 
ihren Bit richten. Der Olymp wie die Erde findet 


— 196 — 


Gefallen daran. Und. ee ift ein heiliges Werf, die Schön- 
heit bem Himmel zur. Schau zu ftellen. Um feinen 
Dank für feinen Sieg von Marathon abzujtatten, wollte 
Athen, daß der Schönfte unter ben Griechen, daß So- 
phofles, fünfzehn Sahr alt, ein Chor von Kindern an- 
führe und vor den Göttern tanze. 

Das Schöne diefes Alters ift das Laufen. Ein 
wahres Moment der männlichen Schönheit. Die ver 
rauen ift ba weichlih und linfifch, ich möchte, jagen 
Ichwerfällig, die Tochter ift unjchlüffig und bereitet jich 
vor, während der Yüngling bereits als Sieger am Ziele 
ift und lächelt. 

Glückliches Kind! Hermes verlangt noch mehr, für 
dasjelbe. Er ruft Kaſtor zu Hilfe. Dean iſt im Begriffe 
diefem Sieger als Preis zu geben... Doch rathet hier 
was? Einen Dreifuß von Gold? ihm? Und was foll er 
damit machen? Das, was er zu empfangen im Begriffe 
jtehbt... er erröthet darüber im Vorhinein, er zittert, 
er geräth in Verwirrung... Selbjt ant Tage der Hoch- 
zeit, wenn die Jungfrau verjchleiert fommen wird, nie 
wird jein Herz jo beftig Schlagen. Ein wunderbares 
Weſen, das Neptun durch einen Schlag mit bem Drei- 
sad aus dem fchäumenden Meere zog, einen lebendigen 
Sturm, der aber gelehrig, furchtbar und milde, feurig 
ift, und Feuer aus ben Nafenlöchern und Strahlen aus 
ben vier Füßen wirft... Das ift es, was man ihm zu 
geben im Begriffe fteht. 

Gr traut feinen Augen nicht... Und wenn ex 
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darauf iſt, wunderbare Berbindung! schreiten fie vor— 
wärts von berfelben Seele getrieben. Dieſes helven- 
müthige Pferd würde gegen Stahl anvennen, und doch 
it es im Grunde ein Weifer. Bei feinem lebhafteften 
Anlaufe hat e8 Takt und Halt. Es fann mit den ju- 
gendlichen Sungfrauen bem Öepränge am Fejte der Ban- 
atheneen folgen. . Sürchtet nichts für die Tochter und 
Das Kind. Es weiß felbit, daß es ein Kind, feinen 
Freund trägt, der noch ein wenig ſchwankt. Ju diefem 
feuvigen Kopfe des Aufbraufenditen unter den Wefen 
it doch ein Strahl von der nüchternen, von der iweifen 
Athene !). 


CS ift unterdeſſen Zeit fich zu feben. Es ift Mit- 
tag; während ver Reiter feine Mahlzeit, beitehend 
aus reinem Waſſer und einigen Oliven hält, erquicdt 
er jich auch an der Iliade. Jeter weiß ein Stück ba- 
von, vielleicht einen Gefang von Tauſend Berfen ?). 
Seber but jeinen Geſang, feinen Lieblingshelden. Für 
ven Ungeftümmen ift es Ajax, für den Milden Heftor, 


') Siebe Zenopbon und das worzügliche und reizende Bud 
des H. Viktor Cherbuliez, A propos d'un Cheval (Geneve, 1860). 
Er erklärt wunderbar, wie das Pferd an der erlen athenienfijhen 
Erziebung Theil nabm (p. 127). Im rauhen Deittelalter gab es 
feine Reitkunſt (p. 128). Das Pferd wird übrigens wie ein 
Meuſch behandelt, nicht abgerichtet, jondern Freuzlahın gemacht. 

*) Darin beftebt das Hilfsmittel ſchwacher Gedächtuifje. 
Dian fiebt Das noch in Serbien. Dieje Gedichte wurden ge- 
ichrieben, jeitvem man jchreiben Éonnte, bas beißt, jeit man fi 
durch die beſtehenden Verbindungen mit Egypten mit Papyrus 
verjorgen fonute (zwiichen 600 und 500 vor Ch. G.) ES gab 
nie eine mehr auf die Erziehung wirkende Poefie, feine gecig- 


14 
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für ben Zarten die Freundfchaft von Achilles und Pa— 
troffus. Unter diefen fo verjchiedenartigen Vorbildern 
wählt man, man vergleicht, man fpricht für ben einen 
oder den andern (das ift der wahre griechifche Geift). 
Reden beginnen chen. Hermes lächelt. Da find die 
Redner. Das Gymnaſium iſt eine Agora. 


So bildet ſich frühzeitig in diefen jungen Reblen bte 
Sprache aus und wird gewandt. Sie werben, als wahre 
Söhne des Ulyffes, Tpitfindig und wißbegierig, mit 
feinem fünjtlichen Gehöre, belorgt, um gut zu reden, 


netere zur Heranbildung der Thatfraft, wie jene von Griechen- 
land ift. Sie ift ganz zum Ruhme des Menfchen gejchaffen. 
Der Olymp gilt darin jo wenig, daß als Achilles fih vom Kampfe 
entfernt, Supiter fein anderes Gegengewicht gegenüber dem Sel- 
den aufzieht, als daß er alle Götter zugleih losläßt. Darin 
liegt Fein. jehr Hohes griechifches Altertbum. Sp zwar, daß 
Aſchylus, der dieſe alte Seele befitst, der ältere Bruder Homers 
zu jein jcheint. Biele Sachen find dennoch alt und von großen 
Werthe. Mehrere find modern und von wunderbarer Berjhmitt- 
beit. Zum Beifpiel: Die Kälte der Helena der ſchönen Gleich— 
giltigen, als fie glaubt, daß Paris, feit zehn Jahren ihr Geliebter, 
daran iſt, getödtet zu werden, und der Leictjinn, der fie wißbe— 
gierig macht, der fie faft verlangen läßt, auf bas Bett des 
Menelaus zurüdzufehren. — Es gibt auch Hinzugaben von ganz 
anderem Charakter, jehr linfife und bedauernswerthe, die ganz 
offenbar nur deßhalb Hinzugefügt wurden, um den Hof der 
Tyrannen zum Laden zu bringen, um ben Pififtrativen Ver- 
gnügen zu bereiten. Sm XXI. Gejange prügeln fit die Götter 
in gemeiner Weiſe, und werden gefhmäht und fon fo berun- 
tergeriffen, wie bei Ariftophanes, nur nicht mit feinem dichteri— 
ichen Geifte, jeinem Genie und feinem Tieffinn. — Diefe Hand- 
werfsarbeiten hindern nicht, daß Die junge und Fräftige Sliade, 
daß vor Allem die Ddyffee, bas Gedicht won der Geduld, das 
wundervolle Selbengebit der Inſeln, nicht die gefündefte Nah— 
rung, um Das Herz zu rühren, zu beleben, zu erneuern — Die 
unverjiegbare Quelle ewiger Jugend fe. 
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berechnend geboren. Bei ihrer Nebenbuhlerichaft, felbft 
in ihrem Zorne find fie beftrebt, gut zu reden, als 
wenn fie bereits abnten, daß das Wort: der Kö— 
nig der Bürgerftaaten, das Werkzeug der Kämpfe fei, 
und zwar ernfterer, als ihnen morgen zu liefern be- 
voriteht. 


Diefe Sprache, dies wahre menschliche Wort, ver 
gegenüber jede Sprache als barbarifch erfcheint, ift von 
Natur aus jo gut gefchaffen, daß Derjenige, der fich 
derſelben bedient, und fie direft verfolgt, dadurch allein 
glücflich zum Ziele gelangt. Ohne ſowohl von ihrem me- 
lodiichen, als von ihrem literäriichen Reize, von ihrer 
alle Töne der Lyra umfaffenden Mannigfaltigkeit zu 
reden, jei nur das Wefentlichite bemerft: fie hat be- 
weijende Kraft, Zufammenfeßbarfeit und Zrennbarfeit, 
die Kraft, jede Form des Verftandes auszudrüden und 
gefchidt wiederzugeben. 


Dieſe Sprache war eine Logif, ein Wächter, wie ein 
Meijter ohne Mujter. Bom Gymnaſium aus verfeinert 
und geläufig, war fie ganz geeignet zu Auseinander- 
ſetzungen, anbererfeits aber vereinfachte ihre große Rlar- 
heit die Streitigkeiten, Härte fie auf. 


Eine vollfommene Sprache ftimmt den Geift heiter, 
harmonifch, beruhigt ihn, zeritreut die Zahl der Vorur— 
theile, der Unwiſſenheit, wodurch Haß entjteht und der 
Streit verlängert wird. Von daher ftammt die große 

14 * 
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Lieblichkeit, die reizende Gelehrigkeit, die man an dieſen 
jungen Menſchen, an Plato und an Xenophon bewun— 
dert. Dieſe ſchöne Sprache war ihr Hermes, der 
liebenswürdige Verſöhner, ver amnähert und Frieden 


ſchließt 1). 


) V. Steinthall und Baudry, die Sprachwiſſenſchaft 
(1864). Ich komme allſogleich und häufiger auf den Hauptpunkt 
zurück. 


IV. 
Apollo, — Licht. — Harmonie. 


Der ſchönſte Tag des Griechen in dem Alter, wo große 
Creigniffe fich fo tief dem Gedächtniffe einprägen, war 
derjenige, an bem er fi ben heiligen Theorien (öffentliche 
Schaufpiele, die durch Abſchickung von Gefandten, weiche 
Ehrenopfer zu verrichten hatten, vwerherrlicht wurden): 
die man nach Delphi fchiefte, anfchliegen, fich unter die 
Menge mijchen konnte. Diefe Menge ſelbſt war bas 
großartigfte Schauſpiel der Welt. Zwölf Völkerſchaften 
auf einmal, aus allen Theilen won Griechenland, ſelbſt 
aus feindfichen Städten zogen friedlich dahin, befränzt 
mit dem Lorbeer des Apollo und Hymnen fingend, jtiegen 
fte empor gegen das heilige Gebirge des Gottes der ne 
monte, des Lichtes und des Friedens. 

Man weiß es, daß Delphi bas Centrum der Welt, 
der Mittelpunft fer. Um fit belfen zu verficherm, 
jchidte Jupiter eines Tages zwei Adler von den Polen 
aus, die fich gerade am Gipfel des Parnaſſus begeg- 
neten. Dieſe ganze Gegend bon rauhen Felſen, von. 
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Abgründen, von dunklen Grotten, die von unbekannten 
Genien dev Erde bewohnt werden, ift — zwifchen ben 
menfchlichen Gegenden von Theffalien, von Beotien ge- 
legen — eine Welt für fich, ein vermilbertes Heilig- 
thum, bas fich die Götter vorenthielten. Am Cingange, 
in dem Engpaffe der Thermopylen, ift der gefürchtete 
Zempel der alten Geres und ihrer büfteren Tochter, 
welche bas Thor von Griechenland bewachen. Weber 
den engen, haufig Schwarzen und tiefen Thälern zeigen 
Felſen, die fit von der großen Kette in die Vorgebirge 
fortziehen, im hellen Lichte ihre Aolernefter, welche Stübte, 
glänzende, mit Statuen gefhmidte Tempel find. 

Diefe Kämpfe des Tages und der, Morgenröthe 
erinnern den DBorübergehenden daran, daß er fih an 
den merkwürdigen Orten befände, wo der ſchöne Gott 
des Tages mit bem filbernen Bogen, Pothon, ven Drachen 
der Finjternig überwand, beffen hölliſcher Haß die Nacht 
und ben Tod verbreitete. Apollo lagert noch am Drte 
feines Sieges, auf ben Felfen, die davon Zeugen waren, 
Das ijt ein weißſagender ernfter Drt, deſſen Anblid 
allein den Geift erhebt, erleuchtet, reinigt. 

Diefer Ort ift nicht minder großartig als erhaben. 
In Griechenland ijt Alles nach bem menfchlichen Maaße 
eingefchränft, ver Parnas, erhaben ohne gigantisch zu 
fein, beherrjcht mit feinem zweifachen Gipfel die fchöne 
Ebene, die fi zum Meere bingiebt. Von ver Höhe 
gießt er die Caſtalia herab, die veine und fühle Quelle 
init jungfräulihem und ducchfichtigem Waffer, würdig 
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einem jolhen Tempel zu dienen, feufch wie die Muſen 
und ihre Götter. Phöbus iſt ein einfiedlerifcher Gott. 
Wenn er Daphne. (ver Lorbeerbaum) liebte, jo war 
biejes vergeblich. Seitdem hatte, er nur zwei Lieb— 
Ichaften, die Melodie und das Licht. 

Auf der Anhöhe oberhalb der Stadt Delphi ruht 
dev Tempel in jeiner Majejtät. Um venjelben war 
eine Umfriedung, in der fi zahlreiche Monumente be- 
fanden, welche die auswärtigen griechifchen Volksſtämme 
in ihrer banfbaren Frömmigkeit hier. ohne alle Drd- 
nung errichtet hatten. Sunbert Kleine Tempel find dort, 
Schäte, wo die Städte ihr Geld unter bem Schuße 
des Gottes niedergelegt hatten. Da befand fid in 
unregelmäßigen Haufen ein ganzes Volk von Marmor, 
von Gold, von Silber, von Kupfer, von Erz (von zwan— 
zig. verjchiedenen Metallen und von jeder darbe) !), 
Tauſende von ruhmreichen Todten ftrablten einen du 
aufrechtitehend oder fiend entgegen. Wirkliche Unter: 
thanen des Gottes des Lidtes. Am Tage bilden fie einen 
Vulkan von betäubendem Widerfcheine, ben das Auge 
nicht verträgt. In der Nacht find fie erhabene Geifter- 
gejtalten, die da träumen. 

Die Unjterblichfeit wird hier gefühlt, und ver Ruhm 
wird greifbar. Ein junges Herz müßte fir immer des 
Sinnes für das Schöne beraubt fein, um ba nicht 

) Quatremère Jupiter Olympien p. 60 ect. Weber. diefes 


Volk von Statuen und über Delphi im Allgemeinen folge ich 
den Beichreibungen des Paufanias. 
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"gerührt zu werben. Das erfte Gefühl fehliekt die Güte 
der Götter in fih. Diefe griechifchen Götter ftehen 
hier auf beftem Fuße mit ben hiftorifchen oder mbtho- 
fogifchen Herven, ohne Haß, in guter Freundfchaft. 
Alfe untereinander haben ein rührendes Ausſehen der 
Berwandfchaft. Ulyſſes plauvert mit Themiftofles, und 
Miltindes mit Herkules. Der blinde Homer figt mit 
königlichen Ausfeben vor feinen aufrechtitehenden Göttern. 
Pindar mit der heiligen Pyra im Triumpfanzuge jingt 
no wie ein hoher Priefter. Um ibn herum befinden 
fi diejenigen, die er verherrlichte, die Sieger von Olym— 
pia, von Delphi. Griechenland ift ihnen gegenüber er- 
fenntlid für die Schönheit die fie auf Erden zeigten; 
e8 danft ihnen dafür, daß fie durch fortiwährende Arbeit 
lebendiger Bilphauerkunft, durch die bewunderuugswür— 
bige Form ben Hermes, Apollo oder Herkules und wer 
weiß e8, ob nicht auch Pallas, ob nicht auch Jupiter? 
dargejtellt haben. Die Bildhauerfunft vereinigte bicfes, 
übertrug e8 in umvergängliche Bilder, um fir immer 
ben fchnelfen Blig feftzuhalten, wo man einen Moment 
die Götter fab. hi 

Wenn die Augen fich ein wenig an vdiefen Glanz 
gewöhnten, und biefe göttlichen, am tiefen Azur eines 
reinen Himmels fcharf abgegrenzten göttlichen Köpfe 
betrachteten, was mußte da die via sacra, bag Auf 
jteigen nach Delphi für einen Eindruck machen? Und 
was für große Worte mußte das Herz von dieſen jtum- 
men Geftalten vernehmen! Welche Fiebliche und kräftige 
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Lehren und was für Aufmunterungen! Bon den Siegern 
von Olympia mit ihrem Sänger Pindar, von bent gre- 
fen Krieger von Marathon, von Afchylus, bei Ariftides, 
bei Epaminondas, von den Tapferen vor Platea bis 
zu der Klugheit ver fieben Weifen! Das war vie ftarte 
erhabene Kette, woran das Herz, der Muth fich erhöhte. 
Das Herz vernahm da ganz gut: „Trete heran und 
fürchte nichts. “Siche was wir waren, von wo wir 
ansgingen ımd wo wir find.... Handle wie wir. Sei 
groß an Thaten und am Wilfen. Sei fchön, verſchönere 
dich durch heroiſche Formen und evelmüthige Werke, 
welche die Welt mit Freude erfüllen... Arbeite, wage, 
unternehme! fange an, durch ben Kampf over die Lyra, 
als Sänger, Athlet over Krieger. Vom Spiele jteige 
zum Rampfe hinan, mein Kind!“ 

Griechenland, obwohl in der Religion fo eifrig und 
fo wahrhaft, bewahrte dabei eine ſolche Vernünftigkeit, 
eine folche Entfernung ven Ungereimten, vom Unbe- 
greiflichen, daß es anftatt Furcht vor dem Unbekannten 
einzuflößen, genau bie Bahn verzeichnete, auf der der 
Gott entftant, den Fortfchritt, der ihn fo hoch ftellte, 
durch welche Reihe von Anftrengungen, von Arbeiten, 
von Wohlthaten er feine Göttlichfeit gewann. Ein 
ſtufenweiſes nicht Leichtes aber ernſtes Aufſteigen bleibt 
fir Alle offen. Es fann hart, ſchwierig fein, aber es 
gibt ba feinen Abgrund, feinen Sprung, feinen jpitigen 
Felſen. Wer verhindert es, eine oder zwei Stufen zu 
erflimmen ? 
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Der Neuling vergaß beim Eintritte in den Tempel 
vor bem edlen Bilde, felbjt in der Gegenwart Gottes 
feineswegs die volfsthümlichen Erzählungen, die man von 
jeiner Jugend gejchaffen hatte. Phöbus war als Ro- 
lerifer geboren, ein ftrenger, rächender Gott. In bem 
wilden Theſſalien, wo er auftauchte, ſchoß fein häufig 
graufamer Bogen verdiente Pfeile ab. Als roher Hirte 
bei Admetus, niedriger Arbeiter zu Troja, deſſen Mauern 
er baute, war er noch nicht der Gott der Muſen. Der 
jonijche Genius und die griechiiche Schönheit nehmen 
den Halb-Barbaren und Dorier an Kindesjtatt an, ver- 
Ihönern ihn, vergöttern ihn immer mehr. Athen ver- 
herrlicht ihn zu Delos. Jedes Jahr trägt bas Schiff, 
das den Müttern die befreiten Kinder zurückbringt, dies 
jelben zu ihrem Netter Phöbus, und fie erfreuen ihn 
mit ihrem Tanze. Sie tanzen ibm das Labyrinth und 
ben leitenden Faden, feine Berjchlingungen und Aufwin- 
dungen vor. Tanzend jtellen fie die Kindheit des Apollo 
dar, die Befreiung der Yatona, fein vielgeliebtes Delos, 
das ihn in mitten dev Wellen wiegt. 

So ift der Gott der Künfte felbft das Werf der 
Kunjt. Er wird nach und nach gefchaffen von einer 
Legende zur anderen. Er ift befbalb bem Menjchen um 
jo theuever und um jo beiliger. Er nimmt immer mehr 
ein menjchliches und großmüthiges Herz an, bieje um— 
fajjende und lieblihe Gerechtigfeit, die Alles febenb, 
es erfaßt, entſchuldigt, für unfchuldig erklärt und begna- 
bigt. Zu ihn fommen die Bittenden, die unfreiwil- 
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ligen Verbrecher, die Opfer des Schidjals, felbit Die 
wirklich Schuldigen. Oreſtes fommt dahin bejtürzt und 
verzweifelnd, ganz mit bem Blute feiner Mutter bedeckt (das 
ihn fein Vater vergiegen ließ). Er wird hart von den Eume- 
niden verfolgt und gepeinigt, fein beſtürztes Ohr hört 
das Zifchen ihrer Schnüre, von Schlangen. Der lie- 
benswürdige Gott jelbjt fteigt vom. Altare herab und 
führt ven Unglüdlichen in die Stadt, die allein ben 
Altar des Erbarmens befitt, nach dem edelmüthigen 
Athen. Er führt ihn zu Minerva. Die mächtige Göttin 
(unerwartetes Wunder) beruhigt tie Eumeniden, bringt 
zum eriten Male biefe furchtbaren Sungfrauen, die bis- 
her umherirrend die Erde durchzogen, in Schreden ver- 
jeßsten, zur Ruhe. 

Der Kultus des Apollo entjteht Feinesfalls durch 
Zufall, noch aus dem unbejtimmten Suitinfte des Voltes. 
In feinen ältejten Formen belitt er den Charafter einer 
Einrichtung, der Ordnung, der Menfchlichfeit, des 
Friedens. Zu Delos brachte man ihm nur Früchte als 
Dpfer dar. Die Athenienfer vollzogen während feiner 
Seite fein Zodesurtheil. Die Spiele zu Delpht find 
in ihrem Anfange in nichts den andern ähnlich. Sie 
athmeten ben Lieblichen Geift der Mufen. Das Zeit 
wurde durch ein Kind begonnen. Du jchönes Kind, 
iweife umd rein, bewacht von deinem Vater und deiner 
Mutter, würdig ven Gott vorzuftellen. Mean führt es 
beim Klange der Lyra und der Githara im Gepränge 
in die Lorbeerhaine, Die in der Nähe wachjen, und ver 
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junge Apollo bricht mit feiner jungfränlichen Hand 
Zweige vom gebeiligten Baume zum Schmude des 
Tempels. 

Die Kämpfe waren nur ein Zuſammenwirken der 
Lyra und des Gefanges. Bor Allem befang man den 
Sieg des Gottes des Lichtes über ben ſchwarzen Drachen 
der Nacht. Die Frauen mifchten ſich in der heiligen 
Freiheit der urfprünglichen Sitten Griechenlands in ben 
Wettſtreit. Man ſah in der Schatzkammer des Tempels 
die anmutbige Opfergabe einer jungen Muſe, die gegen- 
über Pindar und fo vielen großen Poeten, bent Gotte 
gefiel und den Preis gewann. 

Anfänglich wurden Leibesübungen nur von Jüng- 
fingen vorgenommen, deren Alter und Schönheit den 
Gott von Delphi verſinnlichten. Das waren wirkliche 
Spiele, nicht Kämpfe, jeder Heftigfeit fremd, die bei deu 
Kämpfen ver Athleten vorfamen, vie fich Später beimifchten. 
Auch nur fpât und wider feinen Willen nahm Apolfo 
das lärmende Wettrennen zu Wagen, ihren Tumult, die 
haufig blutigen tragischen Vorfülle, zu denen fie Ver— 
anlaffung gaben, im feine Feſte auf. 

Altes biejes war übrigens eingefchwärzt fo qui wie 
der Rauſch, das Saufgelage eines anderen Kultus ; fo gut 
wie die Flöte mit ben jieben Röhren, das Inftrument von 
Phrögien, deren barbarifche Yaute ver Lyra Schweigen 
geboten. Diefe, Schwach und rein, befaß den Vorzug, daR 
fie die menfehliche Stimme nicht übertünte. Im Gegen- 
theile fie unterftütte, verzierte biefelbe, deutete ihr ben 


SE 


Rhytmus an. Sie war, die Freundin, die Verbündete 
bieler. edlen Sprache, worin Griechenland tas höhere 
Merkmal des Menſchen erblickte; die artifulirte deutliche 
Sprache (meropes anthrôpoi, Homer); der Barbar 
it ver Stammler. Die Barbaren. und ihre Götter 
jprechen nicht, fie gurgeln oder blajen in ihre Suitru- 
mente, welche vie Gedanfen verwirren, die Seele bar- 
barisch machen. Det dem Klange diejer zuſammenge— 
jeßten, mißtönenden Flöte mit einer büfteren, ſtürmi— 
ſchen und fieberhaften Wirkung, führte man vie Menfchen 
zum. Blutbad. Die Scheußlichfeiten der blutigen Orgie, 
die man Krieg nennt, verjegten den Gott dev Harmonie 
in Schrecken. 

Harmonie trat im Herzen hervor, wenn man ben 
Fuß auf den geheiligten Boden von Delphi fette. Har— 
monie herrjchte dert jelbjt im Stillfchweigen. Ueberall 
fühlte man biejelbe, auf der Ebene und ben Bergen 
in den geheiligten Hainen. Im Tempel zu den Füllen 
des Gottes, ver feiner jtummen Lyra, vernahm man in 
jich felbit ein binmmlisches Konzert. In ter Nacht und 
bei verjchlofjenen Thüren erklangen außerhalb der Mauern 
ſchwache und liebliche Akkorde, als wenn zu biejen ein— 
Jamen Stunden die Yyra vage erbeben und von Gedanfen 
des Himmels evzittern würde. 

Die große Yyra von Apollo war das duch ibn 
verjöhnte Griechenland jelbjt. Alle bellenifhen Bölfer 
janfen nieder zu feinen Füſſen, opferten mit einander, 
taufehten ihr Wort, ihre Seele aus. Die befonveren 
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Dialekte, der leichte jonifche, der harte und Fräftige do- 
riche, die won Attika näherten ich einander, inbent die 
Härten fi gegenfeitig abjchliffen, fie vereinigten fic 
gemeinfam in der Sprache des Lichtes (fo nenne ich 
die griechifche Sprache). Das Licht, welches die trau- 
rigen Mißverftändniffe bejeitigt, it ein mächtiges 
Hilfsmittel des Friedens. CS beruhigt, erbeitert Die 
Seele. Man haft, man tödtet gewiß feinen Menfchen, 
mit dem man fich verftänbigen fann, bei bent man in 
feinen Ideen, in den Allen gemeinfamen Gefühlen fein 
eigenes Herz wiedergefunden hat. 

Wenn ja etwas die Menſchen und Städte einander 
näher bringen, fie als Freunde und Feinde befchamen fonnte, 
fo war es der Anblick, den ihre Kinder vor dieſem Altare des 
Friedens barboten, indem fie geſchmückt mit bem brüderfi- 
chen Yorbeer, gemeinfam fangen. Erfüllt von Freude und 
Intereſſe betrachteten fie diefe junge Welt, die noch ohne 
Haß, felbft ohne Renntnig der alten Spaltungen war. 
Sie felbit erinnerten ſich kaum daran. Sie waren ganz er= 
füllt von dem reizenden Schaufpiele des finftigen Griechen— 
lands, das fich hier bereits verfuchte, mit Straft und Anftand, 
mit Anmuth und Schönheit kämpfte. Diejes beherrfchte 
Altes, verfcheuchte jeden andern Gedanken, fief mir Be- 
wunderung, Runftfinn und Wohlwollen auftauchen. 

Die Wirfungen davon waren beivunderungswirbig. 
Jede Stadt ſchickte mit ihren jugendlichen Gtreitern 
zahlreiche Abgefandte won reifen und ernften Männern, 
welche fie unterftügen und gemeinfam die Spiele beur- 


theilen follten. Diefe vereinigten Abgefandten (Am— 
phbftionen) fahen, daß fie eine anfehnliche Gefellichaft 
bildeten, die Griechenland felbft zur fein ſchien. Häufig 
nahm man fie in den Streitigkeiten der Menſchen oder 
der Städte zum Schiedsrichter. Der Schwache, der 
Unterdrücte wendete fih gern an fie, und bat fie, 
zu vermitteln. Ohne daran zu denfen, wurden fte nach 
und nach die ſouverainen Nichter von Griechenland. 
Sie waren ftarf durch den Gott, an deſſen Altare fie 
ſaßen und Sprachen nur in feinem Namen. Sie waren 
auch jtarf durch bas gefürchtete Anfehen von zwei Göt- 
tinnen, von Ceres und Proferpina, die fie bei ben Ther— 
mophlen verehrten. Wer Proferpinga verachtet, ftirbt 
deßhalb. Diefer glückliche, im Grunde fehr mächtige 
Aberglaube verband und entwaffnete die heftigen Staa- 
ten, die Griechenland entvölkert hätten. Der Schwur 
der Amphiktyonen fcheint durch ben Schreden, ben die 
fetsten Verheerungen, der Untergang von Städten (bon 
Helos und von Meſſene) einflößten, aufgenöthigt wor- 
den zu fein. Sie ſchwuren „nie eite griechifche Stadt 
zu zerjtören, und ihr nicht ihr fliefenbes Waffer abzu— 
leiten.“ In dem trodenen und fo zerflüfteten Griechen- 
land, wo das Waffer fich fo bald verliert, aber dennoch 
das Leben felbit tft, winde es, wie in Perfien, unter 
den heiligen Schuß der Götter geftelit. 

Das war bas erjte Vorbild und bas erite Beiſpiel 
— wohl noch Schwach aber fruchtbar — eines briber- 
lichen Bundes, der großen Lyra der Gefellfchaft, welche, 
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indem fie jeder Saite ihre Freiheit, ihren Reiz beläßt, 
fie in Freundfchaft vereinigt, die Diffonanzen unterdrüct, 
und wenn. fie ja wieder auftauchen, biejelben durch einen 
edlen Zwang in Harmonie fit auflöfen läßt. 

Apollo Lejchränfte fich nicht Darauf. Selbſt auf 
tem Echauplage der graufamften Kriege, auf ben no 
dampfenden Schlachtfelvern ter Staaten des Peloponnes, 
verfuchte er Srieben zu ftiften — wenigjiens den vor— 
übergehenvden Frieden, welchen die Fejte und die Spiele 
gewährten. Er erjehien in einem Traume und extheilte 
den Eleern den Rath, einen Altar dem. Gotte ihrer 
Feinde, dem Herkules, dem Schußpatron ven Sparta 
zu errichten. Man gehorchte. Der Altar ver Elver 
vereinigte jedes vierte Jahr durch Das Opfer des Haſſes 
und des Grolfes Griechenland zu Olympia, wie es zu 
Delphi vereinigt war. Sieger, Befiegte, Berggriechen, 
Griechen von den Inſeln, Sparta und Athen Éamen 
dahin, verehrten ihre gemeinfanten Götter. Der Krieg 
wich wenigftens für einige Tage. Diefes erfchien jo 
angenehm, daß man felbjt einen Gott der Waffenrube 
ichuf. Es war eine liebenswürdige Gottheit, welche 
die Geifter umivanbelte und häufig ihre reizende und 
angebetete Zochter, ben Frieden, herbeiführte. 

Diefe allgemeinen und befonderen Seite, fait fo 
allgemein wie die Panathenäen zu Athen, welche einen 
unermeßlichen Zulanf veranlaßten, bebedten die Wege 
mit Volk, mit wißbegierigen Neifenden, mit Pilgern, 
Athleten, herumziehenden Sängern. Dian begegnete das 
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ſelbſt auch ben Göttern, die manchmal eine Reiſe un- 
ternahmen !), die eine befreumdete Stadt rief, um eine 
andere Stadt zur ehren, oder um ſich wor irgend einer 
Yandplage, einer Epidemie, vor dem Bürgerfriege zu 
fhütgen. Da berrihte große Bewegung, Mifchung, 
gegenfeitige Gajtfreundfchaft, Austaufch der Fefte und 
heiligen Gebräuche, von Gefüngen und von Briver- 
lichkeit. 

Ueber die Menſchen und Götter, über dieſe Haufen 
und dieſe Feſte, über die ganze Bewegung entzweite man 
ſich in nichts; drei Lichtſtrahlen kreuzten ſich da, und ſchufen 
die Einheit. Dem auflodernden Glanze, den Staub— 
wolken von Olympia, entſprach der reine tiefblaue Aether 
des jungfräulichen Attika. Und Alles umfloß mit gött— 
lichem Reize der warme, goldene Strahl von Apollo. 


1) Reifen und Gajtfreundichaften, welche die Götter rühmten, 
fie vermifchten, bereiteten nad und nach die große Idee der 
Einheit Gottes vor, wobei Griehenland von jelbft amlangte, 
ohne eine Unterftügung von Seiten des Orients nötbig zu babeır. 
Sur les theoxémies V. A. Maury II. 28. 





VI. 


Herfules. 


Dei dieſem Tchönen Lichte von Delphi blieb mir 
ein Schatten übrig. Ich möchte ihn erhellen. Er folgt 
mir. Sit er deſſen gewiß, daß der Gott des Tages: mit 
der Schlange Python für immer die alten Mächte der 
Nacht befiegt habe? 

Bei den düſteren Engpäſſen ver fchmalen Zhüler 
von Phocis, vor diefen Grotten mit feltenem Echo, er- 
fcheinen mir immer die fantaftiichen Pangejtalten. Noch 
weiter, in bem Lande, ver Gentauren wagen biefe 
ungeheuerlichen Geftalten e8 auch, fi des Morgens, 
des Abends auf ben niedrigen Auen zu zeigen. Selbſt 
nach Delphi in ben Tempel verbreitet fi ohne Rück— 
fibt für die Lyra des Gottes das frembartige Geräufch, 
das barbariihe Tamburin, die Flöte von Phrygien, die 
plumpen Thränen des Naufches und dee fchändlichen 
Schluchzens. 

Ein fehr gewichtiger Zeuge jagt ums, daß, als 
Griechenland durch feinen großen Sieg über Afien wieder 
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beruhigt war, ein anderer bisher zurückgehaltener Krieg 
mit Heftigfeit ausbrach, der Kampf zwiſchen der Flöte 
und der Lyva 1!) Die erjtere mit ihrem großen Ge- 
räuſche drang überall durch, und mit ihr Die Ungereimt- 
heiten des Drients, der Gott in der Geftalt des Ziegen- 
bodes, der Gott in der Geftalt des Stieres und der 
Gott in der Gejtalt des Weibes. Diefer neu Ange- 
fommene, diefer Bacchus hatte jich bereits in vie My— 
jterien dev Ceres, als ihr Sohn, als der unſchuldige Sac- 
chus eingefchlichen. Er wuchs heran durch die Kraft 
einer weinerlichen Fabel (das tobte und wiedererweckte 
Kind). Dadurch wurde er bald der Herr der Myſte— 
rien und felbjt der arınen Geres. Ein ungefunder Ranch 
ſchien herumzuziehen und herumzuſchweben. Alles, was 
die Natur an verborgenen Stürmen, Alles, was ein 
franfhaftes Herz an Fieber und Träumerei befitt, Was 
bas Licht des Apollo, die Yanze der Ballas eingeſchüch— 
tert hatte, das trat hervor und erröthete nicht mehr. 
Die Frau, welche die Kriege allein und als Witwe am 
Herde zurückließen, dieſe Frau emtweicht und folgt dem 
Bacchus Die langen Kleider fallen. Sie lauft: mit 
fliegenden Haar und: bloßem  Bufen umher. Fremd 
artiger Wahnſinn! Warum! Bedarf es, um den Bachus 
zu beweinen, biefes ſpitzigen Eifens unter der trüge- 
riſchen Rebe? Bedarf es der Nacht und der Einöde, 
dieſes Laufens in Wäldern, dieſes Geſchreies und 





Ariſtoteles Politik T. I. p. 159. Ed. B:: St. Hilaire, 
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diefer Seufzer, während eine flüglihe Mufif ihre Ver- 
rüctheit durch einen falfchen Schmerz bevedt? 

Derfelbe Zeuge erzählt uns, daß die Furie der 
dlôte (bas heißt von Bacchus), nach ben mebifchen 
Kriegen mit Lacebämon anband ). Seine fräftigen, ver- 
laſſenen Töchter rächen fich an der Liebe, fie veranftalten 
Drgien am jteilen Taygetus. Ueberall ift die Flöte, 
und der Wahnſinn. Ueberall die wüthenvden Thyaden. 
Die von Athen zogen in Gruppen vereinigt felbft nach 
Delphi, unter die Augen des Apollo, der feufchen Mufen, 
Die Frauen von Delphi mit fortzuveigen und mit in 
Taumel zur verfeten, in der Nacht berumlanfen zu laſſen; 
fie entliefen fie erft am Tage. 

Die Luft der Umgebung ift nicht mehr biefelbe. 
Die wilde Tugend des Hippolyt, worin die Sieger der 
Spiele die höchſte Thatkraft fuchten, wanft, fie vermweich- 
licht. Diefe männlichen Indiviouen find zu ftoß, um 
die Frau anfzufuchen. Sie begen für die Bachantinnen 
eine tiefe Verachtung. Und deſſen ungeachtet (betrii- 
bendes Wunder des Bacchus) betrübt, entfräftet, ermüdet 
Diefer Yärın. Er ijt wie ein Drohender Sturm, welcher 
Böſes ahnen läßt. Der Geijt irrt in Wäldern umher. 
„Wohin gehen fie? und was wollen fie? Sch werde 
ihmen nicht folgen, aber ich möchte es willen. — Iſt 
e8 wahr, daß bas Hirfchfalb durch ihre Krallen zerriſſen 
und von ihren Zähnen gebiffen wurde, daß Das warme 


1) Iliade. 
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Blut in langen Zügen getrunfen, fie beraufcht, ihren 
Bufen anffchwellen läßt vor Liebe zu dieſem weibifchen 
Gotte, welcher das männliche Gejchlecht verhaßt macht, 
welcher fie ven Orpheus dem Tode überliefern ließ? 

Mas liegt dir daran, junger Mann? Komme lieber 
mit mir. Laſſen wir uns nieder zu den Füßen biefer 
Helden von Erz, welche die aufgehende Sonne von 
Delphi umfangt. Alle Berge erglänzen im lebhaften 
und veinen Lichte. Fein gezacdt, wie von blanfem Stahl 
. auf dem Azım, vagen ihre Spiten in den Himmel hinein. 
Diefer da, ruhig und kräftig, blidt von der Höhe auf 
alle feine Nachbaren von Theſſalien herab, ex triumphirt 
in feiner Meajeftät. Das ift der Deta, der Scheiter- 
haufen des Herkules. 

Könnte doch die heroifche Yegende gegen Bacchus 
fümpfen! Möchte der gute, der große Derfules dieſen 
jungen wanfenden Menfchen ftärfen, unterftüten, "ihn 
feft und oben halten in der heiligen Gegend der Lyra. 
Herkules, den man für plump hält, fennt nur die Lyra. 
Wenn er ja einmal ein Nebenbuhler des Apollo war, 
jo ift er noch mehr fein Freund. Er ift der Heros 
des Dceidents, welcher ben orientalifchen, den weiblichen, 
den wüthenden Bacchus verfolgt !). 


) Nur febr jpät, durch Divdor allein lernen wir biefen 
Haß des Bachus fennen, der im Grunde mehr davon für Her— 
fules als Juno will. Es ift eine wahre und tiefe Beziebung, 
die der fchlichte, gejunde Menjchenverftand uns hätte errathen 
laffen. Es war aber ein gefährliches Gebeimnif, das Niemand 
zu offenbaren gewagthätte, jo lange Bachus völlig herrſchte und 
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Möchteſt bu wohl wiſſen, was biefem edlen Gotte 
des Tages gefehlt hatte, um biefen großen Rrieg zu 
führen? Es ift die Anftrengung, der Schmerz, der Top, 
der Scheiterhaufen, mein Sohn! Apollo, der nur Licht 
ift, fonnte nicht in bas Schattenveich hinabjteigen. Er 
brauchte feinen Kampf, ex brauchte feine Rraftanftrengung 
gegen den Tod, gegen die Liebe. Er hatte nicht bas 
Unglück und die unmillführlichen Vergehen, und ihre 
Sühnung des Herkules, und endlich nicht biefe Flamme, 
die eininal durchfchritten, ihn rein und als Sieger in den 
Himmel verfeßt. 

Aber am meisten mangelte dem Apollo Die Arbeit. 
Er verfuchte zu arbeiten, er wurde jelbjt Maurer, aber 
feine fo zarte Hand wäre fir die. Lyra verloren‘ ge- 
gangen, fie hätte nicht mehr die dünnen Saiten derfelben 
gefühlt. Er überließ Andern die Arbeiten, ben Schweiß; 
das Laufen ven geflügelten Füßen des Hermes, ben 
Kampf dem Arme des Herkules, die verachteten Werke 
des großen Kampfes gegen die Erde. Er überließ ihm 
vielleicht das Befte. Die harte Arbeit, mein Seht, 
den großen Sebrpfennig des Lebens, der es heiter und 
kräftig erhält. Iſt nicht die ätheriſche Kumft, die Mufe 
genug? Ich zweifle daran. Genügen fie, um uns gegen 
den Sturm der Natur zu ſchützen? Gewiß nicht, glaube 
das, man bedarf zu jeder Stunde der Anftrengung, der 
Arbeit. Ich danfe dafür. Arbeit nübte mir, leitete 


ihm eine Welt von Eingeweihten zu Gebote ftand. Ein ein- 
ziges dem Aeſchylus entjchlüpftes Wort verfette ihn in Gefahr. 
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mich beffer als vielleicht ein Beſſerer. Sch jterbe reich 
an Werfen; wenn nicht reich an Erfolgen, jo doch reich 
an großen Willensentfchließungen. Sch lege ſie nieder 
zu den Füßen des Herkules. 

ES gibt Hundert Helden in Griechenland. Aber 
e8 gibt nur Einen, deifen Thaten Arbeiten find. 

Das ift eine Fefrembende Sace, die Staunen 
hervorruft! Griechenland hat einen jo ftarfen, gefunden 
Menfchenveritand, ein fo wunderbar vernünftiges Ur— 
theil, daß — felbft gegen feine Vorurtheile, die Ver- 
achtung der Arbeiten, die es fflaviiche nennt — fein 
großer vergôtterter Held, gerade der Arbeiter ift. 

Und bevenfet, daß es fich nicht um zierliche, eble, 
ganz heiventhümliche Arbeiten handelt. Es handelt jich 
um grobe, gemeine und ſchmutzige Arbeiten. Aber die 
großmüthige Güte diejes Helden erfennt darin, was dem 
menschlichen Gejchlechte dient, nichts Niedriges. Er be- 
kämpft Mann an Mann die Bet verbreitenden Hhdren, 
die Moräjte. Er zwingt die Flüße, ihn zu unterjtügen, 
indem er ſie hier theilt, dort mit einander vereinigt in 
den Ställen des Augias, die fie überſchwemmen, fegen 
und reinigen. Was hätte daſelbſt ver Bogen des Apollo 
gethan? Um Python für immer zu vernichten, bedurfte 
es mehr, als der Pfeile. Es bedurfte der Ausdauer 
und des demüthigen Heroismus des Herkules. 

Wir haben ben großen Befreier von Perfien in 
einem Schmiede gejehen. Auch Guftasp, einer ihrer 
großen Heroen, greift, indem er ein Handwerf wählt, 
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zar Schmiede und zum Ambos (Shah Nameh). Doch) 
das Eifen veredelt, der Hammer ijt ebenfo gut eine 
Waffe, wie ein Werkzeug. Perjien hätte kaum gewagt, 
jeinen Helden fo tief herunter zu ftellen. Der griechifche 
Genius ift fo fühn, fo frei (und frei von fich felbit), 
daß er feine Furcht bat, feinen Herkules herabzuwür— 
digen, der viel mehr dadurch nur um jo größer wirt. 
Er ftellt das perfifhe Ideal beffer bar, als Perſien 
jelbft e8 zu thun vermochte. Als Wohlthäter der Erde 
veinigt er fie, unb verjchönert .er fie. Er verbannt 
daraus die tödtlichen Betäubungen. Er nöthigt zur 
Arbeit, Schafft da fruchtbare Felder. Er durchbricht die 
Derge von Theijalien und die jchlafenden Gewäffer ſpru— 
deln hervor. Hier ift das Paradies, das Thal veu 
Tempe. Ueberall reines und veifenres Wajler, breite 
und fichere Wege. Er ift der Arbeiter ter Erde, ihr 
Handwerfsmann, der fie zum Nuten des Menfchenge- 
Ichlechtes formt. 


Diefe Auffaffung von Herkules verfebt in jeder 
Hinficht in Staunen. Sie geht. unendlich weit über die 
Iliade und Odyſſee hinaus. Herkules befitt den Jäh— 
zorn des Achilles, aber viel mehr Güte. Er bat Unrecht 
gethan, er bedauert, leiftet Grfat. Seine heldenmäßige 
Einfachheit entfernt ihn fehr von Ulyſſes. Diefer voll- 
fommene, fo fchlaue Grieche der Inſeln ift fait weit ent- 
fernt von dem großen Herzen des Herkules. Ulyſſes 
ſucht zu Waffer und zu Lande fein Kleines Vaterland, 
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der andere das große; er will bas Wohl ter Erde, 
Oronung und Gerechtigkeit hienieden. 

Herfules ift das große Dpfer, die lebendige An- 
flage gegen die Ordnung der Welt, und ver Schieds— 
richter der Götter. Seine Mutter, die tugenphafte, treue 
Alfmene, wollte ihn als rechtmäßigen Sohn, und er er- 
fcheint als Baftard. Er wurde als älterer empfangen 
und als jüngerer geboren, durch die Ungerechtigkeit von 
Jupiter. Endlich ijt er Sklave! 

Er iſt feines äAlteren Bruders, des Ichwächlichen, 
fraftlofen Euryſtheus, häuslicher Sklave und verfauft. 
Er ift Sklave jeiner Stürfe und der Betäubung von 
Blut. Er iſt Sflave der Liebe, tenn er befitt nichts 
anderes auf Erden. 

Seine furchtbare Kraft ift fein Verhängniß. Cr 
jteht nicht in Beziehung mit der Schwäche der Welt. 
Häufig glaubt er nur zu berühren, aber cr tüdtet. Die- 
fer Wohlthäter der Meufchen, dieſer evelmüthige Ver— 
theidiger der Unterdrückten, der Schwachen, lebt nieber- 
gebeugt durch unwillkührliche Vergehen, niedergebeugt 
von Rene und von Sühne. 

Man jtellte ihn Klein, unterfeßt, ſehr ſchwarz dar. 
Er enthielt von der Güte des Negers fo viel, wie von 
jeiner Stärke. Antar, der arabijhe Herfules, iſt jchwarz. 
In dem Râmabana iſt der fo gute, fo ftarfe indiſche 
Herkules, der Berge trägt, Hanuman, nicht einmal ein 
Menſch. 

So hat überall der Inſtinkt des Volkes den Letz— 
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ten, den Niedrigſten, das Opfer des Schickſals, zum 
Helden erforen. Darin beſteht der Troſt der unter— 
prückten Menge, die Größe des Elenden und des Sfla- 
ven der Strenge der Götter, einen Herfules, einem 
Jupiter entgegenzuftellen. 

Das ift die rührende aber erhabene und fomifche 
Legende der niederen Tribus. Sie fchaffen ben Herfules 
nach ihrem Bilde. Er bat einen furchtbaren Appetit, 
er verzehrt einen Ochſen. Aber er ift gut, er laßt 
über fich lachen. Er Tacht felbjt gern. Als er den 
fheuflihen erymanthifihen Eber, den Euryſtheus von 
ihm verlangte, lebendig gefangen bat, bindet er ihn, und 
bringt bas Borjtenthier, beflen ſchwarzen Kopf die wei- 
pen Hauer zeigte. Der König, über eine folche Gabe 
von Schreden erfaßt, flieht eilenden Fußes vom Throne 
und verfriecht fi in ein Faß von Erz Man glaubt 
in den. Niebelungen die deutſche Scene von dem Bären 
zu leſen, den Stegfried zur Unterhaltung losläßt. 

Da Herfules die Kraft felbft iſt, eigneten fit 
ihn die Stärfiten, die Dorier an, und machten ihn zum 
Stammvater der Könige von Sparta. Aber er ift das 
gerade Gegentheil des fpartanifhen Geiltes. Er ift der 
Dann der Menichlichfeit, frei vom ausſchließlichen Egois— 
mus einer fo auf fich ſelbſt gerichteten Stadt. 

Er fan zu den Athenern, die voll Anmuth behaup- 
teten, daß Minerva ibn bei feiner Geburt in ihre Arme 
aefchloffen habe. Man verjegte ihn nach Marathon. 
Man machte ihn zum Freunde des Thefeus. Und den- 
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noch ift feine Legende weit entfernt Davon, eine athe- 
nienfifche zu fein. Er demüthigt Athen, indem er The— 
eus aus der Unterwelt erlöft. 

Er it der dem Lande der Athleten eigene Helv, 
der Held des guten und wachfamen Böotien (mit Un- 
recht von Athen werachtet), der Landftreicher ver Poeten 
und der Helden, des Hefiod, des Pindar, des Epami- 
nonbas. Er entftammt Theben, wenigftens fommt er 
dahin nicht von bem ftarfen Argos. Er wuchs auf in 
der Umgegend von Elena und Olympia, in ihren reichen 
Ebenen. In der Jugend kämpfte er in den tiefen Wäl- 
dern von Arfadien. Er ift das angenommene Kind Der- 
jenigen, von denen man ſehr wenig fpricht, von ben 
niederen Tribus, die der Bürgerftaat in Schatten ftellte, 
von einem weniger glänzenden, aber früftigen, edelmü— 
thigen Griechenlande, das weniger Kunſt und vielleicht 
mehr Herz beſaß. Dunkle Welt ohne Stürme. Sie 
dauerte fort in Herkules. 

Dret oder vier im irgend einer Weife übereinander 
gelagerte Schichten von den alten Nacen find in biefem 
jungen Gotte, der genug fpät in die Mythologie fan, 
enthalten. Die Pelasger find nicht alle untergegangen, 
noch die glorreichen Achaier, die Troja genommen haben. 
Die unteriworfenen Meaffen, die Theffalien bebauten, 
die dort die Arbeiten, die nach Herkules benannt werden, 
ansführten, haben fier exiftivt. Alle fonnten zu der 
aroßartigen Legende einen Beitrag liefern. 

Sn feinen Statuen hat Herfules die Züge der 
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Athleten, tas auffallende Mißverhältniß der ungemein 
weiten Bruſt und des febr fleinen Kopfes. Diefelbe 
Ungleichheit findet fich in feiner moralifchen Natur. 
Er hat Thierifches und Göttliches an fich. Als ver 
barbarifche Entſchluß des Jupiter ibm bedeutete, daß er, 
ver Starfe unter ben Starken, der Sklave des Schwa- 
chen fein werde, verfällt ev in ſchrecklichen Wahnſinn, wird 
närriſch vor Schmerz, er kennt nicht mehr feine Kinder, 
glaubt Ungehener in ihnen zu jehen und tödtet fie. Und 
er ijt der mildejte unter ben Menfchen, der gelehrigfte 
bei den Göttern. Seitdem er wieder zu fich gekommen 
ilt, beginnt er ohne Herd, ohne Familie, als großer 
Einſiedler die jchivierigen und langen Arbeiten, die das 
Menſchengeſchlecht retten folfen. 

Die erjte ift der Friede. Er jtellt ihn überall in 
Griechenland durch die Kraft feines Armes her. Die 
Erjtgeborenen der alten Welt, die Ungeheuer, die Hydren 
und Yöwen werden erftidt. Die neuen Tyrannen, die 
Räuber, fühlen bas Gewicht feiner Keule. Die libelbe- 
rüchtigten Wälder, die unheilvollen Päſſe werden ficher. 
Die ungezähmten Flüffe werden überwunden, eingeengt 
und gezivungen, gerade zu fließen. Ihr Ufer ift eine 
Strafe. Griechenland bewegt fich frei, verfehrt mit fich 
ſelbſt, verſammelt fich zu Olympia, wo Herkules vor 
dem Altare Des Jupiter die Schlachten des Friedens, 
und zwar unblutige Schlachten begründete. Da unter: 
vichtet er felbft in ben Uebungen, die Semanben zu einem 
Herkules heranbilven, die den ruhigen Heroismus ber- 
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vorrufen, welche bewirken, daß der Menfch unzerjtörbar 
wird, die ihm eine eijerne Natur verleihen, um der 
Gerechtigkeit zu dienen. Doch gibt es da fein heftiges 
Zufammentreffen, Feine Erbitterung. Der Dehlzweig tft 
die einzige Krone, die er bei feinen Spielen ben Sie- 
gern verleiht. 

Griechenland ift zu Kein. Gr zieht aus. Den Frie- 
den, den er dort heritellte, will er über die Welt aus- 
dehnen, überall das neue Recht begründen. An allen 
Küftenftrichen bejtand das alte darin, ten Fremden zu 
opfern. In Taurien erwürgte ihn eine Jungfrau an 
den Altären. In Ihracien warf ein barbariicher König 
Menſchen wütheuden Pferden vor, fütterte fie mit Men— 
Ichenfleiich. Im Norden machte die graufame Amazone 
ein Gefpötte aus ven Blute dev Männer. Diefelbe 
Kohheit beftand in Afrika, wo Bufiris den Schiff- 
brüchigen die Gaftfreundfchaft des Todes bot. Am 
Ende der Welt, in Iberien fraß Geryon Menſchen auf. 
Das find die Gegner des Herfules. Er fut fie auf 
jenfeits der Meere, er findet und erreicht fie, ev behan- 
delt fie jo, wie fie ihre Güfte behandelten. Das Geſetz 
der Gaftfreundfchaft wird begründet vom Kaukaſus bis 
zu den Pyrenäen. 

Herkules zerbricht die Myſterien, welche die Stärke 
per Barbaren ausmachten. Er trotet dem büfteren 
Meere res Nordens, dem Heiligthume der Stürme, in 
das Niemand einzufahren wagte; troßt dem wilden, un— 
gaftfreimdlichen Meere. Er Lüchelt und nennt es Eu— 
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xinus (gaftfreundlich). Die Königin von dieſer ſcheuß— 
lichen Küfte, die Amazone, wird felbft bezähmt, fo wie 
ihr Mann. Er vaubt ihr ihren Gürtel und dadurch) 
ihren wilden Zorn. Ueberall verliert die Natur vor 
ihm ihre wilde Sungfräulichfeit. Bei Cabix durchbricht 
er die alte Schranfe; durch einen Achjelftoß trennt er 
zwei Welten, fchafft die Meerenge; durch ihm wird das 
fleine mittelländifche Meer die Frau des großen Ozeans 
und Griechenland ben Rücken fehrend, erblict e8 die Ferne 
Atlantis. Seine bläuliche falzige freie Woge hüpft in 
biefe Unermeßlichfeit, bie der Himmel Homers nicht 
gefeben hat. Der Olymp ift vorübergegangen. Was 
wird aus den Göttern werden ? 

Der Verwegene gônnte fi feine Ruhe. Die 
dunfle Unendlichkeit der celtifchen Wälder fchüchtert ihn 
nicht ein. Er durchdringt fie in ihren Tiefen. Er über- 
jchreitet die Gletfcher der Alpen, die ewige Wüſte. Er 
lacht über die ſchwarze Tanne, er lacht über tie Schnee- 
favine. Aus biefem Drte des Schredens macht er ohne 
Umftände eine Straße, die große Straße des Menjchen- 
gejchlechtes. Bou nun an folgen Alle, die Schwächiten, 
die Armen, die Frauen, die auf den Stock gejtütten 
Greife, bem Wege des Herkules. 

Er hatte viel gethan. Er ließ dauernde Denk— 
mäler hinter ſich. Er glaubte ich niederfegen zu fünnen, 
und vubte unter dem Ätna aus, am Fufe des großen 
Altares, ber ewig dampft. Er athmete auf, er betrach- 
tete friedlich. biefe geheiligten, gefegueten Triften, die 
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immer mit Blumen gefhmüct find, die Proferpina pflüct, 
und er ftattete ben Göttinnen feinen Danf ab. Sein 
Herz bebte vor Freude. In feiner heldenthümlichen 
(uud feineswegs hoffärtigen) Einfachheit, ſprach er bas 
Wort aus: „Es fcheint mir, daß ich ein Gott werde‘ "). 

Die Götter hörten ihn hier. Die Nemefis harrte 
feiner. Diefe wilde Göttin und ihr düſterer Genius 
Ate, Fliegen -unabläffig durch alle Yandftriche und ſam— 
meln die unflugen Worte ver Wohlfahrt, biele Aus- 
rufe des Stolzes oder der Kühnbeit, die uns unglüd- 
licher Weife auf die Lippen kommen, und den Eiferfüch- 
tigen da oben einen Borwand bieten, um ung zur ftrafen. 
Nemefis oder Moira bedeutet fo viel als Bertheilung, 
Theilung. Sie haben den Sterblichen die Bahn ge- 
ſchaffen, aber mit geiziger Zurückhaltung )). Site geben 
wenig, und bewahren viel. Sie gewähren eine gemwille 
Gunft, indent fie ven Ueberfluß, bas Zuviel, bas Ueber- 
maß befchränten, vwerfchmähen. Dieſes Zuviel iſt der 
Ruhm, ver Genins, die Größe des Menjchen, es ijt 
bas, wodurch er fi zum Gotte machen würde, daher 
ijt e8 das, was bon den Göttern getroffen wird. Dädalus, 
Jkarus Belerophon wurden geftraft, weil fie Flügel au- 
genommen hatten. Bei Homer werden die zu kühnen, 





Dieſe erhabenen Dinge ſtammen, obwohl mau ſie nur in 
Diodor und andern relativ modernen Schriftſtellern findet, gewiß 
aus alten Traditionen. 
| 2) Es gibt über diefen Gegenftand nichts mehr Belehrendes 
als bte Thefis des 9. Tournier, Nemesis et la jalousie des 
dieux 1861. 
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zu glücdlichen Schiffe durch Neptun in Felfen verwan- 
delt. Wurde der gute und fromme Äskulap vom lite 
getroffen, weil er ben Menſchen geheilt, gerettet hatte? 

Gin viel größerer Verbrecher ift Herkules! Die 
Mutter ver Menfchen und Götter, die reizende und 
ehriwiirdige terra mater hat er gezwungen. Er fann 
leicht jagen, daß das Yiebe jei, indem er ihre Berge 
burchbricht, ihre Moräjte veinigt, den fchiwarzen Haar— 
ſchmuck von ihren feuchten Wäldern herausreißt, er habe 
Geres befreit. Sie bleibt befbalb betrübt. Wenn fte 
einjt (glaubt man die Fabel davon) über die Stürme 
des Neptum weinte, wie muß fie erjt über Herkules ent- 
rüjtet fein, der nur ein Sterblicher ijt? 

Sit er es? Bit er es nicht, dieſer Verwegene mit 
jeinen übermenfchlichen Arbeiten? Das thnt uoth zur willen. 
Zwifchen ben alten beleivigten Gottheiten der Erde und 
der Eiferfucht des jungen Olymp wird eine fonberbare 
Uebereinfunft gejchloffen. Der zulegt geborene Bacchus, 
der unechte Bruder des Herkules, unternimmt es, ihn 
zu verderben. Dod was fagt Jupiter dazu? Er läßt 
e8 zu — um feinen Sohn zu erproben? oder wohl aus 
Uebeliwollen für die zu fübne Menſchheit? Er weicht 
dem Lieblinge Bacchus, er weicht ben Göttern. Herkules 
muß jterben. Er foll überzeugt werden, daß er Menfch fei. 

Der verweiblichte Bacchus, welcher jein Leben im 
langen Seide, im Halbſchlaf einer werweichlichten Frau 
subringt, hütet fich, bem Herkules die Stirne zur bieten. 
Er zieht umher, um die Gentauren zu finden. Dieſe 
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wunderliche Nace mit ungebändigtem Jähzorn und Stärke 
ftammten von einer fonberbaren Meutter, der Wolfe, 
einer beweglichen Gottheit, manchmal ein leichter Rauch 
oder fliehender Nebel, manchmal gefchiwängert mit Bligen 
voll von Donnerfeilen, mit einer mehr furchtbaren Ela- 
jtizität als felbit der Blitz, mit einer fchredlichen Aus- 
Dehnung, geeignet, Gebirge in den Himmel emporzu- 
treiben. Die Söhne der Wolfe, die Centauren, unge- 
zähmte Kenner da unten, mit wüthender Brunft, find 
Menfchen, die höchſt reizbar, mit Tollbeit, mit Griffen 
behaftet find wie ihre Mutter. Weiter fdliefen fie 
durch ihre Magie die plumpen Hantome des Mittelalters 
in fich, ungeheuerliche Erfcheinungen von fantaftifchen 
Schredbildern, ſchlimme Träume, das fchredliche Alp- 
prüden, Alles, was Iemanden zum Wahnfinn treibt, 
zum Narren macht. 

Diejes Volf war um fo gefährlicher, da es fehr ver- 
fchieben, und von widerfprechendem Geifte war. Chiron 
war ein Weifer. Ein anderer, Pholoe, ein guter Cen— 
taure, war der Gaftwirth des Herfules und fein Freund. 
Dieſen, der fchlicht und leichtgläubig war, binterging 
Bacchus. Er brachte ibm ein furchtbares Getränf (das 
feurige Wafjer vom Wilden?), fagte ihm, er möchte 
“bas Faß erit an dem Tage öffnen, wo er ben Herfules 
bei fich hätte, 

Kaum ift bas Gefäß geöffnet, als feine Düfte fich 
verbreiten. Alle Centauren gerathen in Wahnſinn. Zorn? 
Haß? oder Neid? grumdlofe und leichte Narrbeit ? 

16 
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Was immer auch ihre Gedanken fein mögen, fie fahren 
auf, gehen auf den friedlichen Helden Los. Die Felfen 
fliegen, ausgeriffene Wälder find in den Lüften, tau— 
fendjährige Eichen werden mit einem Nude gehoben. 
Das ift ein furchtbarer Hagel. Der ftarfe Held, mit 
feinem Herz von Erz, geräth darüber nicht in Schreden. 
Er eriwiedert den Angriff mit VBortheil, wirft ihre Eichen, 
ihre Felſen zurück, aber mit viel fichererem Arme, Die 
Erde ist mit Ungehenern bedeckt. Ant Abend war Alles 
beendet. Man ſah die Centauren nicht wieder. 

Da man ibn nicht überfallen, "ermorden fonnte, 
fo wird er verdammt. Mean weiß es, daß er fich Allem 
unterzieht. Jupiter fest feſt, Euryſtheus ſpricht es aus. 
Er ſoll durch Gehorſam ſterben. Der Tyrann ſpricht 
ihm fein fantaſtiſches Verlangen ans, Herkules möge 
zur Unterwelt hinabfteigen, und ihm den Hund mit ben 
drei Köpfen bringen. Das tt ein bitterer Spott für 
ein fterbliches Wefen, das nur dadurch gehorchen kann, 
daß es fi dem Tode weiht; daß es fich bent Verhängniß 
überläßt, nichts mehr zu verniögen, und daher auch Telbft 
nicht mehr zu gehorchen. 

Wie bitter tft der Tod! am meilten aber für bie 
Starfen, für diejenigen, die in fich alle Kräfte des Lebens 
fühlen! Sir die Schwäcdhlichen und Kranken iſt der 
Zod eine Erlöfung. Für Herkules, ten Yebenden unter 
ven Lebenden, tft e8 eine ungehenere Aufgabe, bent 
Tode entgegenzugehen. Man fieht es, taf er in feinem 
Herzen fagen möchte: „Schiebe dieſen Schlag auf!" 
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Doch er fagt es nicht. : Er geht die gütige und ver- 
geßliche Ceres zu ſuchen, weiht fich in ihre Myſterien 
ein, er bittet ſie demüthig, ihn zu ſtärken. 

Er iſt im Begriff, ſich nochmals an den Orten 
ſeiner Zugend, ſeiner erſten Thaten, in dieſem Theſſa— 
lien, wo er Tempe ſchuf, niederzulaſſen. Der betrübte 
König Admetus nimmt ihn auf, dingt ihn. Cr erfährt, 
daß die Königin, Alceſte, um ihren kranken Gatten zu 
retten und um ihrem Sohne einen ihm mehr als ſie 
felbſt nützlichen Vater zu erhalten, ſich dem Tode weihte, 
muthig ins Schattenreich hinabſtieg. Herkules wird 
gerührt. Dieſer große verödete Palaſt, der verzweifelnde 
Gatte, das Kind in Thränen gebadet, ein ganzes Volk 
um ein Örabıherum, das durchdringt ſeine große Seele. 
Er weiß nicht mehr, ob er ſterblich iſt. Er ſteigt zur 
Unterwelt, bietet dem Pluto die Stirne, überwindet den 
Tod, bringt dent Gatten die angebetete Gattin zurück. 
Wundervolle Narrheit des Erbarmens! .. .. Doch Die 
Stärkſten ſind auch die Zarteſten! 

In dieſer ganzen Legende wurde nicht von Mi— 
nerva geſprochen. Aber zum Glücke Folgt fie ihm. Nicht 
umſonſt empfing fie ibn bei feiner Geburt aus dem 
Schooße ‚feiner Mutter. In dem feierlichen entichei- 
venben Meomente erjcheint Minerva wieder. Ich bin 
wieder beruhigt Hinter dieſem erbabenen Zollen ſehe 
ich die ewige Weisheit. Ä 

‘Er geht, ſteigt herab, dringt durch . . .. Die Unter- 
welt geräth vor Herkules in Schreden. Cerberus kommt, 
16 * 
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ihm die Füſſe zu lecken; Pluto ift bejtürzt, Proferpina 
vermittelt...... Wohlan benn! Er gehe, er feiere feinen 
Zriumpf!.... Er febrt nicht allein zurüd. Eine geflü- 
gelte Frau folgt ihm. Sie fehrt fo zu ihrem Herde 
zurücd. Admetus fann es nicht errathen. Er verfennt 


Genug! berühren wir biele einzige Scene, die Niemand 
gelefen hat, ohne zu weinen, nicht weiter. 

Wie bejtürzt it die Unterwelt ? Daran liegt nichts. 
Darüber lacht man. Die Furien haben Furcht gehabt. 
Charon war gehorfam, ein Yebenvder bejtieg den Rabn, 
und fehrte darauf zurüd. Cerberus folgte langjam dem 
Sieger, den Schweif zwiichen ben Füßen, den Kopf 
niedergebeugt, bis er am Tage in Ohnmacht verfällt. 
Der Bruder des Jupiter, der König des Tartarus 
jelbjt wird ungejtraft beleidigt, und fcheint heute im die 
leeren Tiefen, ben zweifelhaften Itebel von ba unten 
hinabgeftürzt zu fein. Das war eine große That, furchtbar 
den Göttern, die fich ficher rächen werden. Diefer letzte 
Sieg folf dem Herkules Unheil bringen. 

Sonderbares Schiefal! Seine einzige Gottlofigfeit 
befteht darin, mehr werth zu fein als ver Olymp. Seine 
Milde ver Seele, feine Großmuth it fo groß, daß er 
fümpft, um die Schmach zu rächen, welche der Frau 
des Euryſtheus angethan worden war, der Frau biejes 
bartherzigen Verfolgers, diefes Tyrannen feines Lebens. 

Das ift eine neue, ungemein große, bei den Göttern 
des Homer unerhörte Tugend. Hier find fie gedemüthigt. 
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„Daß Böſes mit Gutem vergolten werde?” Das 
ift etwas, was bent alten, ein Mönchsleben führenden 
Driente vorgefchrieben und vielleicht ven Schwachen jehr 
feicht ift. Aber daß es der Starfe unter den Starken, 
daß es Herfules ift, der biejen Meberfluß von Güte 
zeigt, bas ift etiwas Neues, Driginelles. Das tft der- 
Himmel des griechifchen Genius felbit. Der Himmel 
des Herzens zerftört den Himmel der Phantafie und 
der Einbildungskraft. 


Die Unterwelt, ver Olymp, beide find in Trüm— 
mer gegangen. ine Sache bleibt übrig. Die Größe 
des Menfchen. 


Wohlan denn, bift bu ein Menſch, jo wird man 
dich von biefer Seite angreifen. Dein Muth ijt unver- 
wundbar, aber nicht deine Liebe, nicht deine Freundichaft. 


Zunächit verliert er feinen Bruder, ben er liebt. 
Er verliert ven Gebilfen, feinen Arbeiter, der ihm überall 
folgte, der ihm feine Waffen trug. Betrübt zieht er 
herum, fümpft allein auf der Erde. 


Die Starken find febr jchwach im Kummter. Gie 
faffen fi davon beftürzt machen. Herkules gerieth einft 
in Wahnfinn, und feit feiner Fahrt in die Unterwelt, 
feit ev ben Tod ſelbſt gejehen, ijt fein Haupt erfchüttert. 
Sein Herz von Kummer und von Schmerz erfüllt, rief 
ven gefährlichen Arzt, die Yiebe, die fich über unfere 
Leiden Inftig macht. Gr überläßt ſich ihr, folgt ihr 
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wie ein Stier vont Schwindel ergriffen dem tödtlichen 
Schlage entgegenftürzt. "Er liebt wie: gefährlicher und 
eiferfüchtige  Deianira. : Er liebt Jole, und findet in 
diefer Liebe nur Schmach. Der Bruder der Sole weiſt 
den Baftard zurück, den Diener des Euryſtheus, ner 
reizt Herkules, der ihn tödtet. Schreckliches Unglück! Er 
iſt untröſtlich. Er fällt ab, verſchmachtet und kränkelt, er 
iſt im Begriffe, Apollo zu Rathe zu ziehen. 


Sein ernſter Orakelſpruch lautet: Zehle ru 
den Blutpreis...... Aber ich bejige nichts in der Welt. 
— Du befitst deinen Körper. Verkaufe denſelben. Be 
faufe Dich als Sklaven in Aſien.“ 


Herkules: gehorcht buchftäblich.. In dieſem verweich- 
lichten -Aftem, in bent weibiſchen Lobien, wo der Mar 
zur Frau wird, bat er feinen Herrn Über fi), er bat 
eine Herrin, eine Frau, die Königin Omphale. Iſt das 
ihon genug? Noch nicht. Die Fabel fügt noch hinzu, 
daß er durch zweifache Kuechtichaft felbit mit feiner 
Seele zum Sklaven wurde, indem er bepauernsipürdig 
in die Grauſame verliebt war, dieſe aber ſich über 
ihn luſtig machte. Sie gab bas troſtloſe, fürchterlich 
burleske Schauſpiel, der verkleidete Herkules, Herkules 
als Weib... .. Dean möchte darüber erzittern 22.14: 
Aber. die unbarmherzige Spötterin verlangte zum Ueber- 
flufe noch, daß der Sklave freiwillig zu arbeiten fcheine, 
daß er pinne, und Allen zeige, daß er weniger, der 
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Veibeigene ‚des Gejchids, „als - ber heftigen Liebe. und 
ſeines ſchwachen „Herzens fet. 


Die Welt lachte ‚darüber und. dev Olymp fang 
davon. Ev wurde nur. befreit, um noch. mehr. zu ex- 
dulden, Er: kehrte nach Griechenland: zurüc, traf. wieder 
mit Deianira zuſammen. Nach ſolchen Unglücsfällen 
zieht ſich das gedemüthigte Herz gern in die Liebe und 
die, Einſamkeit zurüd. Er führt fie in die Einöde hinaus. 
Aber unterwegs. stößt ihm ein fonderbares Abenteuer 
am Ein Fluß verfverrt ihnen den. Weg. Um Deianira 
hinüber zu tragen, bietet fi ein junger Gentauer an, 
der einzige, der von aller den Seinigen übrig geblieben 
it. Wollte er fie rächen? Oder wurde er, nach vent 
blinden Inſtinkt biefer Race, durch Deianira toll? Das 
weiß man nicht. Doch als er mit ihr am jenfeitigen 
Ufer anlangte, war Herkules noch ant diesjeitigen ; er 
fällt über fie, her. Herkules befaß feine furchtbaren Pfeile, 
die vergiftet waren durch das Blut der lernäiſchen 
Hyder, und deſſen ungeachtet ift er anfangs. unjchlüßig, 
fürchtet, die Deianiva zu verlegen. Endlich drückt er Los, 
durchbohrt bas Ungeheuer, ‚welches in. der doppelten 
Kriſis des Vergnügens und des Todes fein Blut vergießt, 
damit ſeine Yiebe, feine Wuth vermengt mit hölliſchem 
Gifte, und feine befledte Tunifa von jich reißt und zu 
Detantra jagt: „Nimm biefelbe.., Das ift von einem 
Gewebe von Nefius.... Liebe ijt darin. und ewiges 
Verlangen.“ | 


== 6 


Das wurde der Tod des Herkules. Er z0g bald 
nachher biefe töbtliche Tunika an, indem er fie von 
feiner fo jchlichten Gattin erhalten hatte, die glaubte, 
mehr geliebt zu werden. Das furchtbare Gift brannte 
ihn. Im Berzweiflung fchlug er es aus, auf den Tod 
zu warten. Er Fam ihm zuwor. Er befreite fich ; er ftreifte 
diejen traurigen Körper von fic ab, ver fo viel voll- 
brachte, Litt, indem er das niedrige Elend unferer 
Natur auf fich genommen hatte. Aus am Dta ange- 
büuften Bäumen machte er einen ungebeueren Scheiter- 
haufen und wollte, daß ein Freund, fein letter Freund, 
ihn anzünde. 


Er wurde in die Wirbel der Flamme gehüllt, ex 
Îtieg empor .... Man jagt, er Îtieg zum Himmel empor, 
doch zu welchem Himmel; zu welchen Olymp? Seine 
zu Fräftige Legende bat die Olympier getötet. 


Man fügt noch Hinzu, und es ift ausgemacht, baÿ 
Herkules fid mit der ewigen Jugend vermüblte. In 
ver That, er lebt, bleibt jung. Zwei oder drei Taufend 
Sabre haben ihm nichts an. Andere Mythologien fonnten 
auftauchen. Andere Erlöfer fennten die große ewige 
Aufgabe von der Yeidensgefchichte verändern. Die Ver— 
förperumgen Gottes von Indien hatten zu ihrer Leidens— 
gefchichte, das menschliche Leben zu durchlaufen, und bas 
Elend besfelben zu erfahren. Die von Egypten, von 
Syrien, von Phrhpien, die Ofiris und Adonai, die 
Bacchus, die Attis, diefe verjtümmelten, in Stüde ge- 
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jchlagenen Götter haben erbuldet, haben gelitten. Aber 
ihr paflives Leiden, weit davon entfernt, uns Kraft zu 
verleihen, bewirkte unfere Entmuthigung, und ihre ver- 
hängnißvolle Legende jchafft unfruchtbare Trägheit. In 
dem aftiven Leiden des Herfules jtellt jich die erhabene 
Harmonie, bas Gleichgewicht, die Stürfe des Menjchen 
dar, die ihn bienieden fruchtbar macht. 


Perfien bejaß dieſe Auffaffung, aber noch unbe- 
jtimmt, in ihren Anfängen. Der griechifche Herfules 
iſt genau, fharf gezeichnet, eine jo flare Perfünlichkeit, 
dag man fein Bild viel belfer, als das der hiftorifchen 
Helden entwerfen könnte. Seine dichte Feitigfeit jtellt 
ihn feitwarts von allen Göttern, und er bildet ihren 
Gegenſatz, der ihre Durchfichtigfeit bervortreten läßt. Der 
fieberhafte Bacchus dagegen, der ihm ben Boden ftreitig 
machte, jtürzt fi felbft im feinen Untergang in ben 
büfteren Dämpfen der Nacht, der Orge, in dem Rauche 
des Orients. 


Der Schatten des Herkules, das Fell des Her- 
fules, jein Andenken, feine Lebrftunben von Olympia, 
vas bat die großen wirkſamen Thatjachen von Platüa, 
von Marathon, von Salamis gefchaffen. 


Das aber, was ihn Griechenland felbit überleben 
ließ, was ihn zum Gotte der ewigen Jugend, zum ju- 
genblichen und Tebhaften Helden der Zufunft macht, 
dag ijt feine demüthige und erbabene Rolle des Ar- 
beiters, des heroiſchen Arbeiters. 
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Er fürchtete nichts, ‚ex, werachtete nichts: Denn in— 
dem er bas Recht: des Friedens. „unter den Meuſchen 
begründete, beſänftigte und verebelte er die Natur, durch— 
brach Die Berge, beſgeite die Flüſſe, zähmt, reinigt, ſchafft 
die, Erde, 

Er. iſt der muthige Handwerksmann, - der ftaufe 
Arm, bas große geduldige Herz, das ihn für dem Künftler 
vorbereitet, er ift der zweite Schöpfer, Prometheus. 





NH. 
Prometheus. 


— Einziger unter dem Dichtern, Aeſchylus hatte 
das Glück, gleichzeitig der Sänger und der Held zu 
ſein, Thaten und Werke, die vollkommene Größe. des 
Menſcheu zu beſitzen Er allein gewann fünfzigmal ben 
Kranz der Tragödie.» Ev allein hatte wie Homer. Rha— 
pſoden, die ihn auf den Wegen ſangen. Er allein ſtarb 
nicht, lebte Fort: auf dem Theater (welches nur Lebende 
darftellte). Er verblieb als Statue von Bronze: auf 
dem Plate vou Athen ais Cenſor, hoher Briejter und 
Prophet, um das Volk zu überwachen und es immer 
zu warmem Der große Spötter der Götter, Ariſtophanes, 
verſchont nur Äſchylus. Er fab ibn in der Unterwelt 
auf einem Throne von Erz figen. 

In der edlen Grabichrift, die er ſich ſelbſt — 
erinnert er nur daran, daß ex bei Marathon mitkämpfte. 
ES gab nie eine wachſamere Race. Ver Salamis wird 
er verwundet, und iſt der Bruder der ruhmreichſten 
Kämpfer von Salamis Eimer, Amyntas, iſt der kühne 
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Steuermann, der Erſte, der der Flotte des Xerxes entgegen 
ruderte, und ben Preis ver ZTapferfeit gewann. Der 
andere, der hartnädige Cynegyros, ließ ſich in Stücke 
zerhauen; er hatte fein Schiff mit ben Händen feft ge- 
halten; eine nach der andern wurde ihm abgehauen, da 
hielt er e8 noch mit den Zähnen feit. Die Söhne, 
Neffen, Verwandten des Äſchylus hatten daraus fo 
Großes gemacht, als wenn fie felbit bei jenen großen 
Tagen gewejen wären, fie hielten fi fchadlos dafür 
durch einen Strom von guten oder jchlechten Zragübien, 
die fie mit der friegerifchen Wuth des großen Greifes 
entivarfen. Einer der Söhne hatte bas befondere Aben— 
teuer, ben Preis über Sophofles, über jein Hauptwerf 
Obivus Tyrannus, davon zu tragen. 

Der Magijtrat von Athen bewahrte jorgjam ein 
forreftes und vollitinoiges Exemplar der Werfe des 
Äſchylus, aus Furcht, daß ein verwegener Schaufpieler 
etwas an biejen heiligen Worten verändern möchte. 
Und unterbeffen find ung troß diefen Sorgen im Ganzen 
nur fieben Dramen übrig geblieben, darunter eine ein- 
zige volljtändige Trilogie: Die Drejtie. Von den drei 
Theilen des Prometheus bejteht nur einer. Ungebeuere 
und großartige Trümmer. So wie der Wanderer im 
Sande Ägyptens den Fuß einer Sphinx oder ihre Zehe 
von Grauit findet, und barnad die Größe des Un- 
gebeuers beurtheilt, fo find auch wir bemüht, aus biefen 
Bruchftücen zu errathen, was der Rieſe Äſchylus. 

In bewundernswerther Weife fagt Ariftophanes, daß 
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die Berfe des Ajchylus Fräftig feien, „wie die zuſam— 
mengefügten Bohlen eines Schiffes" als wie das un- 
zerftörbare Zimmerwerf jener ftegreichen Schiffe, welche 
die Flotte Aſiens zertrümmerten. Cr ftellt ihn über 
Sophofles, weit höher, ja unendlich hoch über den jchwäch- 
lichen Euripides. Doch hier ijt nicht fein wahrer Plat. 
Diefer wäre vielmehr zwijchen Iſaias und Michel-Angelo. 

In feinen düsteren Werfen liegt etwas Anderes als 
die Runft. Darin liegt der wahre Genius des Schmerzes. 
Nichts was verföhnt und tröjtet, wie im Sophofles. 
Dieſe tragifchen Laute der Helden der Vergangenheit 
fheinen für die Gegenwart furchtbare Warnungen, dü— 
jtere VBorgefühle zu fein. Sie erinnern vor Allem an 
Michel-Angelo. In Mitten des Glanzes und der Cr- 
oberungen von Julius II. malte der italienische Prophet 
nur Schreden auf der Dede der Sirtina. Und ver 
Prophet Äſchylus erſcheint in der Glücksperiode Athens 
von Schmerzen erfüllt. 

Alle Beide haben im Voraus die furchtbaren Prü- 
fingen, die grauſamen Schläge des Schidfals und ant 
Schluße das Gericht, den erhabenen Sieg der Gerech- 
tigfeit, gefehen. Darin befteht die Größe des Äüſchylus, 
die Ariftophanes noch nicht begreifen fonnte. Gegen 
die willffürliche Fantafterei der Mythologie von damals 
(und der künftigen Mythologien) ruft er den Gerechten 
an, enthält ihn in fich, gebärt ihn. Sein Prometheus 
zeigt uns mit dem Tode des Jupiter zugleich den herein- 
brechenden Tod und die Machtlofigfeit jeder Mythe, die 
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nicht im Rechte, begründet iſt! Sein Kaukaſus iſt der 
Felſen, wo bald nachher der Stoiker die Rechtsgelehr— 
ſamkeit verſammelt gegen die Tyrannen des rn 
und. ber Erbe. Ha 

Die Sufunft ift unbefannt. Die Strenge des 
Propheten, fein Schmerz erfüllen mit Stmunen. Äſchylus 
beginnt mit vierzig Jahren die drohende Reihe Feiner 
Tragövien, in bem heiteren Augenblicke, wo die Stadt, 
die Defreierin, ihren Sieg verfolgt, frônt, wo fie als 
Königin von Griechenland erfheint. "Sie ift glänzend, 
fie ift fruchtbar. "Sie ftrablt in jeder: Hinſicht. Sie 
it jugendlich uud fie bat etwa zwanzig Sabre in ihren 
zivet beivunderungswürdigen Genien, den zwei Jüng— 
lingen, die hervortreten, dem ſchönen Sophokles, dem 
mächtigen Phidias. Dieſer, anfänglich Maler, macht 
einen Verſuch mit ſeinem Meißel, meißelt die Seele 
von Athen, ſeine Minerva Poliades, die ſtolze, königliche 
und kolloſſale Minerva, die mit ihrem funkelnden Helme 
die Akropolis und die Tempel beherrſcht, über die 
Weite des Meeres, die Inſeln gebietet. 

Das iſt ein Augenblick unermeßlicher Hoffnung. 
Zwiſchen Themiſtokles, Ariſtides, zwiſchen dem edelmü— 
thigen Cimon, dem gewandten und tiefſinnigen Perikles 
ſcheint der Kampf das Gleichgewicht herzuſtellen, und 
durch ihren Kampf ſelbſt die Harmonie der Freihett. 

Äſchylus ſieht von allem Dieſen nichts. Seine 
Seele jcheint noch im verfloffenen Jahrhunderte zu 
weilen, bei den Unglücsjternen, bei ben Gefahren. Er 


— — 


it wie Herodot boit jener Nemeſis eingenommen, bic 
Aber unfern Häuptern ſchwebt, die unfere Wohlfahrt be— 
lauert. Das wunderbare Babylon tft wohl gefalleir. 
Das tarte uud feſte Egypten, Das fo fiber gelegen ift, 
entgeht doch nicht feinem Falle. Der gute Kröſus, der 
liftige Polyfrates, das féftlihe Jonien, alles Dieſes iſt 
untergegangen. Athen bleibt der Damm, der dem Strome 
ter Darbarei ein Ziel fett. Was geichehen aber in 
Athen ſelbſt für vafche Veränderungen! Äſchylus fab 
als Kind die Pififtratiden, Die Rache ver Freiheit, den 
tapferen Schlag des Harmodius. Zum Manne feran- 
gewachſen, hatte er bicfes Glück, feine ſchöne Wunde 
von Marathon. Griechenland fand fich einen Augen— 
bliet bis zum Himmel erhoben durch die große Woge 
von Salamis. Es muß wohl wieder herabjteigen. Da- 
init Bricht ein neues Zeitalter an. Das Zeitalter des 
Heldenthums ift beendet. Das der Harmonie beginnt, 
die Herrſchaft der Kumft, des Schönen und ein unermeßli— 
cher Glanz des erfinderifchen Genius und der frucht- 
baren Bernunft, eine Welt der Gnade und des Lichtes, 
um alle Fünftigen Zeiten in Staunen zu verfegen. Ein 
einziges Jahrhundert ift das Werk von zwei Taufend 
Sahren! .... Sah man dies dafelbft? Wie kommt 
es, daß man die Tage der Erfchöpfung nicht voraus- 
fieht? Was fir ein ſchönes Spiel wird die Nemefis 
bei ihrer Rückkehr haben, wenn fie am büfteren Tage 
von Cheronea die Darbarei zurüdführt, aber nicht die 
von Aſien, jondern die von Macedonien. 


A 


ES ijt gewiß, daß der jtählerne Bogen nachlief, 
und daß die Lyra mit neuen Saiten bereichert ihre 
Harmonie nur annimmt, indem fie den rauhen und 
kräftigen Ton, ben fie in der Zeit der Heroen hatte, aufgibt. 
Sophofles belehrt uns, daß Herkules, nachdem er. fic 
verebelte, die Keule verließ, daß er ftubirt, das Chor 
ver Sterne und ihre Konzerte lehrt; Die zweite Minerva, 
fhon weniger großartig, dehnt ihren drohenden Blick 
nicht mehr über die Meere aus. Phidias ftellt fie 
diesmal jinnend dar, mit bem tiefen und durchdringenden 
Genie, das dem, auf den Bildern von Themiftofles bar- 
geftellten, fait gleich tit, „diefer allein, jagt Thukydides, 
Jah und fab voraus.“ 

Was betrachtet fie wohl? Man weiß es nicht. 
Aber es ijt gewiß ein unermeflicher, unenblicher und 
erhabener Gegenftand. Mehr als Athen felbit. Cs ift 
vielmehr die lange Reihe ver Sabrhunberte, die Athen 
erhelfen wird. Sie blickt nach der ewigen Kunit. 

Man möchte darüber ftaunen, daß Griechenland 
in feiner wundervollen Schönheit fi felbft bemunberte, 
anbetete? daß es diejelbe verewigen wollte? Beachten 
wir, daß vor aller Bildhauerkunſt die lebendige Skulptur 
beitand, daß eine mächtige, gymniſche und harmoniſche 
Schöpfung das erträumte vollfommene Ideal aus etwas 
Wirklichem dargejtellt hatte. Nachbilden war der Au- 
fang der Runit, und biefelbe begann mit bem Portrait 1). 


1) Im Sabre 558 vor Chrifti Geburt entftand der Gebrauch, 
den Siegern von Olympia Statuen zu errichten. Das ift eine 


Es gewährte fein. Vergnügen, Götter zufällig darzuftellen. 
Man machte die Bilder Derjenigen, die man ſah. Die 
Schönheit erſchien an ſich als göttlich, und noch göttlicher 
wie: die inneren Dffenbarungen. . Bei. den Wettläufen 
zu Olympia fab, Phidias ein wunbervolles Kiud ‚laufen 
und. fingen, und er wurde Bildhauer. Ein anderes, von 
fieblicher Schönheit, bas mit fünfzehn Jahren, nach 
Marathon, ben. Chor anführen follte, (welcher. ben. Göt— 
tern den Dank abftatten follte, wurde errathen, wahrge- 
nommen, es. wurde ibm von Athen freudig zugerufen „er. 
Und feine Seele regte fi lebhaft ..; es war Sophofles. 

Diefes Alles it groß und rein, ſehr edel und 
dennoch jo lebhaft, fruchtbar! Die menjchlich gewordenen 
Götter. oder, beſſer gejagt, die durch. Die, Seele, welche 
die. Phydias in fie hineinlegten, Vergötterten, traten aus 
dem Tempel heraus, thornten unter den Säulengängen 
und jelbjt auf den öffentlichen Plägen. Die Staaten 
umfaßten zwei,Bölferjchaften, die mit. einander, lebten, 
die Menjcheu und die Olympier. Die. fonderbare. Idee 
von: Winfelmanı, dag Alles, unbeweglich, ſchön von 
Körpergejtalt, aber gering hinfichtlich des Ausprufes war, 
hat jeden Tag glänzende Widerlegungen erfahren !). 
Zudungen des Lebens find überall in diefem Marmor. 








wichtige Bemerfung von H. von Rondhaud in ſeinem ſchönen 
Buche über, Bhydias p. 49. Bon da ans nahm die Kunst in 
Wahrheit ihren Aufſchwung. | 

9 Man vergleihe bas glänzende Genie ‚der Nenaifjance. 
Sean Goujon bat, wo er exbaben ift, an einem solchen Fluße, 
am. einer ſolchen Nymphe (musée Cluny) flüfjige Körper von 
einer jolhen phantaftiichen, wellenförinigen Bewegung gejchaffen, 
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Selbjt vor Euripides, und ſchon in Sophofles 
fühlt man, daß, weit davon entfernt, daß biefe 
Runft falt fei, ihre Rlippe viel mehr die Rührung fein 
fünnte. Sch bewundere Sophofles, aber nicht ohne 
Empörung, wenn er mich lange in trauriger Stimmung 
bei ben phhfifchen Uibeln, bei ver Wunde des Philoftet 
verweilen läßt, wenn er mir Herfules abſchwächt, ven 
Starfen ver Starken als Schwachen zeigt. Laffet mir 
doch die heilfame Legende ganz, ich bedarf ihrer bald. 
Denfet daran, daß alfogleih Zeno bent erbridenben 
Rubme Aleranders des Großen nur die Philofophie von 
Herkules entgegen jtellt. 

Sein Obippus Epifolonos rührte mich auch febr. 
Die Materie davon ift „das Bebürfnif des Todes”, 
die Heilung der Fehler und die Heilung des Lebens, 
die milde Buße, welche das Dpfer des Gefchides in 
dem erfebnten, langen Schlafe unter dem Schuße der 
Athene erwartet, die tiefe Sicherheit im Haine der Eu— 
meniben. Die zwei aubetungsmwürdigen, entführten und 
zurücgebrachten Töchter tragen viel zur Rübrung bei. 
— Gebet! bas ganze große Volf weit. 

Ich begreife febr wohl, daß der Held Mchylus, 


wo das Leben flieht und wir in tiefe Träume verfallen. — Tod 
und Leben wo jeid ihr? Ich weiß es um fo weniger, als ich 
mid ganz dem Anblide davon bingebe. — Ganz im Gegentheile 
ruft der Grieche ein jo unmittelbares, fo früftiges, jo lebhaftes 
Gefühl des Lebens hervor! Die obnmädtigen Frauen, welche 
vom Giebel des Tempels Acht haben, ob das dem Minotaurus 
überlieferte Kind zurückkehrt, und es nicht feben, find in höch- 
ftem Grade hinreißend und tragiſch. 
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ver ein folches Zeitalter ver Gemüthsbewegung, diefer rüh- 
renden Wunder und ein anderes der Verfchmibtheit, der 
fpisfindigen Serglieberung beginnen fab, fich beunrubigte, 
erichrat. Was mochte er benfen, als der wunderbare 
Schwäter, Zeno von Elea, nach Athen Fam, welcher 
ver erfte alle Gebeimniffe ver Logik ausiprad und 
lehrte? Mit einer furchtbaren Gefchielichfeit bewies 
Zeno (indem er die bisher fo ftolsen Sophijten von 
Sonien befhänte) vor ganz Athen, im Mittelpunfte 
einer folchen Bewegung, daß e8 feine Bewegung gebe. 
Perifles hörte ihn an, und Alle. Mean wurde von 
diefer Fechtkunſt närriſch. 

Der Vereinigungspunkt der Denker wurde bald 
bei einer jungen Frau, einer jener Sonierinnen, welche 
die Trümmer von Milet nach Athen fanbten. Diefe 
ganz reizenden Milefierinnen, die durch ihren graufamen 
Schiffbruch rührten, von denen mehrere als Sklavinnen 
verfauft wurden, wurden dadurch nur umjomehr Köni- 
ginnen. Die wollüftige Thargelia, die zarte und burd- 
bringenbe Afpafin hatten einen Hof, und was für Höf- 
linge! Der bewegliche, jonifche Genius in feiner fliehen- 
den Grazie, der einft ben Olymp unb feine Umwand— 
lungen ſchuf, war Afpafin felbft. Phidias und feine 
junge Schule begeifterten fich ba von jener edlen Sronie, 
welche die Götter neckte, herbeizog. Perifles, der bedacht- 
fame, berechnende Redner, lernte in ihrer Nähe die 
Mimif und das Achtung einflößende theatralifdhe 
Auftreten, welches das Volk feffelte. Die Sophiften 
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ftubierten ihr trügerifches Wort, die Kunft zu verwirren, 
zu entwirren, wieder zu werivirren, an den feinen Fä— 
‚den der Frauen, wo der feinfte ſich vorfand. Protagoras 
griff dort den Allgemeinen Zweifel auf und Sofrates 
‘viel fpäter die unit, über ben Zweifel zu zweifeln. = 

Sonderbare Läuterung. Und fo Schnell?’ Welche 
Sahrhunderte find in zwanzig oder fünfundzwanzig 
Sahren enthalten! Geftern beſtand die Grobheit won 
Marathon. Heute it Alles: ſchön, Köftlich und zart. 
Wo ift der Kräftige Genius, der „Griechenland fiegen 
ließ? Sd febe in der Wohnung des Berifles feinen 
Lehrer, einen unbefannten Menjchen, furchtbar, um die 
Götter: flüchtig zu machen. : CS ift der Jonier Anara= 
goras, dem man den Beinamen ber Geiſtagibt, weil es 
nach ihm feinen anderen Gott gibt. Das iſt die erha— 
‚bene und veine Idee, ‘welche, indem: ſie das: Göttliche 
in einem Mittelpunfte vereinigt, aber die Kräfte des 
Baterlandes im Aether ertränkt und Pallas und Serfules 
vernichtet, Athen geraden Weges ber monarchiſchen 
Ruhe entgegen führt. 

Einheit im Himmel, ‚Einheit auf der Erde, das 
war der Traum, der dumpf brütete. Viele hätten einen 
guten Tyrannen — den Jupiter erſetzen gewollt, nicht 
durch den Geiſt das Anaxagoras, aber durch ihren 
Liebling Bacchus, Dionyſus, ben ganz vrientaliſchen 
Gott, welcher die Tiara (Sophokles), bas: weiche Kleid 
der Frauen Aſiens trug. Er hatte den Thirſusſtab und 
ben Epheu bon bent Gotte der Weinleſe, bent alten 
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ländlichen «Bacchus. angenommen. Er 30g die Frauen, 
die Sklaven, die orgienfüchtige Menge an fich. Die athe- 
nienfifchen Sklaven, die im Grunde jehr frei, kühn waren 
(wie unſere Frontin und unſere Lifette), hatten in ihm, 
als fie zum Schanfpiele, zu den Myſterien zugelafjen 
wnrben, ihren Gott, ihren Tyrann, ihren Netter. Durch 
feine Ordensbrüder hielt er Eleufis. Er hatte Delphi 
erjtürmt, und grub ſich unter bem Tempel ein Grab, 
eine Gruft, von wo er wieder auferjtand. Er zwang 
Apollo, in feiner Komödie mitzufpielen. Das Alles 
war noch nichts. Er folite alle Kleinen Götter Grie- 
chenlands ‚begraben, verbunfeln und e8 großen Dingen 
entgegenführen, der Eroberung voit Ufien und von In— 
dien. Wann geſchah diefes? und in went erfchien dieſer 
große Gott? Jedem Tyrannen rief man zu: „der ift es.” 
Durch ein fonderbares Shidial gewann der glorreiche 
Tyranıı von Syrakus, Gelon, an demfelben Tage des 
Sieges von Salamis auch einen Sieg über Rarthago, 
verfündete dort ein Gefeß, daß feine Menfchenopfer 
mehr jtattfinden dürfen. Gr fühlte fich fo ſtark, daß 
er bei feiner Rückkehr ben Degen ablegte, ohne Leib— 
wachen: umher ging. Man machte ihn wieder zum 
Tyrannen, und zwar für immer. Die Tyrannen waren 
Götter, Anführer der Freiheit, und zwar ver Freiheit 
von biebifcher Dummheit. Sie nahmen den Eigennamen 
des himmlischen Tyrannen, Dionyfus an, oder fie nann- 
ten: fi noch Dementrios (Sohn, Gatte der Ceres), 
oder nach dem Namen, welcher auf unbejtimmte Hoff- 


nungen hindeutete: Netter (Soter). Dieſe Retter 
waren furchtbar, fie zermalmten die Dummköpfe, welche 
die Freiheit durch ben Tyrannen gehofft hatten. 

Das ift bie finftere Sufunft, die man: zu Zeiten 
des Üfchylus no wenig bemerkte. Unterdeſſen hatten 
in jüngjter Zeit die Orgien des rettenden Bacchus zu 
Sparta begonnen (Ariftoteles). Der Spartaner Pau- 
fanias, der Sieger von Platen, dachte daran, ſich zu 
Gelon, zu Bacchus, dem Netter Griechenlands zu machen. 

Dan lachte darüber im bent lichtvollen Athen. 
Diefe verborgenen Anfchläge erfchienen als unmöglich. 
Unterdeffen wurden die Griechen, indem fie Perifles 
betrachteten, nachdenfend, und glaubten in ben Zügen 
vesfelben Pififtrates wiederzufinden. 

Doch febren wir zur Kunſt zurüd. Unter ber 
Herrichaft des Bacchus, bei der noch zurücdgehaltenen 
Gährung der Geifter, wurde bas Theater das größte 
Bedürfniß von Athen. ES erglänzte, ftreifte Das ab, 
was e8 noch von feinen urjprünglichen Formen bejaß. 
Alles veränderte fih nach und nach, die Bühne, das 
Drama, fo auch der Schaufpieler. 

Bisher für die Seite nur vorübergehend, aus 
Zimmerwerf errichtet, war die Bühne improvifirt und 
für eine Stegreifdichtung gefchaffen. Der Poet übertrug 
Niemanden die Sorge, die Anftrengung, die Gefahr der 
Handlung. Er felbit ftellte feinen Helven dar. Die 
Tragödie war eine muthige That, eine Aufopferung, 
wo der Menſch fich ganz hingab. Er trat. fühn auf 
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die zitternden. Bretter, unter denen furchtbarer Wieder- 
ball fi vernehmen ließ. Mit feiner ganzen Berjon, 
mit der Geberde, mit Der Stimme trat er den Leuten 
entgegen, trobte er ben Spötteleien. War doch wenig- 
jtens bas Geſicht verlarvt, geſchützt vor Schimpf? 
Nicht immer, denn Sophofles trat wegen feiner aufer- 
ordentlichen Schönheit in einem feiner Stüde als die 
ichöne Nauſikaa auf. 

Aber biejes fam Sophofles theuer zu jtehen. Das 
Volk, das von ihm entzückt war, erfparte ſeinem Lieb- 
linge dieje läjtige Pflicht. Man übertrug ibm andere, 
feinem Ausjehen bejjer entjprechenve, z.B. ein Priejter- 
thum. Man hielt ibn für fo „geliebt von den Göt- 
tern“, daß man ibm ein Wunder zufchrieb. Eines 
Tages wurde während eines Sturmes eine Hymne 
von Sophofles gejungen. Mijogleich trat eine Wind- 
ftille ein. Neptun und das Meer laufchten. 

Er fühlte jich geliebt. Seit dem zwanzigiten Sabre 
war er Mitbewerber um ben Preis der Tragödie. Cr 
Ihuf ein reizendes Hirtenfpiel, Triptolemus, ohne Zwei— 
fel zur Berherrlichung von Eleufis und der neuen My— 
jterien. Nach Pinder ſprach er darin: „Es it ein 
Glück, fie zu feben, baun zu ſterben.“ Ein jolches 
Wort verführte gewiß eine ganze Welt der Eingeweihten, 
vif fie hin. Die Bewunderung, das Schwärmen für 
den jungen Poëten gingen jo weit, daß man ihm eine 
der großen Tragödien des Äſchylus opferte. Umfonft 
fampften feine älteren, belbenmüthigen und patriotifhen 
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Anhänger. Man konnte fich nicht verftändigen. Mean 
übertrug den Urtheilsfpruch bem edelmüthigen, dem 
ruhmreichen Gimon, der won einem neuen Siege zurüd- 
fehrte und davon die Aſche des Thejeus, ein für Athen 
fo angenehmes Gefchenf, mitbrachte. Cimon, der Sohn 
des Miltiades, fonnte für den alten Krieger von Ma- 
rathon nicht feindlich gefinnt fein. Aber biefer tapfere 
Krieger zeigte dies nicht vor bent Volke; er fab, wohin 
die Gunst besfelben fit neigte, und wendete es von 
Aeſchylus ab. 

Bon num an hatte diefer Alles gegen ſich, das 
Alter, feine langen Erfolge, jagen wir es, ben Fort 
fcehritt der Kunft, welche ihren eigenen Weg geht, ſelbſt 
feitwärts vom Genius. Die Kunft bedurfte einer sveni- 
ger lyriſchen und mehr dramatifchen Tragödie, mit 
einem mehr verwidelten Knoten, welcher bas Herz hin- 
vif, und die Unruhe und Spannung erhielt. Das war 
der Boden des Sophofles. Äſchylus wies ihn nicht 
von ſich. Er folgte ihm dahin in der Dreftie. 

Diefes ift das Größte, was das griechiſche Thea— 
ter, oder bejfer gejagt, bas Theater überhaupt hervor— 
brachte. Shafespeare bat mit der Unzahl von Hilfs— 
mitteln und verfhiebenen Handlungen, von magifchen 
und tieffinnigen Verwicklungen, biefe Kunft, die von 
fo furchtbarer Einfachheit ift, daß fie fich des Witzes 
enthält, daß fie ohne Spisfindigfeit, ohne Windungen, 
ohne Umfchweife Einen nur um fo mächtiger ergreift, 
erichüttert und erdrückt, nicht übertroffen. 


Die drei Stücke der Dreftie fehreiten it einem 
furehtbaren 'erescendo vorwärts. Man fpielte während 
der Fefte am Morgen und des Abends. Man’ founte 
Alles in einem Tage aufführen; am Morgen ven Tod 
des Agamemnon, ben der Klytemnäſtra gegen Mittag, 
und Abends die Cumeniden. Die Zuhörer erholten 
fih faum von einem Drama zum Andern, von einem 
Green zum Andern. Die Stanphafteiten  jeufzten, 
die Frauen fielen in Ohnmacht und man jagt, daß 
viele zu früh nieberfamen. Des Abends waren Alle 
niedergeſchlagen. Nur Oveft- Ajchylus blieb allein 
aufrecht. 

Agamemnon. reift bereits bin. Wenn man jteht, 
wie die treulofe Gattin ihn zärtlich aufnimmt, ihn in 
ihren Schleier hüllt, befüllt Einen Kälte. Die Klytem— 
näſtra (Choephores) bewirkt von einem Ende zum au- 
dern. wilde Schauerempfindungen auf der Haut; ben 
Schauer des Vatermordes, die Gewiſſensbiſſe felbit im 
Borhinein. Drejtes fennt fein Schidjal. Die Göt- 
ter wollen ihn martern und züchtigen, daß er gehorche. 
Diejes nehmen die Eumeniden mit einer unglaublichen 
Kühnheit zum Ausgangspunfte, indem fie die Götter in 
ihrem Widerfpruche vorführen. Sie verfolgen viefelben 
in dem Grade, wie Dreftes, drüden fie gemeinfanm zu 
Boren, durch ihre gegenfeitigen Widerfprüche. Äſchy— 
(us wagte viel. Es war dies ein wolfsthümlicher Ge- 
danfe, aber man fonnte fit darüber erzürnen, fi ent- 
rüften, wenn man ihn bis zw diefem Grade aufgehellt 
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jah. Dieles Alles fühlte man nicht, weil man nie 
auseinanderjeßte, was für ein moralifcher Zuftand, was 
für ein Abhang da vorhanden war, wo ber, helfenifche 
Olymp ſchnell hinabitieg. 


Seit der Verwüſtung von Jonien kamen Jupiter, 
Apollo grauſamer Weiſe um ihr Anſehen. Ihre Ora— 
kel kamen in Verfall. Kröſus, der fie theuer bezahlte, 
der die Perjer zu befiegen glaubte, und ihr Gefangener 
wurde, that dem Gotte von Delphi den furchtbaren 
Schimpf an, ihm feine Ketten darzubringen. Man 
gab ihm ben Beinamen Lorias, der Doppelfinnige, der 
Zweidentige. As er vor Salamis zu Rathe gezogen 
wurde, fut er Ausflüchte, man lacht darüber. Und 
Themiſtokles ift der einzige Gott. Offenbar erinnert 
Aſchylus an ven umficheren Orafelfpruch, der Lydien, 
bas arme Sonien, bas unglüdliche Milet, das von 
Athen To beweint wurde, zu Grunde gerichtet hatte. 

Er wagt e8, die Eumeniden fagen zu laffen: 
„Sehet ben Thron zu Delphi... . Wie trieft er 
von Blut!“ 


Apollo zu beleidigen, Jupiter zu beleidigen (wie 
er e8 auch that), war nicht bas Gefährlichite. Die 
Zodesgefahr des Stüdes ift das Wort, welches Die 
Eumeniden ausjprechen und wer weiß wie oft mit 
Berachtung wiederholen: „Die jungen Götter.” Wenn 
biefes Wort fich auf Phöbus bezog, fo traf es viel 
direfter ben Bacchus, ben leßtgeborenen des Olymps 
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(Hexodot). Die furchtbaren Göttinnen drückten biefen 
Eindringling auf Grund ihres. Alters zu Boden. 
Aſchylus, der von. Eleuſis ftammte, der (ein 
Bruchſtück jagt es), die Ceres von Eleufis kindlich 
liebte, fannte bejjer als, jeder, Andere die tiefe Verän— 
derung der Myſterien, mo Jacchus als Kind einge- 
führt, -herammwuchs , sum tobten und wieder auferftan- 
denen Zagreus und endlich, zum triumphirenden Bacchus 
wurde, welcher die arme Ceres zähmte und mit oder 
gegen ihren Willen ihr Gatte wurde. 
Dieſe Ummälzung fcheint in den Jahren von 600 
zit 900 vor. fich gegangen zu fein. Aber die Dinge 
überjtürzen ji. Die unedle Brut des fleinen Bacchus 
von Ajien (Sabaz, Attis, Adon u. ſ. w.) fteht im 
Begriffe ich dem Bacchus von Eleufis, der allein 
einigen Anjtand bewahrte, beizumengen. Alles dieſes ge- 
fchieht vor dem Sabre 400. Der große Bacchus, der den 
Orpheus verläjterte, der Netter, wie man jagte, der 
Frauen und der Sklaven, der Gott der Freiheit (des 
Wahnfinng, des Rauſches), diefer Bacchus, mit folchen 
Haufen, war in Griechenland ein Tyrann. Cr flößte 
deßhalb Furcht ein. !) 
Selbit zu Athen, biejer ungläubigen und lächelnden 
Stadt, ließ dieſe feit zufammenhaltende Maſſe von Ein- 


1) Herodot, Der, wie man weiß, feine Gefchichte bei den 
olympifchen Spielen im Jahre 452 (vier Jahre nach dem Tode 
von Aſchylus) vorlas, ftebt jo unter dieſem Eindrude, daß er 
jedesmal, wo er auf Ofiris, den egyptiſchen Bacchus, ſtößt, er- 
Hart, daß er darüber ſchweige und nicht zu ſprechen wage. 
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gemweihten, von Frauen und von Sflaven Befürchtungen 
auffteigen, und befonders im Theater, wo ihre’ Zahl 
fie kühn machte, Die Sklaven wirkten mit (Gorgias). 
Sie würden nicht gefprochen haben,’ aber fie konnten 
brülfen, heulen, e8 gäbe ein Donnerwetter. Die Frauen 
trugen dazu bei. Ihre Empfindlichkeit für diefen zarten 
Bachus brachte fie manchmal in Wuth und. bem 
Meuchelmorde nahe. Äſchylus hätte diefes bald erfah- 
ren. Durch ein Wort, das er über die Menfterien, ich 
weiß nicht in welchem Stüde, jagt, wäre er unterdihren 
Nägeln zu Grunde gegangen, wenn er nicht das Alter 
umfaßt hätte, das fih auf der Bühne felbjt befand. 
Man fann fich die außerordentliche Gefahr den— 
fen, in der er fchwebte, als er biejes furchtbare und 
flave Wort: „die jungen Götter” ausſprach. Aber 
hatte er, indem er den Fantaftereien troßte, jich der 
entgegengejegten Partei verfichert, der ftarfen, ungläu— 
bigen Geifter oder Sphiften, derjenigen, die, wie Ana- 
ragoras und fein Schüler Perifles, von Gott nichts 
wollten als ben Geift? Nicht im Geringiten. Dieſe 
Poeten der Neligionsfreiheit wırden von Äüſchylus auf 
jeiner gegen die politifhe Tyrannei fit fortwindenden 
Bahn angegriffen. Er ließ die Eumeniden jagen: 
„Ehret die Gerechtigkeit; bezeuget Ehre bem Gefebe, 
hütet euch, euch Herren zu fchaffen.” Das ganze 
Stüd, fann man fagen, hatte das Ausjehen eines An- 
griffes auf die Ränkeſchmieder, deren fit Perifles be- 
diente. Einer, von ihm auf die Lauer geftellt, trieb 
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bas Volk bagu an, ben Areopag zu unterbriüden. Afchy- 
lus trat durch -biefes fühne Drama dazwiſchen, wo er 
zeigte, wie Minerva für ben Prozeß des Dreftes ‚den 
untadelhaften Gerichtshof gründete, der für lange ‚Zeit 
aus Athen den Mittelpunkt und ben Tempel des Rech— 
tes: geichaffen "hatte. 

Der Areopag wurde nicht unterdrüdt. Man ftand 
davon ab. Aber um fo ficherer war der Nachtheil des 
Aſchylus. Mat ließ ibn nicht mehr aus. Unter zwanzig 
Vorwänden wird ser jeitdein verfolgt, verläumbdet. Mean 
raunt fic ins Ohr, daß ‚wenn er es bei ben Ausgängen 
der Stäike vermeidet, bor dem: Augen des Publikums 
zu tödten, er binter bem Theater tôbtet; daß er in der 
Wuth nach: Erfolg, um denſelben von Himmel oder 
von der Unterwelt zu erlangen, Menſchenopfer darbringt. 

Dieſe getjtreichen Vorfpiele bereiteten den großen 
Schlag vor, den man gegen ihn durch die Anklage der 
Gottlofigkeit führte: Man bejitt wenig Einzelnheiten 
darüber.s Bertbeinigte er ſich? Man weiß e8 nicht. 
CS ſcheint, daß er zır feiner Vertheidigung blos feine 
Narbe zeigte, daß er an Marathon‘ erinnerte, an feinen 
Bruder und Salamis. Die Anflager errötheten und 
ſchwiegen. 

Da man ihm nicht beikommen konnte, ſo ſchlug 
man ſein Theater. Es war noch dasſelbe. Eines Mor— 
gens ſtürzte es ein. Dieſes alte Theater von Holz, 
welches ſo oft unter ſeinen Schritten ſeufzte, wieder— 
hallte vom Donner ſeiner Stimme, es ſtürzt zuſammen. 
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— Das tt offenbar die Rache der Götter. Er hat 
ihre Geduld erfchöpft. Sie legen feiner gottlofen Wuth, 
diefem Ajax, biefem Dreftes, diefem aotteslüfterifhen 
Kiefen Stillfchweigen auf. Er ſelbſt wurde  zerfchmet- 
tert und getödtet unter diefem Theater. Man errichtet 
ein neues, wundervolles Theater aus Marmor, von 
Statuen umringt. Aber es hält fich nicht an Äſchylus. 
Es ift nicht mehr, wie das andere zitternd und bebenb, 
von biefem alten Geifte durchdrungen. Die Bilder ver 
Götter, die Wunder der Runft, theilen von nuit an bas 
Intereſſe, die Blide. An ihrer Spite jteht bas träu— 
merifche, fchlaffüchtige und mollüftige Bild des neuen 
Bacchus, der männlichen Venus, Athens Geliebter. 

Diefes Alles jagt bei dem alten Helden bas Wort, 
das in feinen Stüden die Furien zu Oreſtes fprachen. 
„Es ift um dich gefcheben. — Du wirft nicht mehr 
reden.“ 

Ich glaube, vaß damals?) auf derſelben Bühne, 
die er für immer verließ, der alte Zitan feinen  Kaus 
fafus barftellte, fih vom Jupiter binden, anſchmieden 
und vom Blite treffen ließ, um von da aus ihm bas 
große Wort der Ummwälzung, die Prophetie der A gr 
entgegen zu jchleudern. 


1) Das ift die fehr vernünftige Meinung von Dttfried 
Müller. 
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Kolonos, ein fleiner Fleden in der Nähe von Athen, 
ein ſehr tragifer Ort, ift befannt durch Odippus, durch 
feinen Tod, durch bas Geheimniß feines Grabes. Diefer 
hatte ben Hain der Eumeniden zu feinem Thore, und 
das Altar von einem Geächteten, von bem Titan Pro- 
metheus. So lange, als die via sacra von Eleufis 
Tag und Nacht bevölfert, voll von Geräufch war, war 
Kolonos verödet. Seine alten übelberüchtigten Gott- 
heiten zogen bas Bolf nicht an. Sein unbeilvoller Hain 
flößte Furcht ein. Der Vorübergehende wich aus und 
wandte die Augen weg. 

Prometheus ift, wie man weiß, der perfönliche Feind 
Supiters, Flucht ihn, daß er ihn am Raufafus anfchmie- 
bete. Troß den Göttern gab er uns das Teuer, die 
Künfte. Man wagte e8 nicht, feiner zu vergeffen; man 
bezeugte ibm halbe Gottesverehrung. Man erwies biefent 
Wohlthäter die fpärliche Ehre, daß man jährlich einen 
fleinen Gang zu ihm machte. Wenig Leute machten 
benfelben. Ariftophanes flagt darüber. Während man 
bei ben zweideutigen Myſterien dem Erſticken nahe Fam, 
„verſtand es fein Menſch, die Fadel des Prometheus 
zu tragen." Dieſe Fadel wurde auf einem Altare zu 
Athen angezündet und follte zu jenem von Kolonos ge- 
tragen werben. Das heftige, glänzende und rauchende 
Feuer, mit dem der Wind fpielte, diefes traurige Bild 
unferes Schiejals, ging von Hand zu Hand. Aber es 
fam nicht an. Der düſtere Altar blieb dunkel. 

Seltenes Bergejfen! Strafbare Undankbarfeit! Pro— 
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metbeus war der uranfängliche Befreier, und: alle freie 
Kraft ging von ihm aus, Dur ihm (nicht our Bul- 
fan, der noch. nicht geboren iſt) quoll die Weisheit: her- 
vor, die ‚ältefte, Tochter bes Jupiter. Dev) Gott „des 
Donners war von ihr zwiſchen feinen Schwarzen. Wolfen 
niedergedrückt, er fühlte fie, die unter feiner Stirne ausge- 
brütet wurde, Der unternehmende Titan Tpaltete ihm mit 
einen Schlage (mit, einem erhabenen und- dem fchönften 
Schlage, der je geführt wurde) fein, Haupt. Ein leuch- 
tenber, heiterer, veiner, jungfräulicher Aether, strahlte 
er hervor, die ewige Jungfrau, „welche Die begeijterte 
Seele von Athen war, bie aber immer lebt, leben wird, 
für. immer. alle Jupiter überleben wird, 

Das iſt ficher die, erhabenſte Legende des Alter- 
thums. Cine edle Geburt des Genies: und des Schmer— 
zes. Darin liegt die univanbelbare Lehre des Menſchen, 
die, .einzige, gerechte, wirfjame Befreiung durch Anftren- 
gung. Sie lehrt Zeven vou uns, aus jich ſeine Pallas 
hervorgehen: zu laffen, feine Kraft, feine Kunſt, feinen 
wahren. Erlöſer. Sie fteht in. direktem Wipderjpruche 
mit, den finfteren Rettern, mit ben faljchen: Befreiern. 
Sie ‚allein ift die Freiheit. 

Dieſer Aether. Der Pallas jcheint jenes Feuer jelbjt 
zu. jein, woran Prometheus. die, menſchliche Seele. ent- 
zündete. Der Titan nahm es aus. dem. Dlymp, um 
es in. uns zu legen. 

Dis dahin ſchleppte Der — Thon, der Menſch, 
lächerliche Haufen der Götter mit, ſich. Prometheus 


— 261 — 


(bas ift fein Verbrechen) legt einen Funfen in ihn. 
„Und fiebe ba, er beginnt die Sterne zu betrachten, 
die Jahreszeiten zu verzeichnen, die Zeit einzutheilen. 
Er vereinigt die Buchftaben und befeitigt das Gedächt- 
mg. Er erfindet die erhabene Wiſſenſchaft, die Zahlen. 
Er wühlt die Erde auf und durchlauft fie, Schafft Wägen, 
Schiffe. Er begreift die Zukunft, fiebt fie vorher, dringt 
in fie ein.” Prometheus eröffnet dem Menſchen die 
Bahn der Befreiung. Er it der Anti-Tyranı im ben 
Augenblide, wo der Olymp in feinem jungen Jupiter: 
Bacchus immer mehr zum Tyrannen wird, welches Vor- 
bild febr gut von ben Tyrannen der Erde machge- 
ahmt wurde. 

Ich müßte mich jehr täufchen, wenn biefer Titan 
AÄſchylus nicht Häufig gekommen wäre, um fich wie 
Obipus einen Sit bei ven Eumeniden von Kolonos 
zu erbitten, wenn er jich nicht niedergelaſſen hätte an 
dieſem verödeten Altare des großen vergeffenen Wohl« 
thäters. Nur an dieſem Altare und anderswo nit- 
gends fonnte der Dichter zwei Dinge finden, die ver 
Titan allein ihm offenbaren fonnte. Äſchylus fannte 
den Namen feiner Mutter, wußte, daß Prometheus nicht 
der Sohn einer gewiffen Clymene fei, wie man es bum- 
mer Weife behauptete, jondern der Sohn der Gerech— 
tigfeit, der afterthümlichen Themis, welche alle Götter 
entitehen fab. Die zweite, ganz göttliche Sache, die weder 
Heftod noch irgend Jemand geahnt hatte, war der wahre 
Deweggrund, warum Prometheus fich ins Verderben 
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ftüvate. Bei Heſiod ijt die Wohlthat des Titans ein 
Kumnftftüc ver Bosheit; er will Dem Jupiter einen Poffen 
fpielen. Bei Äſchylus hatte er Mitleiven mit dem 
Elend der Menjchen. Er hatte Erbarmen. Diejes ver- 
göttert ihn, macht ihn zum Gotte unter ben Göttern. 


Erbarmen! Gerechtigkeit! Zwei allmächtige Hebel, 
welche ver alten Fabel eine unglaubliche Kraft verliehen. 
Dreifig Tauſend Zufchauer wurden bingeriffen, wurden 
gefeffelt mehr als Prometheus am Kaufafus, als er 
ben Schrei ausftieg: „O Gerechtigkeit! o meine Mutter! 
— Di fiehft, was man mich leiden laßt.“ 


Welches Herz möchte nicht berjten, wenn er mit 
tiefer Stimme das bittere Wort ausfpricht: „Sch hatte 
Erbarmen... deßhalb hat Niemand Erbarmen mit mir.“ 


Wenn, wie man glaubt, ver Prometheus gegen 460 
erichien, fo war Äſchylus damals fünfundfechzig Sabre 
alt... Sch glaube jedoch, daß er troß des Alters dies— 
mal noch auf ver Bühne erfchien. In dieſem jo ge- 
fährlichen Stüde hätte e8 fein Anderer als der Auftor 
gewagt, zu fpielen. Ariſtophanes fand Keinen als fich 
jelbft für die Darftellung des Stüces, worin er Rleon 
geifelte. Aſchylus dürfte, nach den Eumeniden zu ur- 
theilen, wo er auf einmal, fowohl ver Partei des Pe— 
rifles, als der Partei der jungen Götter entgegen trat, 
nicht leicht einen furchtlofen Schaufpieler gefunden haben, 
der den Zitan, ben ottlofen, den gefehwornen Feind 
der Tyrannen, der Tyrannei vargeftellt hatte. Denn auf 
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jeder Seite beginnt und endet das Drama mit dieſem 
Worte (Tvgarrid«). 

Diefem zufolge jagt man, Prometheus fei buntel. 
Er war nur zu flar. Auf der einen Seite gefeffelt 
und angefchmiedet, zeigte er den Sohn des Geſetzes, an- 
dererjeits allmächtig im Himmel, ließ er ben Tyrannen, 
ben Feind des Gefeges, den Herrn, den unumfchränften 
Gebieter, die Gunft oder die Gnade bervortreten. Das 
heißt, Supiter. Aber Damals wermijchte ſich Jupiter mit 
Bacchus. Er leiht ihm fogleich den Blig und den Adler 
(auf den Statuen von Polyflet). 

Darin lag überall Gefahr. Ajchylus allein konnte 
jpielen, jpielte wirklich, überlieferte feine Arme den Ketten, 
bot feine Hände ben Nägeln und jein Haupt dem Ham— 
mer dar. Das war ein außergewöhnliches Schaufpiel, 
welches ganz die Wirfung machte, wie eine an einer 
Perfon vollzogene Hinrichtung. 

Sn der erften Scene wird fein Wort gejprochen, 
während die granfamen Sklaven des Jupiter, die Stärke, 
die Heftigkeit, ven Bulfan nöthigen, ibn anzuſchmieden. 
Sie Yafjen ihm nur bas klare und chnifche Gebot zurüd: 
„Achte den Tyrannen.“ Er öffnet feinen Mund nicht. 

Doch als er allein ijt, laßt fich fein Herz ver- 
nehmen, und aus der Masfe von Erz dringt ein furchts 
barer Seufzer hervor. 

In den Sieben, in ben Berfern übertreibt Ajchylus 
manchmal, wird weitjchweifig. Aber feinesfalls im 
Prometheus. Diefe Natur, biejes Leid, bieje wahrhaften 
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Ausbrüche des Schmerzes rufen zugleich ein allgemeines 
und perjönliches Gefühl hervor. Es ift darin nicht zu 
unterfcheiden, wer der Titan und wer Äſchylus ift. 
Es ift ver Menſch, wie er war und fein wird. Klagt 
die Menjchheit — demüthigt fie fich? Nein. Aus bem 
Grunde des Schmerzes ift fie ftarf, fie richtet fid auf. 
Man fühlt es, daß der Seroismns im Menfchen die 
Natur tft. 

Den oceanijchen Nymphen, die fommen mit ihm 
zu weinen, fchildert er fein Schidjal, aber in einer 
Größe, einer Kühnheit, die ihnen Seufzer auspreft. 
In gleicher Weiſe Spricht er zu feinem fchwachen Freunde 
Deeanos, der ihm Rathſchläge der Teigheit ertheilen 
wollte. Er zeichnet für immer die großen Züge des 
Tyrannen: „Derjenige, ver durch feine Geſetze herricht, 
durch Gefete, die von ihm herrühren“ (Tdwois), — 
durch eigenthimliche, inbiviouelle, perfonlihe Willens— 
änßerungen — durch wilde und nicht bürgerlide — 
durch ungleiche Willensentfchliefungen, die dem Einen 
Liebe, dem Anderen Tod zuwenden. Und er fügt bas 
kräftige Wort Hinzu: „Er bat das Necht bei fich," er 
it der Eigenthümer davon. 

Aber der tiefe Zug der Laune, wodurch fich Der 
Tyrann befler zeigt, befteht in der Schmach, in der 
graufamen Ausfchweifung, in der Barbarei, felbjt in 
der Liebe. Das, was Äſchylus felbft als Kind unter 
Pififtrativen gefehen hat und was ihren Sturz bewirkte, 
bas zeichnet er im Jupiter. Die unglüdliche So, die, 
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von ihm betrogen, der Wuth der Juno überliefert, von 
der graufamen Bremfe jo geitochen wurde, zieht bejtürzt 
durch die Meere, durch die Abgründe, von einer Welt 
zur andern. Ihr Lauf führt fie zufällig einen Augen— 
blit in die Nähe des Kaukaſus. Die zwei in Elend 
Berfunfenen jehen fih, So und Prometheus, die ewige 
Bewegung und die Gefangenschaft, die ewige Unbeweg- 
lichfeit. 

Die arme So möchte gern ihr Schidjal mwiffen. 
Sie fragt um das Räthfel ver Welt. „Wer ftellt das 
Geſchick feſt?“ — „Die Barze, die Furien.‘ 

Das ift ein graufames Wort, welches doch nur 
ein Schrei des Schmerzes über die Unordnung diejer 
Welt ift. Diefe Formen des Fatalismus !) fommen 
bei Äſchylus ſehr häufig als bittere Klagen, als heftige 
Ausrufe vor. Es ift dies mehr eine Waffe als ein 
Glaubensſatz. Er bedient fi des Schickſals wie eines 
Joches von Erz, um die Götter zur beugen, um bie 
Laune des homerifchen Diymp zu brechen. Dean febe 
aber auf den Grund, ben wahren Gedanken und die 
Seele. Die lebendige Freiheit fommt überall in feinen 
Dramen vor. Sie freilt darin und belebt jie mit 


1) Guinet, Ludwig Menard haben febr gut gejagt, daß man 
ben griehifchen Fatalismus unendlich übertrieben babe. Es ift 
ungereimt zu denken, daß bas Volf, welches von allen den mäch— 
tigften Gebraud von dev Freiheit machte, daran gar nicht glaubte, 
Der muſelmänniſche Fatalismus, der Fatalismus der chriftlichen 
Gnade, haben das Mittelalter verödet. Wenn Griechenland fo 
fruchtbar war, fo ftammt dies daher, weil e8 an die Freiheit 
glaubte. 
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einem außergewöhnlichen Sauce. In den Sieben, in 
Perfern lebt fie auf und hervor tritt das Vaterlanr, 
der freie Genius Griechenlands. Im den Eumeniden 
ftelft fie fich var als das Recht, als der rechtliche Streit 
des Gefetes und der Natur. Der gefellelte Prometheus 
ift der Freie im höchiten Grade, — die Freiheit, Die 
um fo ftärfer ift, ba fie als Tochter der Gerechtigkeit auf- 
tritt. Sie ijt feinesfalls titanifche Wuth, ein vergebliches 
Stürmen des Himmels, fondern die gerechte Freiheit gegen 
ben ungerechten Himmel ber Willführ (oder der. Gnade). 

Prometheus tft der wahre Prophet des Stoifers 
und des Nechtsgelehrten. Er ift antisheidnifch, er tft 
antischritlich. Er ftütt fich auf bas Gefeß, ruft nur feine 
Werke an. Er bezeugt nur die Gerechtigkeit, feinen Vor- 
zug der Nace, der Vorberbeftimmung, nichts bon bent 
alten Rechte der Erftgeburt der Titanen über die Götter. 
Das Heil, bas er erwartet, Fommt ibm früher oder 
ſpäter von dem Helden der Gerechtigfeit, von Herkules, 
der ihn befreit, ver den Geier, der an ihm nagt, tödtet. 
Supiter beugt fi unter das Necht, duldet die Rückkehr, 
ven Triumpf des Prometheus. 

Doch Alles Toll abgebüßt werden. Er ift nicht 
frei. Ein furchtbarer Nachfolger wird fommen, ein 
furchtbarer Rieſe, bewaffnet mit einem vächenden Feuer, 
um das des Olympus mit feinem Heinlichen Donner 
auszulöjchen. Jupiter feinerfeits wird gebunden werben, 
wird zum Dulper. 

Sn dem Augenblicke, wo man glaubt, daß er im 
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Begriffe stehe uns den Namen des künftigen Siegers 
über Supiter zu fagen, Éommt Merkur und fragt ibn; 
doch er erhält nur Verachtung zur Antivort.... der 
Donner vollt... vergeblich. Mit feftem Fuße barrt 
Prometheus, ex bietet Troß . . . . Der Wetterftrahl 
fällt nieder... . . Wir bleiben unwiffend über biefes 
tiefe Gebetmnif. 


Nach dem Brometheus konnte der Boden von 
Athen den Äſchylus nicht mehr tragen. Er verbannte 
fi. Man lebte wieder auf. 

Der Prophet ift der Schreden, das Nergerniß der 
Melt. Sfaias wurde in zwei Stüde zerfägt. Die 
unglückliche Kaſſandra (in der fit Äſchylus abfpiegelt), 
das Opfer fowohl des Volfes als der Götter, ſteht tnt 
Begriffe unter ihrem verhängnißvollen Lorbeer gegenüber 
den Beichimpfungen, das tödliche Meſſer zur Tuchen. 
Das Bolf ift unerbittlich gegen jene, die e8 zwingen, 
au feben. Es will mit ihnen darüber reden, e8 möchte 
fie zwingen, mehr zu jagen. Wenn fie feine Aufjchlüfie 
geben, fo find fie Verläumder. Sterbe oder erkläre 
dich! Dur brichft ben öffentlichen Frieden! Du bift der 
Feind des Staates, 

Darin: bejteht die geheime Folter des prophetifchen 
Geiftes. Von diefen fchredlichen Gipfeln, wohin ihn 
jein Flug getragen bat, fiebt er die Unermäßlichkeit, 
die terra incognita. Aber wie ift ie zu bejchreiben ? 


= 
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Diefe trübe Vıfion, die man weder erbellen, noch ent- 
fernen fann, drückt ven Schenden zu Boden. Afchylus, 
der fi nach Gicilien zurücgezogen hatte, überlebte 
biefes nur furze Zeit. Der Himmel fandte ihm ben 
Tod. „Ein Adler der eine Schilvfröte fefthielt, fuchte 
einen Felfen, um fie zu zertrümmern; er hielt den Kopf 
des Äſchylus, feine große fable Stirn für einen Feljen.“ 
Er täuſchte fich nicht. 

Nach ihm trat fein Prophet auf. Sur feinen 
Hundert Œragüdien (worin er fo antik, und in 
Vielem als der ältere Bruder Somers erfcheint), hatte er 
die griechiiche Bibel gefchaffen, um fich fo auszudrücken, 
fein altes Tejtament. Die ganze helenifche Welt, jelbit in 
ihren entfernten Kolonien, fpielte, jo lange fie dauerte, 
aus einer veligiöfen Pflicht feine Stüde bei den Feten. 

Ihm allein war es gegönnt, zu jehen ; über das 
große Zeitalter der Künfte und der Sophiften hinweg 
die eherne Bahn zu feben, die von Perifles zu ben brei- 
fig Tyrannen führte. Seit den Eumeniden jpricht er 
davon (Nimm dich in Acht, ſchaffe div Feine Herren). In 
dem Prometheus zeichnet er, indem er fich empor 
Ihwingt und Himmel und Erde umarmt, die tyrannifche 
Dahn „der jungen Götter” die Orgie der Götter — 
Tyrannen, welche durch Apotheofe oder durch Menjchen- 
werbung im Begriffe find, uns die Tyrannen — Götter 
zu. geben. Ä 

Athen wurde davon verlegt und wandte feine Au— 
gen weg. Es übertrug feine Gunft auf Sophofles. 
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Die ſchönen und lieblichen Genien der Harmonie, welche 
vices Sabrhunbert bezauberten, hüteten fich, ben unge— 
jtümen, den graufamen Äſchylus nachzuahmen. So— 
phofles und Phidias weit entfernt davon, die Schwach- 
beit der Götter, ihre traurige Uneinigfeit anzuflagen, 
verleihen ihnen int. Marmor oder im Drama, wenn 
nicht das fünftige Yeben, jo. doch die elyſeiſche Würde 
der großen Schatten. Sophofles vechtfertigt und be- 
handelt fie mit Milde und Achtung. Durch eine glüf- 
fliche Gefchicklichfeit wird der Unordnung der Welt aus- 
gewichen, fie wird mit einen Schleier bedeckt. Seid 
verfichert, die furchtbare Sphinx, welche Äſchylus zu 
zeigen wagte, twird man nicht mehr feben. Sophofles 
und der Sohn des Sophofles, Platon, der alsbald 
fommt, wenden ihren Blick davon ab. Beſteht biefes 
Ungeheuer noch? Man möchte es jehen? Ein geheilig- 
ter Hain von Lorberbäumen bat ringsherum fo dichtes 
Laubiwerf, jo viele Bäume, Blätter und Blüthen ber- 
vorgetrieben ! 

Die Fechtfunft der Sophiften, ihre unterhaltenden 
Zweifämpfe wetteifern mit dem Theater. Im ben 
Säulengängen, in den Gymnaſien bildet man einen 
Kreis um fie herum. Dieſes lachende und wißbegierige 
Volk fat die fofratifche Ironie mehr als irgend ein 
Spiel von einem Athleten. Er ijt jtolz, reizend ſpitzfindig. 
Wer wollte e8 wagen, ihn mit den dummen Neuigfeiten 
zu bejchäftigen, die von Tracien oder Phrygien fommen, 
mit den Fleinlichen Geheimnifjen der Frauen, vie fie 
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unter einander des Abends erzählen, mit der weinerli- 
chen Drgie, wo wegen des Bergrügens zu weinen, man 
ven Tod von einem Zagreus, der nie war, betrauert, 
oder den Tod des Adonis, der auf einem Bette von 
Lattich Liegt, oder die Wunde des Attis, ver nicht Mann 
noch Frau ift. Kaum wirdigt man biefes der Rede. Um 
fo viel leichter gewinnt, zieht fi darunter herein die 
verborgene Ausgelaffenheit aller Narrheiten Aftens. 

Dean fragt fich, wie Ajien, das durch feinen rein- 
jten Genius, durch Perfien jo wenig Einfluß auf Grie- 
chenland hatte, durch den Niedrigſten auf basfelbe zu 
wirfen vermochte, durch den unfinnigen Schwindel von 
Phrygien, durch die Windbeuntel der Cybele, durch ben 
nüfteren unb umveinen Genius von rien. Iſt es 
jo weit gefunfen, Schwach geworden ? Hatte e8 durch feinen 
Berfall diefe Schande verdient? Man fagt dieſes, Hat 
aber Unrecht. Griechenland war feinesweges im Ver- 
falle. Es jtarb jung wie Achylles. Seine Stärfe und feine 
Sruchtbarfeit waren biefelben. Plato, Sophofles waren 
vorüber gegangen. Aber der Genius der Wilfenschaft 
eröffnete ihm eine nicht minder großartige und fejtere 
Bahn. Hippofrates, Ariftoteles, diefe wunderbaren Be- 
obachter, begannen ein Griechenland des erwachenden, 
männlichen Genius, das beffer verfeben war mit der 
Methode, mit höherem Lichte, mit viel fichererem Ver— 
fahren, das im Begriffe war, zwei Taufend Sabre zu 
überfchreiten ımd ver Aera von Newton unb von Ga— 
liläi entgegen zu geben. 
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Die inneren Kriege von Griechenland hätten es 
nicht zerftört. Es hätte in fich jelbjt mächtige Clemente 
für die Neubilvung gefunden. Der Kampf der Par- 
teien hätte es nicht vernichtet. Das war ein Theil 
von feinem Leben, ein Antrieb zum Wetteifer, welcher 
zur Anjtrengung veizte, zur höchſten Kraftentfaltung 
führte. 


Die Sklaverei hätte es nicht zu Grunde gerichtet, 
obwohl man es fagen möchte. Der Grieche wurde bef- 
halb nicht verweichlicht, ‘er behielt die Werfe ver Kraft 
für fih. Nie war ein Volk edelmüthiger gegen bie 
Sklaven. Sie gingen ins Theater, wurden felbit zu 
den Myſterien zugelaffen. Ihr Loos war jehr milde. 
Denn der Sklave Diogenes wollte nicht befreit, werben. 
Ein Sprichwort von Athen drückt aus, wie wandelbar 
die Zuftände bafelbft waren: „Der Sklave von heute 
it morgen der Bewohner, bald der Bürger.“ 


Waren die veränderten, verborbenen Sitten der 
Ruin von Griechenland? NKeinesfalls! Die unveine 
Venus von Phönizien, deren Kultus zu Chypros, zu 
Cythera, zu Korinth blühte, erhielt in Wirklichkeit nur 
wenig Spielraum im griechifchen Leben. Der jchlichte, 
gefunbe Menjchenverftand, die allereinfachiten Grund— 
züge der Phyſiologie beweifen, daß Derjenige, der in 
allen Arten ver Bethätigung ungemein viel Kraft auf- 
wendet, gewiß wenig davon für feine Fehler behält. 
Wenn man mich verfichern möchte, daß ein Rünitler 
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täglich zwanzig Stunden ſchafft, ſo wäre ich wohl über 
feine Sitten gewiß. 

Die Griechen waren Schwäter, Spötter, häufig 
Cyniker. Weit entfernt Davon, etwas zu verbergen, 
machten fie vielmehr Elend und Schmach, die fait nie 
beftanden, zum Gegenftande des Wites. Die griechi- 
fhen Sitten, von denen man fo viel fpricht, über 
welche fie ſelbſt mit Unrecht fcherzten, find in einem 
einzigen Stadtviertel einer folchen chrijtlichen Stadt, 
die man anführen könnte, wiel zahlreicher als fie je in 
der ganzen griechiichen Welt waren. 


Das Wenige, was wirklich bei ihnen war, tritt 
genug ſpät hervor. Bei bem erften Entzücen ver Kunft, 
als Phydias fand und zeigte, „daß die Geftalt des 
Menfchen göttlich fei, erhob das Erhabene biejer Ent- 
bedung, die Seele zu einer großen Höhe. Man beachte, 
daß die höchſte Schönheit von der vollfommenften Har- 
monie mehr in Staunen und in Bejtürzung verjebt, als 
fie Liebe einflößt. Gin Xeben voll Yeibesübungen iſt 
feujch und nüchtern. Es tit feinesiwegs geeignet, ver- 
fälfchte Frauen zu fchaffen (wie man fie in Ajien 
liebte), jondern im Gegentheil, raube Nerven und Mus— 
fen von Stein, Achtung einflößende und fräftige 
Männer. 

In Griechenland wurde die Frau geehrt. Sie 
befaß und bewahrte immer ihren Antheil am Priefter- 
thume, wurde davon in feiner Weife ausgefchloffen (wie 
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in Judäa und bet fo vielen andern Vôlfern). Sie war 
in viel höherem Grade als der Mann eine hoffärtige, 
anfpruchsvolle Bürgerin bei allen feierlichen Ehren— 
bezeugumgen, fie regierte bas Haus, übte häufig einen 
Einfluß auf ben Staat aus. (Die Komiker zeigen 
dies febr gut, und der Streit mit Lesbos bei Thufy- 
dides.) Sie hatte ihre Myſterien für fich, ihre fo 
mächtigen Verbindungen, die wie eine weibliche Re— 
publif erjchienen. Die Scherze von Arijtophanes find 
nur gu ernft. Sie fonnte bent Manne nicht folgen, 
und blieb trauviger Weiſe von ihm getrennt. 

Möchte wohl Griechenland auf feiner olymphiſchen 
Hennbahn, auf dem brennenden Wagen, auf dem Rabe, 
das Feuer füngt, biefe verweichlichte Genoffin mit ji) 
ichleppen? Gin jo gezivungenes Xeben! außer alles 


Die Frau ijt verblenbet, der Mann nicht mehr. Bit 
das ein Feier vom Himmel? . . . . Sie fürchtet das 
Schickſal der Semele. 

Man füge bei biejem fo lebhaften Yichte die be- 
jondere Heiterfeit hinzu, die aus, jedem Ueberfluße ver 
Kraft hervorgeht. Diefer Eifer tft die Jugend, der 
triumphirende Stolz des Lebens. Die Frau wird da- 
durch verlegt, gebemithigt. Sie jchlägt die Augen 
nieder. Sie zieht fich zurück in die Nacht. — Man 
hätte fie daſelbſt nicht laſſen ſollen. Mehr als Se- 
mand Anderer hätte fie jich vergejellichaften follen. 
Gewiß diefe Schweiter von Alcefte und von Antigone 
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mit einem jolchen, in der durch die Natur gebotenen 
Aufopferung bewunderungswürdigen Herzen, verbiente, 
daß man feinen edlen Geift für bas erhabene Leben 
des Geſetzes erjchliege. Dadurch wäre viel geleiftet 
worden. Griechenland felbit aber konnte mit all feinem 
Genie nicht herausbringen, daß die zarte emfige Pflege 
ver Gattin, das Vertiefen der Liebe ihm noch belben- 
mäßiges Zartgefühl eingetragen hätte. 

Die Frau wurde zurücdgeworfen zu ben weiner— 
lichen Göttern des Orientes, dem Bacchus — Attis — 
Adonis. An den Feiten des Frühlings fangen unbe- 
fonnene Kinder in einer höhnifchen Drgie die {cône 
Berlaffene, deren Witwenthum und Launen Bacchus 
allein ausfüllte. 


Kann man behaupten, daß fie feinen Schritt zu 
einem höheren Leben gethun bat? Mein. Es befteht 
das unfterblihe Andenfen von Sener fort, Die man 
verläumbete, die aber in bemfelben Grade Heldin als 
Dichterin war. Alkäus erinnert uns an fie in bem 
fhônen rührenden DVerfe: 

Schwarze Haare! Tiebliches Lächeln . . . . unfchuldige 
Sapho! 


Unfehuldige!!) Diefer ftolze und mächtige, durch— 


') Io zioxau oyva usıhıyouside Zarpo Ed. Wolf. 


127. Sie wurde zu Lesbos im Sabre 612 geboren, verſchwo 
fih mit fechszehn Jahren, zog fid nad Griechenland zurüd. 
Sie war eine reihe und verheiratete Grau. Sie hatte einen 
Sohn. Ihr Vaterland fühnte ihre Berbannung, indem es ihr 
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dringende Dichter ſpricht hier eine ſchöne Wahrheit 
aus: Das Genie iſt eine Unſchuld. Das iſt das tiefe 
Geheimniß der großen Künſtler. Was auch immer 
kommen möge, fie bewahren einen Vorrath von Rein— 
beit. Diefe war von Geburt aus rein und febr fanft. 
Plato zählt fie ven fieben Weijen bei. Wir fehen fie 
eritaunt und bejtürzt darüber, zu erfahren, daR ihr 
Bruder eine jehr berühmte Buhlerin aus Egypten ges 
fauft habe. Die Tyrannei verfest fie in Unmwillen: 
fie jeßt ihre Leben aufs Spiel, um den Tyrannen von 
Lesbos zu ſtürzen. Sie verliert ihr Vaterland, findet 
aber in der Verbannung ihren Genius. 


Sie änderte die Mufif ab. Sie erfand den Ge— 
fang der Thränen (mirolpoios). Die Lyra blieb unter 
dem Finger gefübllos: fie erfand ben Bogen, der fie 
volfftändig feufsen und ächzen läßt. Endlich (bas war 
ver große Wurf) fchienen die einförmigen Cadenzen, die 
man bisher hatte, gegenüber ihrer Yeidenjchaft tot. 
Sie erfand den Rhytmus, welcher ten Gedanfen ſchleu— 
dert und ven man ben faphifchen nannte. In der 
Wiederholung von drei Berfen wird der Bogen ger 


Bild jo wie dasjenige des Genius des Staates auf dem Gelde 
prägte. Sicilien errichtete ihr eine Statue. Man nannte fie 
die zweite Mufe. Ihr Andenken wurde verehrt. Ein Fahre 
hundert oder zwei nachher nahm eine Sängerin von Lesbos 
(wahrjcheinlih der Liebe, der Schwärmerei) den Nanten der 
Sapho an. Dieje that den Sprung vom Leufadijchen Feljen 
(V. Visconti, etc.). Gegen das Jahr 1822 liegen die Medaillen 
die beiden Sapbo unterſcheiden. 
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fpannt . . . . Gin kurzer Vers jpannt ihn ab... - 
Und der Pfeil ftedt im Herzen. 
Nichts tft feltener, als einen Rytmus zu finden. Dem 
Homer, Shafespeare war biefes nicht gegeben. Von dieſem 
brennenden, guten, zarten, ungemein fruchtbaren Genie, 
welches Griechenland mit Flammen und mit Licht über- 
Ihwemmte, blieben kaum einige goldene Sprüche, ein- 
fache, durch Leidenfchaft rührende Worte übrig. Wer 
möchte behaupten, daß die Unglückliche mit allem 
Diejen feine Liebe gefunden habe? baf fie vergeblich 
geliebt habe? daß die Welt vor ihr geflohen ſei? daß 
fie feinen anderen Troſt gehabt habe, als die Zärtlich- 
feit ihrer bewegten Schülerinnen, welche ihre Thränen 
abtrodneten und deren mitleidige Sreundichaft man au- 
ſchwärzte. 
Die Thränen, die Verzweiflung der Sapho ſind 
die Anklage von Griechenland. Der griechiſche Genius 
iſt, man muß es ſagen, an zwei Welten vorüber— 
gegangen. Er hat inmitten der Dinge gelebt, aber die 
beiden Enden, die Pole, die großartigen Perſpektiven, 
die ſich von der einen oder andern Seite eröffnen, hat 
er vernachläſſigt. Er hat weder die Liebe noch den 
Tod gründlich gewürdigt. 
Es gibt zwei Schulen und zwei große Wege, wo 
die Seele ſich befleißigt, ſich durchſchaut, wie ſie an 
ſich iſt, und in dem All', und in dieſer liebenden Seele, 
die durch dieſe zwei harmoniſchen Geſtalten, den Top, 
die Liebe, ihre ewige Schönheit jchafft. 


Griechenland wendete fit beim Cingange zu die- 
fen Wegen ab, ging vorbet und lächelte. Seine Liebe 
ift nur ein Kind, ein Vogel mit fleinen Flügeln. Der 
Tod, wenn er nicht ein heroifcher tft, zieht nicht mehr 
Aufmerkfamfeit auf fih. Er ift geſchmückt, leicht und 
befränzt wie zu einem Gaſtmale. Die jchöne Profer- 
pina jteigt bernieder, obne ihre Blumen abzulegen. 


Das erfüllt ung mit Bedauern. Das männliche 
und veine, jehr lichtvolle Griechenland hatte allein das 
. Recht, die Macht, uns, wie ein zweiter Thejeus, in dem 
doppelten Yabyrinthe, wo man fi jo leicht verliert, zu 
führen. Die weiblichen, fraftlofen, entnervten Götter 
Aliens führten uns Dort durch die Fußwege Der Zwei— 
beutiateit ſehr jchlecht. 

Ein ganz neuer, ſehr läſtiger Gaſt trat in biefe 
Welt, der weinerliche Tod, der entnerbte und ent- 
muthigte, — bas gerade Gegentheil zu dem harmonis 
ichen Tode, welcher die göttliche Dronung grüßt, ans 
nimmt, fi davon erbellet, (wie in den Gedanfen des 
Markus Aurelius). 


ES fam uns der weinerliche Tod, dieſes weibliche 
Gefpenit, das bei ben Fräftigen Arbeiten und männ— 
lihen Entſchließungen, bei dem heroijchen Anlauf in 
der Nähe von uns jeufzt und fagt: „Zu was ift das 
gut?“ 

Höret ihn, ben zweidentigen, berumjchweifenden 
und weichlichen Prediger, der in der Woge der Träu— 
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mereien ſchwimmt, und dem Schmerze, ich, weiß nicht 
was, das man liebt, beimengt. Die Lieblichen und bei- 
ligen Thränen von Schmerz? von Vergnügen? Man 
weiß dies nicht. 

Jungfrau von Athen, meine ftolze, fo reine Pallas! 
Wie groß war deine prophetiiche DBerachtung, als matt 
es wagte, Dir bas Fieber verurfachende Inftrument, die 
geräufchvolfe und traurige Flöte der Kultur von Alten 
pargubringen? . . . Du warfit fie in die Quelle. 


Herkules that eben deßhalb nicht weniger. Als 
ev das geräufchvolle Feſt des entnervten Adonis, des 
Gott-Weibes hörte, empörte fich eines Tages fein Herz. 

Er verfluchte die hereinbrechende Schmach. 


Aber die höchſte Verurtheilung dieſer Götter mit 
zweifachem Geſichte liegt in dem Vater des Feuers, in 
Prometheus. Er lehrte uns eine andere Geburt, die 
ganz Aſien nicht kaunte: Wie nämlich (durch das Eiſen 
uno den Stahl, die Anftrengung) die Kunſt, dieſe un- 
jterbliche Tochter, die Vernunft, die Weisheit, bervor- 
Ipringen läßt, — den Aether des lichtvollen Gedanfens, 
der allein erfindet und befruchtet — die der träume— 
rifchen Erjtarrung des wunderbaren Drientes gerade 
entgegengeleßt ift. 


Aber der unbefiegbare, für die Götter des Lich- 
tes verhängnißvolfe Orient fchreitet durch ben Reiz 
der Träumerei, Durch Die — des Halbdunkels wei— 
ter vorwärts. 
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Mehr Heiterfeit! Die menfchliche Seele, viefe 
wißbegierige Eva, die in dem Unbekannten wühlt, fteht 
im Begriffe zu genießen und zu jeufzen. Sie wird da 
obne Zweifel fonberbare Ergründungen finden. Die 
Kraft und die Ruhe? Nie. Sie wird Freude empfin- 
den — heftige, häufig uuverniünftige, berbe und dü— 
jtere Freude. Sie wird Thränen haben (was für 
Thränen!), bas Gegentheil der zwei Sachen, ihren 
Kampf und ihr Unvermögen, und die Melancholie, die 
folgt. 


— I — 
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Egypten. — Der Tod, 


Das grobartigite Monument des Todes auf dieſem 
Erdball it gewiß in Egypten. Kein Volk hat hienieden 
fo andauernde Anftvengungen gemacht, um das Andenken 
jener zu bewahren, die nicht mehr find, um ihnen ein 
unfterbliches Yeben won Ehrenbezeugungen, von Andenfen, 
von Berehrung fortzufegen. Die ganze Gegend in der 
Lange des Nilthales ijt ein großes Sterberegiiter, bas 
unbeftimmbar aufgerollt ift, wie man es mit den alten 
Manuſkripten machte. CS gibt feinen Stein, der nicht 
befchrieben, gejchichtlich merfwirdig wäre durch Figuren, 
Symbole, durch räthielbafte Zeichen. Grabmäler gibt 
es zum Rechten, zur Linken, Tempel, die Gräber zu fein 
jcheinen. Für uns gibt es nichts, was mehr Ehrfurcht 
einflößt, als diefe lange Gräberftrafe. 

Für ben Afrifaner iſt Der Cindrud ein ganz an- 
derer. Der Nil ift Afrikas Freude, fein Felt, fein Lä— 
cheln. Diejer große Strom des Yebens, der von unbe- 
faunten Bergen jührlich einen jo treuen Tribut bringt, 
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ift das Sol, der Fetifch der fchwarzen Welt. Wenn 
fie ihn von Ferne fteht, lächelt fie, fingt Îte, betet ihn 
an. Für biefe Welt des Durites ift Waffer vie fire 
Idee. Was ift der Wunfch, das Gebet, ver Seufzer 
der großen Mbilchen Sandwüſte oder der ſchrecklichen 
Granitfetten, die fi längft der Küfte des vothen Meeres 
und der Wüfte von Sinai binziehen? Gin Tropfen 
Waſſer. Dringt irgendiwo unter einem Palmbaume Feuch- 
tigfeit hervor, jo nennt man das emphatiſch eine Dafe, 
lauft dahin, fegnet den Ort. Wie groß mufte die Liebe 
zu der großen Dafe, zu Egypten fein? Du verlangteit 
Waller, bier ift ein Meer, ein unermeflicher Waſſer— 
fall, wo die Erde getränft, überſchwemmt, aufgelöjt ver- 
fivindet. Gegen Norden gibt 8 nur Schlamm. Doc 
gerade bieler Schlamm, dieſes aus dem Waffer abge- 
jette Delta, tft das Paradies von Afrifa. Alle möchten 
va leben. Alle möchten e8 wenigitens nach dem Tode 
genießen. Man jchaffte die Leichen auf Kähnen dahin. 
Man häufte die Gräber da an. Diefes Unter-Egppten, 
das Ueberfluß an Produften befitt, ift der Triumph 
des Lebens, wie eine Drgie der Natur. 

Doch ſiehe da zwei völlig entgegengefette Anfichten 
der Gegend. Unſer Europa bewundert fie als Tobten- 
ftaot, Afrika und der Süden wegen ihres Flußes, 
wegen der Nutznießung des Waſſers, und deſſen ernäh- 
vender Kraft. Man jtellte es fich gerne vor, als eine 
ungehenere weibliche Sphinx von der Lange des Nils, 
als eine ungebeuere Amme in Trauer, welche ihr jchönes, 
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edles und trauviges Antlig der weißen Welt zuwendet, 
während vor ihrem Bufen, vor beffen reichhaltiger Warze 
die Schwarze Welt auf den Rnien liegt. 

Go geftaltet fich der erite Anblid. Beim zweiten 
it der Eindruck nicht minder großartig. Nirgends ruft 
das Schaufpiel des Jahres, in feiner feierlichen Ueber- 
einftimmung des Himmels und der Erde, mehr Be— 
wunderung bervor. Wie ein hoher Priefter hat ver Nil 
jeine beftimmten Tage, an denen er herabjteigt unb fich 
fortwälgzt, fich ausbreitet, wo er erfriicht und befruchtet. 
Kaum zieht er fich zurüc, als ver Menſch ganz ebenfo 
regelmäßig, ohne Zeit zu verlieren, alles bemißt, wiederher- 
ftellt, bearbeitet und fäet, den landwirthichaftlichen Kreis— 
{auf vollendet, — während von oben herab die Sonne, 
diefer allmächtige Wohlthäter, nicht weniger vollfommen, 
Alles belebt, befeelt und feanet. 

Das ift ein Leben unermeßlicher Arbeit. Aber noch 
unermeflicher war die Arbeit zur Erhaltung, die An- 
jtrengung gegen ben Tod, die bewunderungswerthe Aus- 
dauer, um tro des Todes Alles vom Leben zu be- 
wahren, was man nur fonnte. Die Familie zeigt fi 
hier von ihrer rührenditen Seite. Einziges Beifpiel. Ein 
ganzes Volf hat durch mehrere Taufend Jahre gar nichts 
Anderes im Sinne, als den Seinigen das zweite Leben 
des Grabes zu fichern. Mean fann nicht ohne Bewe- 
gung daran benfen, durch welche Entbehrungen biejes 
die Nermiten erfauften. Jedes Grab ijt für zwei, für den 
Gatten und die Gattin bejtimmt. Es war ihr gemein- 
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james Ziel. Sie erwerben ımd verbergen, er durch tödtliche 
Arbeit, fie durch tödtliche Sparfamfeit, den Heinen nö— 
thigen chat, um Davon gemeinfam einbalfamivt zu 
werden, gemeinjam unter dem Steine zur ruhen, damit 
jie gemeinfam auferfteben. 

Diefer Gegenſatz ift fehr ſchön. Egypten ift be- 
wunderungswürdig, ſowohl burd den Tod, als our 
bas Veben. Beide tragen gleichviel zu feiner Größe bet. 
Es ift eine Lanbihaft der harmonischen Natur, und in 
ganz naiver Weife ein Syſtem. Ningsherum: gibt es 
nichts DVergleichbares. Das große Rarthago zum: Bei- 
{ptel, bas ungebeuere Reid bietet, in Bruchtheile zer- 
fallen nichts Aehnliches. Nicht anders verhält es fich 
mit Syrien. Es bat zwei Gefichter wie Egypten, aber 
fie ftimmen mit einander nicht überein. 

Im Gegenfate dazu war Egypten in feinen Ein— 
richtungen, und in feinem verschiedenen Charafteren der 
Runit, ſowohl als der Natur in fich einig, vollkommen 
gegründet, ſowohl durch die natirliche Milde feines tiefen, 
friedlichen Geiftes, als durch die Zeit, durch Die unge— 
benere Dauer. Es nahm Theil an der Majeſtät des 
Srabes, Alle chrten in ihm ben großen Lehrer des 
Todes, Alle, ſelbſt Griechenland gingen ba in die Schule, 
fragten die egytiſchen Priejter. Ihre Zeichen und ihre 
Symbole, ihre Reinigungen, ihre großen Seite, ihre 
fortwährenden Tobtengerichte, die fortwährenden Lamen— 
tationen der Klageweiber (und Klagemänner, denn Die 
Männer weinten auch bei Begräkniffen), bas Alles 
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flößte Achtung ein, rührte. Man abmte das twilfenlos 
nach — nicht Alles, aber biefe oder jene Einzelnheit 
umd Häufig im ımverftändiger Weile. Phönizien, bon 
Natur aus entacgengeleht, Judäa in feinem tiefen Haſſe, 
nahmen doc Einzelmes davon ait und die Chriften nach 
ven Juden. Während fie Egypten verffuchten, folgten fie 
pemjelben. Site folgen ibm no. Im ven Ideen, den 
heifigen Gebräuchen, den Feittagen und den Kalendern, 
in der Lebre, die das Begräbniß betrifft, in bent großen 
Glaubensfage vom Tode des Gottes ſelbſt, ziehen fie 
init jo vielen anderen Völkern hinter feiner Todtenbarke 
und im jeiner eivigen Spur einher. 





Champillen fagte Fehr gut? Eghpten ftammt ganz 
von Afrika und nicht von Alten. 
Das fagen uns die auf öffentliche Unkoſten er- 
richteten Monumente in ihren eintönigen Ernſte feines- 
falls ; eben fo wenig flar verkündet Diefes bas priefter- 
fiche Pantheon und feine nebelhaften Lehren. Aber Die 
Volksreligion läßt es mit dem Ginger greifen. Sie tit 
ganz afrifaniich, ohne Geheimniſſe, im vollen Lichte, 
ganz erfüllt von Liebe, von einnehmender Güte — von 
finnlicher Güte. — Mas ift dort zu tm? Es it die 
Natur, die Mutter fir Alle, die ebenfo verehrungs— 
würdig wie anziehend ft. Yiebe und Achtung treten 
in Allen hervor! 

Diefes arme Bolf wäre — bei feinem der Arbeit 
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geweihten Veben, unter biefem einförmigen Klima, bet 
bem Îtets gleichen Anbau, unter dem drückenden Räthſel 
ver Glaubenslehre, der unbegriffenen Schriftzüge — 
bundertmal erlegen ohne den guten Genius von Afrika, 
ohne bas göttliche Weibchen, ohne die zarte Mutter 
und die treue Gattin, ohne feine Iſis. Es lebte in ihr. 

Wenn ja die Güte auf der Erde vorhanden ift, fo 
it fie in diefen Nacen. Ihr Typus, fern von bent dum— 
men Profil des Negers und nicht weniger verſchieden 
von dem der mageren Araber oder „Juden, bat etwas 
außerordentlich Yiebliches in fih. Die Familie ijt jehr 
zärtlich, und der Fremde jelbjt findet eine gute und theil- 
nahmsvolle Aufnahme. Egypten fannte Menfchenopfer 
wenig. Es tt wohl wahr, man warf jührlich eine Tochter 
in den Wil, aber eine Tochter der Bachweide. ES gab 
fein Serail und feine Gunuchen. Es gab feine exzen- 
trifche Liebe, noch fan Kinderfchändung vor (wie in 
Athiopien, in Syrien und überall). Monogamie be- 
itand allgemein, und zwar eine freie, freiwillige (man 
fonnte mehrere Frauen haben). Die Gattin hatte eine 
große Gewalt über das Gemüth und bemabrte biefetbe. 
Am oberen Nil hat fie das beſondere Vorrecht, nicht zu 
altern. Sie bewahrt die Fchönen Formen, die man an 
den Monumenten bewundert, diefen vollen aber graden 
Buſen, der feft und elaftifch ift ). Er bewahrt. (wie 





H Calliaud II. 224. Derjelbe Schriftiteller pricht von bem 
veizenden Mitleid einer von dieſen Aethioperinnen, welche, indem 
fie unfere Reiſenden jo erjchöpft fab, Diejelben fragte, wann 
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auf dei geheiligten Bildern) die zugefpitte Form einer 
ewigen Jungfräulichkeit, er behält ummandelbar ven 
Durchfehnitt rer Unsterblichkeit. 

Die Könige von Alien, die häufig (fiche Xerres 
von Herodot) em tiefes Verſtäudniß der Natur beſaßen, 
zogen die Egyptierin allen Frauen vor und verlangten 
fie von den Pharaonen. Det Vorliebe umfingen fie 
biefelbe in Yiebe gegenüber ver fflavifchen Aſiatin oder 
dem ſtolzen Halb -Meanne, den man im Europa Frau 
nennt. Sie glaubten, daß fie feuvig, gefchteft und dabei 
gelehrig, vor Allem vie reichite an Güte, endlich dieje— 
nige ſei, welche durch Liebe und Gehorſam am meiſten 
leiſtet. 

In Egypten herrſchte die Frau. Sie konnte den 
Thron beſteigen, und ſie war in jedem Hauſe Königin. 
Sie verſah alle Geſchäfte. Der Mann erkannte ſeinen 
Genius, mied die Arbeit nicht, er ackerte oder ſaß am 
Webſtuhle (Herodot). Diodor geht ſo weit zu ſagen, 
daß der Gatte ſchwur, der Frau zu gehorchen. Ohne 
die gefchidte Yeitung berfelben hätten fie das für Arme 
jo Schwierige Ziel, das gemeinfamen Grab, tie Vereint- 
gung in der ewigen Kubhe nie erreichen können. 

Egypten fantafirte von feiner Iſis, und fab nichts 


fie den Nil verlaffen bätten. „Seit vier Monaten!“ — Bier 
Monate jagte fie, indem fie ihre ſchönen, ſchwarzen lieblichen 
Augen auf ums richtete, ihre Arme gegen uns ausitredte, 
und uns gurief: „DO, meine Freunde! o, meine unglüclichen 
Brüder!” Sie gab Alles ber was fie batte, Datteln, Waſſer. 
Ibid, p. 242. 
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als fie. Nicht genug daran, es betete fie an als Weib, 
Genuß, Glüd und Güte. Denn alles Gute ſtammte 
von Iſis. Das erfebnte Waller, ber Fluß, bas gütige, 
flüſſige Weibchen (Nil war weiblich) unterſchied ich 
nicht von Iſis. Auch nicht die fruchtbare Erde, welche 
das Waſſer mitbringt, ja Egypten jelbft. Die gute 
nährende Kuh wurde von der Göttin. geliebt und zwar 
in bent Grade, daß fie von ihr die Hörner zum Schmude 
annahm. Das Horn oder der zunehmende Mond? 
Iſis war der bleiche Mond, ver des Abends nach foviel 
Sonne fo gelegen. foinmt, der dem. Feldarbeiter: Ruhe 
und bie geliebte Frau wieder gibt; fie war der Mond, 
ver liebliche Gefellfchafter, welcher die Pflichten ordnet, 
welcher bent Manne die Arbeit abmift, ber Frau die 
Viebe, die Wiederkehr berfelben, die Periode und den 
gebeiliaten Entſcheidungspunkt bezeichnet. 

Dieje Königin des Herzens, der gute Genius von 
Afrika, tonte als Weib, in naiver Weiſe geſchmückt mit 
ihren ſchönen Brüften, mit allen Attributen der Frucht- 
barkeit. Sie trug. die Lotosblume an ihrem: Scepter, 
den. Griffel ver Blume der Liebe. Sie trug in könig— 
licher Weije, auf.bie Art wie ein Diadem ben ‚gierigen 
Bogel auf dem Haupte, den Geier, ver nie fagt; Genug. 
Der Geier ift das Zeichen des Todes, des ernjten Uns 
terhändlers, welcher die Liebe, die mütterliche Erneue— 
rung anbefiehlt. | 

Das Kennzeichen der Mutter Kuh, welches bei 
biefent fonverbaren Kopfpuge unter dem Geier hervor— 
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jteht, jagt genug deutlich, was die Liebe verlangt: uu- 
abläjfige Erneuerung des Lebens. Die Unſchuld macht 
aus dieſer brennenden Hitze von Afrika die wohlthätige 
Fruchtbarkeit; die unbegrenzte mütterliche Güte. Liebe 
und. Schmerz und das ewige Bedauern find nur zu 
viel bereit, fie zu heiligen. 

Ju der allgemeinen Mutter (Iſis — Ather, oder 
die Nacht) wurden vor alten Zeiten ein Sohn, eine 
Zochter empfangen, Iſis — Oſiris, die obwohl zwei, 
doch nur Eines waren, denn fie Liebten fi bereits fo 
im Mutterſchooße, daß Iſis davon befruchtet wurde. 
Gelbit noch wor ihren Dafein war fie Mutter. Sie 
hatte einen Sohn, veu man Horus nannte, der fein 
anderer wie ſein Vater tft, ein anderer Dfiris von 
Site, von Schönheit, von Licht. So wurden denn drei, 
Mutter, Bater, Sobn von demfelben Alter mit demfelben 
Herzen geboren. 

Welche Freude! Hier find fie auf dem Altare, bas 
Weib, ver Mann und das Kind. Wohl zu bemerken tft, 
daß Diefelben Perſonen, lebendige Weſen find. Darin 
liegt nicht bie phantaftifche Dreieinigfeit, worin Indien 
die widerfpruchswolle Verbindung von drei alten Reli— 
gionen herſtellte. Nicht die ſcholoſtiſche Trinität, zu der 
Byzanz feine Metaphyſik in fpisfindiger Weile brachte. 
Hier ift fie bas Leben, nichts mehr. Aus dem bren- 
nenden Wurfe der Natur entfpringt die dreifache menfch- 
liche Einheit. 

Keine Mythe Hatte eine folche Kraft von Wirklich- 
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feit, von Wahrheit. Die Mutter ift nicht eine Jung— 
frau (wie die von Buddha, von Gengis, von fo vielen 
Andern), fie ift wirflich ein Weib, ein wahres Weib, 
voll von Liebe, mit von Milch ſtrotzendem Buſen. Ofiris 
ift ein wahrhaftiger Gatte, über ben man fich wicht 
ärgern fonnte, ein wirklicher und thätiger, auf fleißige 
Zeugung bedachter Gatte, der fo in feine Iſis verliebt 
ift, daß biele im Uiberfluß vorhandener Liebe die ganze 
Natur befruchtet. Und ver Sohn ift ein wahrhafter 
Sohn, der dem Vater fo ähnlich ift, daß er von ver 
Bereinigung der Eltern feierlich Zeugniß gibt. Er tit 
ver lebende Ruhm der Liebe und der Ehe. 

Und fo wie Alles kräftig und wahr, ohne Trug und 
Zweidentigfeit ift, jo ift auch das Ergebniß Fräftig und 
beftunmt. Der menfchliche Dfiris richtet fich nach dem 
in der Höhe, indem er feine Iſis, Egypten bearbeitet, das 
Weib und die Erde befruchtet, unabläffig durch Arbeit 
die Früchte und Die Künfte erzeugt. 

Diefe Götter haben feinesfalls etwas Unperſön— 
fiches, die Dunkelheit, ben Schreden gewiſſer Religio— 
nen Afiens an ſich. Sie find verehrungswirdig ud 
anziehend, verfegen nicht in Schreden. Der inbifche 
Siva fônnte, wenn er darauf nicht bedacht wäre, das 
Ange zur jchließen, Alles durch Unachtfamfeit feines 
verzehrenden Blickes verbrennen. 

Hier fteht die menschliche Natur felbjt auf vent 
Altare in ihrem lieblihen Anblid, den die Familie ge- 
währt, indem fie mit einem mütterlichen Auge die 
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Schöpfung preift Der große Gott ift eine Mutter. 
Wie erbole ich mi da! Ich hatte Furcht, daß Die 
ſchwarze Welt, zuviel von dem Thiere beherricht und 
bingerifien, bei ihrer Geburt von den erfchredenden 
Geftalten des Löwen und des Krofodils jtets nur Un— 
geheuer geichaffen habe, Doch hier wurde fie eriveicht, 
veredelt. Das liebefüchtige Afrika bat durch feine tiefe 
Begierde den rührendſten Gegenſtand der Religionen 
der Erde hervorgerufen..... Welchen? Die lebendige 
Wirklichkeit, ein gütiges und fruchtbares Weib. 

Die unermeflihe und volfsthünliche, ganz naive 
Freude bricht hervor. Eine Freude des durftigen Afrika. 
Sie tft pas Waſſer, eine Fluth von Waller, ein wun- 
dervolles Meer von ſüßem Waffer, bas, wer weiß wo— 
her kommt, das biefe Erde bededt, fie mit Glück tränft, 
ſich eindrängt und einfchleicht im ihre fleinften Adern, 
jo ziwar, daß auch nicht eim Sandforn fit beflagen 
fünne, troden zu bleiben. Die fleinen vertrodneten 
Kanäle lächeln in dem Grade, als das ſprudelnde Waſ— 
fer fie heimfucht und erfrijcht. Die Pflanze lächelt 
aus ganzem Herzen, wenn diefe heilfame Welle die 
feinen Faſern ihrer Wurzeln durchnäßt, ben Fuß bela- 
gert, in das Dlatt aufiteigt, den Stengel, der fich er- 
weicht und lieblich jeufzt, beugt. Das tft ein reizendes 
Schaujpiel, eine unermefliche Kette von Liebe und von 
reiner Wolluft. Alles diefes ift die große Iſis, die von 
ihrem Bielgeliebten überſchwemmt wird. 

Doch nichts dauert. Wer follte das verfennen ? 

20 
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Alles ftirbt, ver Vater des Lebens, der Nil, verfiegt, 
trodnet aus, die Sonne ift in einem Yolchen Augenblicke 
müde. Sie ift abgezehrt, blaß, fie hat ihren Strahlen- 
glanz verloren. Die lebendige Sonne der Güte, welche 
in den Schooß der Iſis ihre Frucht, alfe heilfamen 
Dinge, ausftreute, bat Alles aus ſich Fchaffen Fünnen, 
mit Ausnahme der Zeit und der Dauer. Eines Tages 
verichwindet fie.... Sie wurde geopfert durch ihren 
gramfamen Bruder Typhon, welcher fie durch das Eifen 
zertheilte, jie zerglieverte und die Theile umher ftreute. 
Die Ehre des Mannes, fein Zorn und feine Kraft, feine 
Mannhaftigkeit find in harter Weife zerftücdelt. Wo 
find die Armlichen Trümmer? Ueberalf auf der Erde, 
in ben Fluthen. Das jchimpfliche Meer trägt welche 
bis nach Phönizien. 

Hier verlaffen wir die Fabel. Es ift Tebendige 
Wirklichkeit, eine ſehr fehmerzhafte Erinnerung an die 
Leiden, welche fo Vielen zugefügt wurden (und noch zu— 
gefügt werden), um für die Marfte gefälfchte Frauen 
vorzubereiten, nämlich junge Eunuchen, die man an die 
Geraile des Drientes verfaufte. Der Mittelpunft diefes 
Handels war durch lange Zeit Phönizien. 

Iſis rauft fich die Haare aus, zieht umher, ben 
Dfiris zu ſuchen. Diefer afrifanifche Schmerz, der 
naivſte der Welt, fich felbit überlaffen, vertraut der 
ganzen Natur die Dual der Witwe, ihr Bedauern, ihre 
fochende Begierde, die troftlofe Schwäche an, in die fie 
ohne ihn lebend verfällt. Sie findet endlich die Glieder, 
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welche die Wogen davon getragen haben. Um fie wieder 
zu erlangen, zieht fie bis nach Syrien, nach Byblus, 
erlangt, daß man ihr die übriggebliebenen Bruchtheile 
zurüdgibt. Ein einziger Theil fehlt. Tiefe Verzweiflung ! 
„Ach! Diefer Theil ift das Leben! Die geheiligte Kraft 
der Yiebe, wenn dieſe fehlt, was wird aus der Welt? 
Wo ift diefe jeßt zu finden? — Sie ruft den Nil und 
Egypten an. Egypten iſt nicht bedacht, bas zurückzu— 
ſtatten, was für ſie das Unterpfand einer ewigen Frucht— 
barkeit iſt. 

Doch ein ſo großer Schmerz verdiente wohl ein 
Wunder. Während dieſes heftigen Kampfes der Zärt— 
lichkeit und des Todes, kehrt Oſiris ſo zergliedert und 
verſtümmelt wie er iſt, zu ihr zurück. Und die Liebe 
des Todten iſt ſo groß, daß er durch die Kraft des 
Herzens eine letzte Begierde wieder findet. Er kehrte 
nur aus dem Grabe zurück, um ſie nochmals zur Mutter 
zu machen. O! wie gierig nimmt ſie dieſe Umarmung 
auf... Doch ach! es it nur ein Abſchied. Und der 
brennende Bufen der Iſis erwärmt diefen gefrorenen 
Keim nicht mehr. Das thut nichts. Die traurige und 
bleiche Frucht, die daraus hervorgeht, verkündet nichts 
deftoweniger den höchiten Sieg der Liebe, die wor dem 
Leben fchon fruchtbar war und es noch nach dem Yeben ift. 

Die Kommentare, die man über diefe jo einfache 
Legende gegeben hat, verleihen ihr eine tiefe aftrono- 
mifche Symbolif. Und wirklich fühlte man frühzeitig 
das Zufammenfallen des Gefchides des Menfchen mit 
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dem Laufe des Yahres, mit dem  Niederjteigen der 
Sonne u. ſ. w., anf. w. Doc bas iſt von unter- 
geordneter Bedeutung, wurde viel fpäter bemerkt, hinzu— 
gefügt. Der erjte Urſprung iſt menfchlich, bas heißt, 
die volffommen wirkliche Wunde der armen Witwe von 
Egypten, und ihre troftlofen Narben. 

Andererjeits mögen die afrikanische und materielle 
Färbung feine Täuſchung veranlaffen. Es liegt darin 
gewiß etwas Anperes, als Das Bedauern der phyſiſchen 
Freude, und die ungejtillte Begierde. Die Natur hätte 
gewiß gegenüber dieſem Leiden mit Etwas Erjaß bieten 
fönnen. Aber Iſis will nicht einen Mann, fie will 
denjenigen, ben fie liebt, ben ihrigen und wicht einen 
andern, beufelben und immer denſelben. Das tjt ein 
ganz ansschliepliches und ganz. individuelles : Gefühl. 
Man fieht Das an ben unendlichen Sorgen, die jie um 
pen Nachlaß bat, damit Fein Atom davon fehle, damit 
der Tod daran nichts ändere, und fie eines Tages diejen 
einzigen Gegenftand ber Liebe in feiner Unverfehrtheit 
zurückgeben könnte. 

In dieſer ſo zarten, ganz gutmüthigen und ganz 
naiven Legende liegt eine ſtaunenswerthe Auffaſſung der 
Unſterblichkeit, die nie übertroffen wurde. Heget Hoffnung, 
ihr. betrübten Herzen, ihr traurigen Witwen, ihr klei— 
nen Waiſen. Ihr weinet, doch Iſis weint auch, aber ſie 
geräth nicht in Verzweiflung. Der todte Oſiris lebt 
nichtsdeſtoweniger. Er iſt hier, erneuert ſich in ſeinem 
unſchuldigen Apis. Er iſt da unten der Hirte der 
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Seelen, der gutherzige Wichter ver Welt der Schatten, 
und euer Todter ift in feiner Nähe. Fürchtet nichts, 
er befindet fi dort wohl. Er wird eines Tages wie- 
der fommen, um feinen Körper zurück zu verlangen. 
Verhülfet ihn, biefe theuere Verlaffenichaft, ſorgfältig; 
balfamirt ihn ein mit Wohlgerüchen, mit Gebeten, mit 
heißen Thränen; bewahret ihn wehl in ver Nähe von 
End. D, welch glüdlicher Tag, an dem ver Vater der 
Seelen aus bem düfteren Reiche bervorfommen und auch 
. dir die theuere Seele zurückgeben, fie mit ihrem Körper 
veereinigen und jagen wird: „Sch habe fie Euch bewahrt.“ 

Dis daher ift Alles Natur. Cine ſchöne volfs- 
thümliche Meberlieferung fügte einen unglaublichen Ueber- 
fluß von Güte hinzu. Man fagte, daß Iſis auf biefem 
traurigen Umzuge, wo fie die Glieder ihres Gatten 
juchte, auf ver Erde etwas Schwarzes, Ungeſtaltetes, 
ein Kleines, meugeborenes Ungeheuer fand. An der 
Farbe erfannte fie, daß es eur Sprößling des ſchwar— 
zen Thyphon, ihres Feindes, ihres Henfers, des wil— 
pen PBeinigers jei. Das Kind war Anubis, biefe 
furchteinflößende Geftalt mit dem Kopfe des Hundes 
oder des Schafals, die man auf den Monnmenten 
jieht. Aber die anbetungswirdige Göttin fühlte für 
bas arme Gefchöpf, Das meinte oder bellte, nur Mit- 
leid. Die "Güte war ftärfer als vie Liebe und der 
Schmerz. Sie hob bas Gefchöpf auf von der Erde, 
und nahm es in ihre Arme. Site fonnte es durch etre 
Andere ernähren und erziehen laſſen. Aber Sfis ift die 
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Zärtlichkeit, die Barmherzigkeit ſelbſt. Sie konnte 
nichts halb thun; ſie drückte den unausſtehlichen Säug— 
ling gegen ihren Buſen, gegen ihr ſo tief verletztes 
Herz, lächelte ihn weinend an, und legte ihn endlich 
großmüthig an ihren Buſen. Das iſt ein wahrhaft 
göttliches Schauſpiel! Die ganze Erde möge zuſchauen! 
... . Die Witwe des Ermordeten nährt den Sohn 
des Mörders! Geſäugt durch die Milch der Güte, 
befeuchtet von Thränen der Liebe, wird das Ungeheuer 
ein Gott. 

Das tft Das Zartefte, was je der Gedanfe des 
Menſchen erfunden bat. Ich fehe in ben indischen oder 
chriſtlichen Mythen nichts dieſem Vergleichbares. Die 
Mythe des unichuloigen Egyptens, jene Race, welche 
das Meittelalter für verworfen, für teuflifch hielt, ftellte 
ben Satz auf, daß die Schuld nicht übertragbar fei, 
daß bas Kind des Verbrechers (noch ganz ſchwarz von 
feinem Vater) nicht minder des himmlischen Mitleidens 
würdig jei, fo daß die göttliche Güte ihn fich erheben, 
aufiteigen, ja bis zu Gott aufjteigen läßt. 

Diejes Ergebniß iſt Schön. Dieſes ſchwarze Kiud, 
dieſer Sohn des Verbrechers, der durch ſeine Geburt 
dem Tode, und durch ſeine Amme dem Leben gehört, 
wird der Genius des Ueberganges, der gute dol— 
metſchende Genius zweier Welten. Er begreift Alles, 
weiß jedes Geheimniß, ſchafft jede Kunſt. Er iſt es, 
der das Andenken ſichert, das den vorübergegangenen 
Geſchlechtern geweiht wird, und wodurch ſie im Bewußt— 
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fein erhalten werden. Er berechnet das Jahr und 
theilt e8 ein. Ex erfindet die Schriftzüge, welche in 
diefem Sabre, in dieſem Monate die Gebenftage be 
zeichnen. Seine Runft gewährt unferem Leichnam Be— 
jtändigfeit, die uns im unferer Ginbüllung den Tag 
der Auferjtehung zu erwarten geftattet. Aber die höchite 
Ihätigfeit des Anubis, feine erhabenſte Wohlthat, be- 
jteht darin, daß er in bent Augenblife, wo die arme 
Seele von hier jcheivdet, bielelbe aufnimmt, fie tröftet 
und fie führt. Sie, diefer traurige, irre gewordene 
Vogel, tritt ein in ein fremdes, jo neues Reih!.. .. 
Schläft fie? wacht fie? . . . . Das ift febr gut aus- 
gedrückt in dem prächtigen Exemplare des Buches der 
Zodten (auf einem der Kamine des Louvers). Die 
Seele, ein anziehender junger Mann, weiß nicht, was 
fie thun joll. Aber fie befindet jich in guten Händen. 
Der theuere Anubis berührt ihr das Herz und ſtärkt 
ihr dasjelbe: „Was fürchtet Du? Ich werde über Dich 
Kechenichaft geben. ! . . . Habe feine Furcht vor dem 
Gerichte. . . . . Wenn ich, der ſchwarze Sohn des 
Typhon, über die Brüde jchreiten Fonnte, fo haft Du 
in deinem weißen Kleive, von Unfchulo glänzend, feinen 
Grund, Did zu beunrubigen. Komme, der gute Ofiris 
wartet Deiner.“ 
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Während ich diefe Dinge jchrieb, fo durchblickte 
ich die Seiten der großen DBefchreibungen von Cham— 
pillon, von Rofelint und von Lepiius. Das Herz war 
von biefen Mythen erfüllt, und ich fuchte forgfültig, um 
fie bem Slide in wirklichen Bildern vorzuführen. Ein 
Dlatt hielt mic) auf, bewog mich zum Nachdenken !). 
Jenes nämlich, wo der Pächter an der Spite feiner 
Thiere einem Schreiber Nechnung abzulegen kommt; 
diefer merft die Zahl an, um zit fehen, ob die Herde 
fi vermehrt oder vermindert habe. Der gute Mann, 
der, wie e8 fcheint, noch jung it und feinen Bart be- 
fist, wie alle Egyptier, kreuzt die Arme auf der Bruit 
in der Haltung einer religiöfen Verehrung. Dieſer 
Schreiber, Der feinesfalls Chrfucht einflößt, tft ver 
Mann des Königs oder der Priefter, Man weiß durch 
die Schöne Gefchichte bon Sofeph, daß alles Land ür 
Egypten dem Könige gehörte, mit Ausnahme eines 
Drittheils, welches nach Dioder (J. 40.) den Priejtern 
gehörte. Das Eigenthum war in Egypten immer nur 
ein Pachtverhältnif. Von ven Pharaonen zu den Bto- 
lomäern, zu den Sultanen, zu den Beys, ließ ver 
Herrfcher immer den Anbau beforgen Durch wen er 
wollte. Es ftand ihm frei, jede Generation zahlen zu 
faffen, ven Sohn zu veranlaffen, daß er das Pachtgut 
wieder anfaufe, das jein Water gehabt habe. Man 
fennt die Erfolge eines foldhen Shitemes. Es bewirkte - 


') Rosellini, in folio. T. II. 81. 30. 
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bas fortdauernde Elend des reichjten Yandes der Erde. 
Die Familie wußte beim Tode des Vaters nicht, wel- 
es ihr Schiefal fer. In dem Augenblite, wo Die- 
jenigen, welche die Einbalfamirung beforgten, mit dem 
Scalpel in ter Hand eintraten, flohen die Söhne, die 
Mütter in Thränen, übergaben dem Yeichnam und das 
Haus. Am andern Morgen fand eine andere Gerichts- 
verhandlumg jtatt. Der Schreiber (res Königs oder 
tes Priefters) trat feinerfeits ein, mit der Feder in 
der Hand, erhob die Zahl der Thiere, beurtheilte dar- 
nach, ob die Familie die Herde vermehrt habe, und ob 
fie verdiene, beibehalten zu werden. Eine folche Scene 
it es, Die, wie ich glaube, das in der Rede ftehenve 
Dlatt vorjtellt. Zu den Füßen des Schreibers iſt eine 
Figur fo niedrig bingeftreckt, daß fie vor Angſt zu beten 
und zu bitten fcheint. Sit es die Frau? die Mutter 
des Püchters ? 

Die arme Familie unterzog fi auf einmal zwei 
Gerichten. Konnten die Lebenden das Pachtgut für fic 
behalten? Wurde der Todte für würdig befunden, in 
bas geheiligte Grab einzutreten? Der Priejter allein 
füllte darüber das Urtheil. 

Das war ein ungemeines VBorrecht, welches ihn 
beit Yenten, die in ihren Familienverhältniſſen fo zärt- 
lich waren, zum Gegenjtande eines unbegrenzten Schre- 
ckens machte. 

Niederdrückende Frohndienſte rafften fie ununter— 
brochen hin. Alles wurde durch Menſchenkraft geſchaffen. 


Rameſſes verwendete auf einmal Hundert zwanzig Tau— 
fenb, um einen der Obelisken von Theben zu errichten 
(Letronne, Acad. XVII. 34). Wie viele Menichen, 
wie viele Jahrhunderte waren nöthig, um den Baſalt, 
den Granit, ven Porphyr mit dem übrigens plumpen 
Handwerkzeuge zu brechen und zu bearbeiten? Ein fol- 
cher gezwungener, junger, faim verbeirateter Arbeiter, 
brachte babet fein Leben zu, und fehrte nur vom Alter 
gebeugt heim. O! wie viele Menfchenleben, wie. viel 
Sram und wie viele Thränen find in biefen Haufen 
der Pyramiden, biejen wahrhaften Bergen von Schmerz, 
in den ungeheueren Todtenftädten dev niederen Gegenden 
an der Seite Yibyens! Was für Verzweiflung in den 
unterirdiſchen Stollen ver Gebirgsfette der arabifchen 
Küfte, in biefen harten Felfen, welche eine immerwäh— 
rende Arbeit in lauter Leichenzellen verwandelte. Tau— 
jende von Yebenden haben, um diefe Wohnungen der 
Zodten zu graben, bei der Lampe gelebt, die Zobten felbit 
hatten, fo zu fagen, Tag, Himmel nur an den berauchten 
Wölbungen des Grabes. 

„Die heiligen Zeichen waren den Priejtern allein 
bekannt“ (Diob.), und unbefannt bem Bolfe, den zahl- 
reichen Maſſen, die ihre Sabre dazu verwendeten, um 
fie in den Granit einzugraben. Man fennt die Sufam- 
menmifchung der drei eghptifhen Schriftzeichen: Hier 
it es ©bmbolif, Dort Tachygraphie, anderswo ein 
gemeines Alphabet. Iſt eine jolche Figur, die ich fehe, 
ein Menfch? eine Idee? Iſt jie ein Wort, ein Buch- 
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ftabe? Das waren ermüdende Räthſel, welche der Be— 
arbeiter der Steine ficher nicht leicht entzifferte; hätte 
er biefe furchtbaren Schriftzüge leſen können, hätte er 
ihr Geheimniß durchdrungen, was hätte er unter der 
Dunfelbeit derjelben gefunden? Den ſelbſt dunklen Stun 
ver Priefterreligion, die geheimen Lebren von der Ema- 
nation, durch welche die einen Götter von den andern 
herſtammten, deren einer leicht in den andern übergeht, 
wodurch fie vermifcht und verivechfelt werden, gerade 
ſo wie in ben fehwarzen Gängen, die man in biefe Ge- 
bivge gehauen bat, das Gräberlabyrinth fich verwickelt 
und veriirrt. 

Weder die Zeichen noch der Gedanke waren bent 
Volke verftändlih. Das war wehl das Härtefte, was 
Eghpten traf, daß es zehn Tauſend Jahre hindurch 
(zehn Tauſend Sabre, fagt Plato, Gel. IT, 3) unter 
diejer Arbeit Schmachtete, ohne auch nur den Troſt des 
Verſtändniſſes zu befiten! 

Die gute volfsthümliche Religion, die jo rührend 
und jo Kar war, war ganz in der Iſis enthalten; aber 
ach! wo tft jie? Was ift aus ihr geworden ? Iſis fiebt 
man noch in der Nähe der Könige auf diefen Monu— 
menten, als eine Rathgeberin oder Beſchützerin. Aber 
in Wirklichkeit ift der weife Gott Thoth (die erhabene 
und verfeinerte Geftalt des Anubis) in dieſem Allen 
per thätige Geiit und der Yehrmeifter. Durch ihn ver- 
wandelt fich biefe Religion der Güte, die aus einem 
Herzen des Weibes entjprungen ift, und wird zu einem 
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Shiteme, zu einem mühſamen Syſteme, beladen mit 
Dogmen und mit Gebräuchen, zu einer Scholaftif der 
Priefter. 

Für die Frau und für den Mann, die fo oft von 
einander getrennt find, it der Tod die ganze Hoffnung. 
Der arme Arbeiter in dem fürchterlichen Brennofen, 
wo die Sonne zu Mittag die Steine zerfprengt, bittet 
diefe Sonne felbft, fie möchte ihn mit einem befretenden 
Schlage für immer mit ihr und bei ihr die Ruhe ge 
währen. Die Frau ihrerfeits, die allein mit rem Sohne 
den Anbau beforgt, denkt an nichts Anderes; durch ihre 
Kinder erfpart fie das fleine Vermögen für den Tod. 

Wenn man diefes Ziel verfehlte! wenn dieſer Un— 
glückliche eines, Grabes unwürdig befunden, und ſie zu 
einem ewigen Witwenthum verdammt würde!..... Das 
waren harte Gedanken, die den Geiſt betrübten, ihnen 
ben Tod felbft verunzierten. 

Die Seele, ja die befte Seele fonnte nur durch 
eine mühfame Reihe von Berwandfungen zu einer zweiten 
Geburt gelangen 1). Was wurde dann aus ber ver- 
fluchten Seele, vie allein und ohne Gott, daran 
ging, biefe furchtbare Reife zu verfuchen! Sie ging 
furchtbar und unrein in eine Sau, ein von den Egyp— 
tiern wie bon ben Juden verfluchtes Thier, verwandelt 





) Auf einer Inſchrift jagt der Vorfteber der Schiffer Ahınis 
ftattzu jagen, „ich bin geboren“ — „Sch habe meine Berwandfumgen 
durchgemacht.“ De Rouge Acad. des inser, M. des Savants 
et. 28908 1, T1, D, 99) 
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umber. Fantaſtiſche Ungeheuer, vie bekämpft werden 
mußten, jtellten fich ihr entgegen, um den Weg zu ver- 
Iperren. Und sum Ueberfluße jtand fie unter der grau- 
jamen Ruthe von boshaften Wächtern, von Däinonen- 
Affen? von Dämonen = Leoparden !) ? 

Hier find bereits die Schweine, von denen das 
Evangelium fpricht, in welche Sens die Teufel binein- 
irieb. Das Mittelalter jteht ba bereits vor uns, der 
Beginn und die Clemente jener Schredensüberliefe- 
vungen, welche die Geijter jo abicheulich befchränften 
und verbrebten. Der Todeskampf war furchtbar. Ge— 
rade fo wie in den dunklen chriftlichen Bahrhunderten 
(dem zehnten, eilften u. [. w.) Der Sterbende glaubt, 
daß er Durch Teufel entführt werde und bie Heiligen 
zu fi beruft, und fi mit Neliquien bededen läßt: 
ebenjo hat der Egyptier eine jolche Furcht, daß ein 
einziger Beſchützer, Thoth, Anubis, ihm feinen Muth 
einflößen fann. Er fürchtet um jedes Glied und für 
jedes nimmt er die Hilfe eines befonderen Gottes in 
Anjpruch. Er läßt ſich nicht von vieren, fondern von 
fünfzehn oder zwanzig feit balteu. Die Naſe hat ihren 
Gott, der fie fejthält. Ein anderer hat die Zehen unter 
jeiner Dbhut, ein folcher die Augen, ein anderer ben 
Hals. Die Furcht it eine fo grenzenlofe, daß wenn 
der Arın Fejtgehalten wird, er auch noch den Ellenbogen 
fejthalten läßt, dag wenn fein Fuß vertheidigt ift, 


) Ich kann nicht unterjcheiden, welches von zwei Blättern 
von Champillon (in-folio T. LIL. F. 272). 
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er noch einen anderen Gott zur Nettung des Knies 
verlangt 1). 

Die Seelen fehrten nicht am Tage zurid, um die 
Lebenden ihre Arbeiten verrichten zu laſſen. Aber bei 
der Nacht zogen fie auf der Erde umber, uud zwar felbft 
die böfen Seelen. Daher ftammt taufenderlet Angjt, 
Tauſend Vifionen. CS gibt feine Sicherheit am Serbe. 
Die Unſchuld der Thiere, ihr friedliches Ausfehen ge— 
nügt manchmal zu ihrer Beruhigung. Daher ftanımt 
wahrfcheinlich (und zwar mehr als von etwas Anderem) 
ihre übergroße Zuneigung zu biejen guten Gejellichaf- 
tern. Daher ftammt die vübrende Fafelei, die Ver- 
ehrung ver heiligen Thiere, biefer Lieblichen Freunde 
des Menschen, die ihn im Leben, im Tode bewachten. 

Wo hört das Thier auf? wo beginnt die Pflanze ? 
Wer gibt bas an? Die fenfitiven Pflanzen unter diefem 
mächtigen Klima nähern fich dem Thiere (Ampere be- 
merkt biefes). Sie haben ihre Aenaften, ihren Wider— 
willen, wie zarte Frauen, fie find in einem. verhäng- 
nifvollen Zuftande feitgebannt, ohne Sprache, ohne 
Hilfsmittel, um zu fliehen, zu entwifchen. Die Palm— 
bäume lieben offenbar. Seit undenflichen Zeiten pflegte 


») Sd on Champillon bat einen von diefen Riten der Todten 
in bem vierten Bande der Reife von Cailliaud angegeben. Lepſius 
bat davon einen wollftändig veröffentlicht 1842 (in 4°) und 9. 
von Rougé einen andern (1864 in folio) Sch jehe darin bie 
wunderbarften Dinge. Die Seele bat fantaftifhe Thiere zu be- 
fampfen. Es ift ibr verwährt, im Ker-neter zu arbeiten, ver- 
boten während des Tages die Unterwelt (menti) zu verlafen. 
Wenn fie wieder auferfteben wird, erhält fie ihr Herz zurild u. ſ. w 


man in Egypten ihre Liebe. Der Viebende, der durch 
Dazmwijchenfunft des Menfchen vor der Geliebten ge— 
trennt wurde, wurde ihr durch denfelben näher gebracht. 

Der Baum fenfzt und weint, und ziwar mit einer 
ganz menschlichen Stimme. Im Sabre 1840 wurden 
unfere Franzoſen bon Algier, die einige umhieben, über— 
rafcht, fait in Schreden verfebt. in berühmter Ge- 
febrter war zugegen, und er wurde betrübt, gerührt, 
wie die Andern. Mas mußten erft diefe Seufzer des 
Baumes, diefe herzzerreigenden Klagen auf das Gemüth 
des armen Fellah für einen Eindruck machen! Wie hätte er 
daran zweifeln können, baf eine unglücliche Seele, ivte die 
feintge, fi unter der Rinde befinde? Der Baum ift in 
Egypten felten, und deßhalb um jo mehr gejchätt und 
geliebt. Derjenige, der das Glück hatte, einen vor feiner 
Thüre oder in der Nähe zu haben, führte mit ihm ein 
gemeinjchaftliches Leben. Er erzählte ihm Alles; ver- 
traute ihm feine Befürchtungen und feine Schmerzen ; 
die Härten des Schreibers oder Aufjehers, die über- 
große und troftlofe Arbeit; ach! manchmal ſelbſt andere 
graufame Wunden, die von geliebter Hand herjtammten ? 
Kurz er übergab ihm fein Herz zur Aufbewahrung, ver- 
barg deſſen Subalt in ben Baum. Die Mimoſe, die 
feufit und Alles fühlt, empfing manchmal biefes Herz. 
Manchmal laurus persea, der Baum der is, diefer 
bewunderungswürdige Baum. (Sein Blatt hat die Ge- 
ftalt einer Zunge, feine Frucht die Form des Her- 
gens. Blut.) 


— 


Aber welcher Theil des Baumes iſt verſchwiegen 
genug, um dieſen köſtlichen Schatz aufzunehmen? Der 
Stamm? vielleicht, denn abgehauen, ſeufzt er. Oder 
vielleicht der Aſt, der zwiſchen ſich und dem Stamme 
denſelben einpreſſen und verbergen, in materieller Weiſe 
verbinden kann? Oder ganz einfach die Blume? Auf 
dem Mumienkaſten iſt die daraufgemalte Blume halb— 
geöffnet, läßt einen kleinen Kopf, eine ſchöne weibliche 
Seele hervorblicken. Wenn eine ſolche Akazie des Abends 
die Blume ſchließt, fo geſchieht es, um bas Herz des 
Menſcheu zu bewahren. 

Das iſt ein großes und tiefes Geheimniß. Diefer 
egyptiſche Daum iſt nicht wie jener von Perſien, der 
stolze Baum des Lebens. Er ift ein unruhiger Daun, 
Man fann ihn morgen aus Bosheit für ein Fahrzeug, 
für einen Palaſt, füllen. Und was wird dann aus bem 
Herzen? Nur noch einer Einzelnen, der einzigen geliebten 
Gattin vertraute man bas Geheimniß; man legte fein Leben 
in ihre, Hände. Man fan da beurtheilen, was dieſer 
Baum nach dem Tode des Mannes für die Frau war! 
Wie heilig und wie vertraut war er, wie oft wurde er 
in Stunden, wo man nicht gefehen wird, um Kath) be- 
fragt, belaufcht. Er folgte dem Gatten nach. Er war 
fünftighin ein Gatte, ein Geliebter, ein Altar, ein tobter 
und febendiger Gott, wurde oft mit Thränen befeuchtet. 

Sole Sachen ftammen nur von treuer Liebe her, 
aus ter Monogamie, aus der heiligen, ernſten und zarten 
Ehe, wie fie in Egypten beftand. Der Baum wurde 
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gerührt, und ſäumte wicht zu antworten. Häufig fab die 
Frau, daß er gegemüber ihren Thränen weine. : Das 
waren. Thränen nach jeiner Art, ohne Zweifel Pflan- 
zenthränen (ver Pinie und fe vieler anderer Bäume). War 
diefes ein Mitleid des Freundes? War das die Seele 
des Todten. jelbit, vie unter der Rinde gefangen. gehal- 
ten, feft eingeflemmt, bulbete, die, um fi zu erholen, 
in biejer fargen Sprache, in Thränen dus Wort zus 
vief: „sch liebe Dich noch.“ 

Diejer rührende Aberglaube, der durch die Welt 
jeinen Umzug balten foilte, hat fein erjtes und reinjtes 
Deufterbild in Egypten. 

Die Leichenbarke der Iſis ſuchte ihren Oſiris, 
landet in Syrien, zu Biblos. Ich weiß nicht, was im 
Grunde des Herzens fie bewog, ſich da aufzuhalten, in 
dem Balafte des Königs zu erjcheinen. Um dort. aufge: 
nommen zu werden, demüthigt fi diefe Königin, ver- 
biugt fih als Sklavin. Sie beobachtet, fieht Alles. Der 
fojtipielige Palaft, von Säulen getragen, hat eine unter 
denſelben (Wunder!), die weint. Die Säule tft ein 
Baum, eine Pinie 1). Iſis ziveifelt nicht daran, daß 
er e8 jet. Sie erräth vie Umwandlung. Er ſchwamm 
bis an die Küfte, bis zu den Pinienwäldern von Syrien, 
und im Sande vergraben, wurde er felbit zur Pinie. 
Zum Balafte verwendet, erinnert er fi immer, ev 
weint: Iſis zieht ihn ba hervor, umarmt ihn, übers 





) Auf Teneriffa ſtützen bie Be die — ſeit 1400 
und weinen noch. 
1 
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ſchwemmt ihn mit Thränen, bezeugt ihm die Ehrenbe- 
geugungen des Reichenbegängniljes ?). 


2) Die fo ſchmerzenreiche und manchmal tröftende Legende 
vom Lebenden Baume jeheint in Dberegypten burd die acacia 
mimosa der Wüfte zu beginnen, fit burd laureus persea fort- 
aufeten, durch die Pinie in Syrien, burd den Granatäpfelbaum, 
den Mandelbaum in Bhrygien u. j. w. — Das einzige jchriftliche 
Denkmal, das man bis jett von Egypten befittt, bat febr alte 
Schriftzüge und ift hinfichtlich des Inhalts ficher noch viel älter, 
es geht von der Akazie aus. Es ift eine fleine bejondere Ge- 
fchichte, welche für biefe allgemeine und wolfsthiimliche Idee als 
Kern dient. Ein jehr edler und in Aderbau jehr fleißiger Süngling, 
Satu, arbeitet bei feinem älteren Bruder und trägt zum Ge- 
deihen der Thiere bei. Die Frau biejes Bruders, die fon tft, 
gibt dem Satu den Borzug, weil er Fräftig ift, und will ihn 
eines Tages, während Der heißen Ruheſtunde, zu fit loden. 
Da er fie verachtet, Elagt fie ibn an. Er würde ficher zu Grunde 
gehen, wenn ihn fein Ochs und feine Kuh, die ihn lieben, nicht 
warnen möchten. Er beſchwört ſeine Unſchuld, er fichert Diejelbe für 
immer durch eine graujame Verſtümmlung. — Ganz troftlos und 
allein, in die Wüfte zurücigezogen, legt er jein Herz im eine 
Alazie. Die Götter haben dariiber Erbarmen, und jchaffen ihm 
eine viel jchönere, bewunderungswürdige Frau, Die er in bem 
Grade liebt, Daß er ihr anvertraut, in welchen Baum er fein 
Herz gelegt habe. Die angebetete aber feurige Schöne, die aus- 
giebige Liebe verlangt, Yangweilt fid und läßt fit entführen. 
Der Nil trägt fie zu Pharaon, die Gewiſſenbiſſe aber mit ihr. 
Sie glaubt benfelben ein Ziel zu ſetzen durch ein graujames Mittel, 
pur das Fallen des Baumes des Satu. Vergebens. Das arme 
Herz verwandelt fid in einen herrlichen Stier, der um fie jeufzt 
und brüllt. Man tödtet ihn. Bon feinem Blute fielen zwei Tro- 
pfen auf die Erde. Und daraus entfteben zwei Baume, nicht die 
bedauernswerthe Akazie, die man abgebauen bat, fonbern zwei 
erhabene Bäume, zwei riejengroße laureus persea. Diejelben 
plauderten von Liebe und jeufzten. Die in Schreden verfebte 
Königin lief fie abjagen, aber ein Strahl bricht hervor, der fo 
gut gegen fie gerichtet ift, daß fie davon geſchwängert wird. 
Satu bat fie troß des Widerwillens überwunden. Er jelbft Éebrt 
zu feiner Menfchengeftalt znrüd, wird verberrlidt, und wird zu 
Phra, zu Pharaon, zur Sonne (was dasjelbe ift). Bon da Herr 
über jeine Unmenjchliche, übte er feine Rache aus, foubern er- 
zählte nur Alles, was fie ibn leiden ließ. — V. Die Ueberfebung 
und die febr intereffanten Bemerkungen, die ©. von Rouge von 
diefem Manujfripte aus dem fünfzehnten Jahrhunderte von unſerer 
Zeitrechnung gegeben bat. Athenaeum français, 1852. T. I. p. 281. 


IL. 
Syrien. — Phrygien. — Die Entkräftung. 


Bei der dem Grabe ähnlichen Eintönigfeit von 
Egypten fühlt man, daß feine entwähnte und verfebrte 
Seele (durch Hundert Sabrhunberte) in dem Baume 
des Schmerzes erftitt wurde. Der Gegenſatz ift ein 
jonderbarer, wenn man von da heraustritt und im die 
trübe Welt kommt, die rings um dasjelbe fi befindet. 
Ein Meer, ein Sanbiturm, wie in der libyſchen Wüfte, 
oder in der Wüſte von Suez, fheint jich vor unjeren 
Augen auszubreiten. Bei den Schwarzen am oberen Nil, 
auf den Lagerpläten der Araber, bei der zerflüfteten 
Welt von Shrien, felbjt in biejen großen Weichen von 
dem aufgelöften Babylon, von dem barbarifchen Rar- 
thago, jcheint der Geift ivre geworden zu fein; man 
fühlt fi in einem Chaos. 

Die lichtvollen Mythen in Griechenland, die har- 
monifchen in Egypten, welche felbit als mächtige Schö— 
pfungen der Einbildungsfraft Doch eine große Weis: 
heit im ſich fchliefen, fcheinen hier wie durch den Wind 
der Wüſte im Wirbel herumgetrieben zu werten. Man 
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bat nicht genug hervorgehoben, wie biefer Südwüſten 
zwifchen Afrifa und Afien, wo Alles Bruchitüd, zer- 
trümmert, unorgantich tft, in feinen verfehrten Rulter 
das Ausjehen eines wirklichen Traumes bat 1). 


) Sn den gewifjenhaften eguptiihen Bildern, die Durch 
innere Wahrheit hinreigen, fann man feben, was jiebzehn Sabr- 
hunderte vor Jeſus Chriſtus der Syrier, der Affyrier, der Araber 
oder Jude, der Neger, der Europäer (wahrſcheinlich der Grieche) 
waren. Es find wabrhaîte Hauptwerfe. Der Grieche, den man 
für einen von heute halten mochte, ift der Seemann der Infeln, 
mit vaubent und jcharfen Brofil, nit burdbringendem Auge. 
Die Neger find lebendig. In ihren übertriebenen und jchlottrigen 
Geberben bat man jehr wohl bemerkt, daß fie nicht blöde find, 
aber zu lebhaft, zu reich an Blut, von beweglichen Geifte, auf- 
fahrend und halbe Narren. Es ift das gerade Gegentbeil won der 
Hagerfeit des Bebuinen, des magern Arabers, dem der Abel 
nicht abgeht, von der rauhen Trockenheit des Juden. Dieje, die 
Riefelftetne des Sinai, werden, auch durch bas Waffer arg ver- 
folgt, fortbauern, fortleben, deſſen bin ich ficher. Aber die ba- 
ftardähnlichen Geftalten won Babel und von Phönizien erjcheinen 
nicht Tebensfähig. Ste find vorübergehend, welche als Arten nur 
fortdanern möchten, wie die Inſekten burd die unaufhörliche Er- 
neuerung der Zeugung. — Der. Menih von Euphrat ift ein 
Fiſch. — Der Menſch von Tyrus ein Froſchindividuum. — Bei 
dem vont Babel ftammen die zurichweichende Stirne, der nad. 
rückwärts geneigte Kopf aus der Waſſerwelt. Ste erinnern an 
ihren Gott (ben Filchzauberer). Der Menſch iſt dennoch feinesfalls 
unangenehm, no ohne Anmutb in jeinen Bewegungen. Er er- 
ſcheint beweglich und leicht. Er bat ein Ausſehen, als wollte er 
zurufen: „Seid willfommen.“ Man begreift zum Berwundern, 
daß die Bölfer und Götter nab Babylon kommen, um da zu 
vergeben, fih in dem bunten Miſchmaſch zu verlieren. — Die an- 
dern, die ich für Phönizier halte, find nicht wie dieſe Babylonier 
in Schöne Kleider gehüllt. Sie ericheinen als Seeleute, zum San- 
dein bereit und den einen Arm blos, mit furzen Heinen Röder, 
(aus Mattenzeug)? bekleidet, welche die Bewegung nicht hindern. 
Ihr Blick ift der folcher Leute, die immer in die weile Ferne 
der Meeresflähe hinaus bliden. Die ſchöne und. ernfte, Doc 
fonberbare Geftalt werfetste febr in Erftaunen: Sie haben feinen 
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Syrien gewahrte feinen Gott in dem lebhaften 
Schaume, in dem flebrigen und fijchreichen Waſſer, 
welches in bem überhandnehmenden Meere gährt und 
wallt. Es hatte ben Fiſch und das Filchweibchen zum 
Ideale, wie das Waffer des Euphrat !). 

Wenn ja die Unendlichkeit der niederen Liebe, der 
Fruchtbarfeit jich irgendwo zeigt, jo tft es gewiß in 
dem Fiſche. Er würde das Meer ausfüllen. Cr über- 
ſchwemmt es buchitäblich in geiviffen Zeiten, ev macht es 
weiß, leuchtend von einem andern Meere von fejter, 
dichter und phosphoreszirender Milch. | 

Die Venns von Shrien ift Derceto, Aftarte oder 
Mftaroth ; fie ift mäunlich und weiblich, das Sinnbild der 
Zeugung. Dem Hebräer träumt in den Umgebungen der 
Wüſte bei feinem ärmlichen Yeben von einem fo zahl- 
reichen Volke, wie der aufwirbelnden Sand der Wüſte. 
Dem Phönizier räumt in den fhmubigen, übelriechenden 
Safenftädteu von einem amphibienartigen Volfe, von jo un- 
enblicher Zahl wie die Seefifche, und das wimmelt und 
fit anbüuft von Sivon bis zu Rarthago und bis zum 
Ocean. 

Im Inneren der Yäuder schuf die Poeſie für die der 
Yiebe ergebene Syrierin, für das girrende, unzüchtige 
Hals. Sie hatten als jonderbare Mifaeburten iu Folge früb- 
zeitiger Fehler eine verfümmerte Entwidlung. Sie tragen eine 
graufame Kälte in ihrem Antlig, die fie im ihren jchredlichen 
Handelsgejchäften, in ihren Razzias von Menjchenfleijch febr weit 
führen muß. 


1) V. Die Monumente bei Rawlinfon (1862) T. I. 167. 
Bei Botta, Auften, Payard u. ſ. w. 
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Gejchlecht ein witziges und reizendes Volf wie die unzähli- 
gen Tauben. Ihre glühenden Liebfofungen, ihre Liebſchaf— 
ten (fehr unregelmäßig, kaum würde man e8 jagen) wurden 
zum Schaufpiele und zur Lehre, Und ihre geheiligten 
Nefter vermehrten fich immer mehr, und fonnten leicht 
die düſtere Cypreſſe ver Ajtarte weiß erfcheinen Laffen. 


Die Phönizier führten, um eine glüdlihe Fahrt 
zu machen, Aftarte auf ihren Schiffen hinaus in die 
See (das ift Venus Eu-plaea). Sie arbeiteten für 
biefelbe. Ihr großer Handel beftand in der Entführung 
von Tauben (Frauen, Töchter oder fehöne Kinder) für 
die Serails von Ufien. Ihre Frömmigfeit beftanb darin, 
in allen Gejchäftshäufern, die fie gründeten, für Aftarte 
einen Altar, eine Herberge von unreinen Zurteltauben, 
welche die Sremben prellten, zu errichten. Chypros, Cy— 
thera wurden bon diefem Kultus befudelt, und zwar in 
dem Grave, daß alle Töchter des Ortes vor ihrer Ehe 
biefen geheiligten Schandfleck auf fid Kurden. 


Sie waren glüdlich, wenn fie um biejen Preis 
08 famen. Denn diefe Aſtaroth-Aſtarte, die Venus der 
Piraten, unterfchied fih nicht immer von bent anderen 
Gotte der Phönizier,, den fie ben König (Moloch) 
nannten, und der die Kinder fo liebte, daß er überall 
welche ftabl. Diejer König, der Gott des Blutes, der 
Gott des Feuers, des Krieges, des Todes machte fic 
vas abjcheuliche Vergnügen, lebendiges Fleiſch an jenen 
Buſen (von roth oder weißglühendem Eifen) zu drücken. 
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Wenn das Riud nicht verbrannte, wurde e8 verjtümmelt. 
Das Eifen machte daraus ein weibliches Wefen. 

Diefe Molochs, biefe graufamen Kaufleute, bie 
Herrjcher und überall die Sultane mit ihren von armer 
Menfchenwaare überhäuften Schiffen, mit ben Rara- 
wanen, welche biejelbe in langen Zügen zuführten, wußten 
nicht, was fie mit den Shyrierinnen machen follten. Diefe 
waren Wittwen. Bei der Nacht weinten viejelben auf 
der hohen Teraſſe des Haufes oder der trodenen Mauer, 
welche einige Weinftöde trägt, träumten bafelbft, er- 
zählten ihre Leiven bem Monde, ver zweideutigen Aftarte. 
Bon Süden und vom todten Meere her wehte ver 
jchwefelige Hauch der Städte, welche dort verfhiungen 
tchlafen. 

Sie träumten. Und nie gab es fo mächtige Träu- 
merinnen. Die Phartheno-Genefis, die Kraft der Be— 
gierde, die ohne Mann fruchtbar ift, trat bei der Syri— 
erin in zwei Kindern hervor, die fie allein zeugte. 

Das eine war der weibliche Meflias, der Babylon 
befreite, das bis jett die Dienerin bon Ninive war, die 
große Semiramis, die als Fifch geboren, und zur Taube 
wurde, die fi mit der ganzen Erde vermählt, und 
Ichlieglich ihren Sohn heirathet. 

Das zweite ift der Gott des Schmerzes, der Herr 
(Adonai oter Adonis). Er iſt durch Blutfchande ge- 
boren, und fein mit Thränen und Liebe vermijchter 
Kultus hat noch die Blutichande in fich. 





= A 


Die große furifche Legende ijt die Blutfchande in 
ihren drei Formen von Semiramis, Loth und Myrrha 
und lief auf biefe weibliche Schöpfung von unermeß— 
lichev Wichtigfeit, auf ben Tod und die Wiedererweckung 
des Adonis hinaus. Das war ein finnlicher und thrä- 
nenveicher Kırltus, durch welchen die Welt in erbärm- 
licher Weife am Abhange ver Entkräftung hinabftieg ?). 





1 Am dem Verſtändniß zu Hilfe zu fommen, muß man 
zurückgehen, und ‚einige Worte über Das höchſte Alterthum vor— 
bringen. — In der feinbieligen Moral der fleinen Tribus, von 
denen fi jeder für auserwählt und für bas Volk Gottes hält, 
ericheint der Fremde als der Unreine und Verabſcheu ungswürdige. 
Eine Fremde zu ehelichen und die Verwandte fich ſelbſt zu über- 
laſſen, ericheint ala Berbrechen und als Blutſchande. Die einzige 
reine Berbindung ift nach ihrem Sinne die mit dem nahen Ver- 
wandten. — Daher jagen and die Töchter des Loth, die ihre 
Tribus untergehen faben: „Es gibt feine Männer, mehr”. Sie 
hatten Schreden davor, einen Fremden zu heivathen. Andererjeits 
war e8 aber die größte Schande, als Jungfrau zu fterben, ohne 
Kind, wie eine nicht fortpflanzbare Frucht. Sie wenden fih an 
ihren Vater, der allein noch übrig ift, täufchen ihn nnd empfangen 
von ihın zwei Söhne, Moab, Ammon. Darüber findet, fih in 
ver Genefis fein Tadel. Im Gegentheile, die Juden laffen von 
Moab Ruth, kommen, die reizende Moabitterinn, von Der ihre 
Könige David und Salomon abftammen. — Die Gefhichte von 
Loth unterſcheidet fid in units von jener der Semiramis und 
der wirklichen Königinen, Amitis, Pariſatis u. ſ. w. Sie 
wollen die Einheit der Race erhalten gegenüber dem bunten 
Durcheinander des Seraillebens. Deßhaälb heirathen fie ihre 
Söhne oder verlangen fie zu beirathen, nad dem Gebrauche der 
haldäifchen Magier. Diefe jonderbare Ehe in einem Lande, wo 
die Frau fo Schnell altert, war ur Wirklichkeit eine Art von Cö— 
Yibat. Vielleicht war fie ſymboliſch. Die Mutter hatte den Titel 
der Gattin (um jede fremde Gattin zurückzudrängen) und fief 
fih duch ihre Sklavin vertreten (wie es. Sarah im der Genefis 
thut.) Qu der Familie Fonzentrirte fid die geheimnißvolle Tra- 
dition der Künſte der Magier, die aftronomifhen Kenntniffe, For— 
meln und Borjchriften für Induftrie und Medizin, worauf fie 
ungemein eiferfiichtig waren. Zwei jehr alte Gejchichtsjchreiber, 


Zu allen Zeiten bot die Beerdigung die Gelegen- 
heit zu den trauvigiten Narrheiten (Yen. und Deute- 
nonom). Die Klage-Männer und Weiber gaben Ber- 
zweiflung vor, waren werbfendet durch Wein und Gejchrei, 
geriethen wirklich in Wahnfinn, indem fie endlich thaten, 
als wären fie ſelbſt todt, indem fie ihre Haut zerfratten 
und ſchändlich befudelten. Yoth, der die Welt in Flammen 
untergehen fab, ver feine Stadt, feine Frau verlor, alaubt, 
daß Alles beendet ift, auch jedes Gebot. Er tft tobt, 
nichts kümmert ihn. Man fann ihn fo viel täufchen als 
man will. 

Der Loth von Byblos ift der Schmerz. Gingras, 
oder Cyniras, die Begräbnißharfe, ijt in biefent ſchlimmen 
Traume ein König, der von feiner Tochter fehr geliebt 
wird. Diefe Tochter iſt Myrrha (die Myrrhe, die man 
bei Leichenbegängniffen verbranute). Die Harfe nnd die 
Myrrhe, biefe traurigen Weſen, haben foviel Berwand- 
ſchaft, daß fie fi duch zwölf Nächte vermifchen. Endlich 
wird Gingras entrüftet. Sie nicht. Aus untröftlicher Yiebe 
weint fie, uno wird weinen unter der Gejtalt des Myrr— 
benbaumes. 

„Dit bas ein geftrafter, werfluchter Baum?“ Kei— 
nesivegs. Die Syrierin macht ein auserwähltes, wohl- 
rüchendes Wefen daraus, welches ben Tod bezaubert. 





Conon (von Photius zitirt) und Kantus bon Lydien (lem. 
Strom. IH. 185) ſprechen von biefen Heiraten jo wie Euripides, 
Satullus, Strabo, Philo, Sertus Empirifus, Agathias Origenes, 
der h. Hieronvinus u. a. M. 
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Eine der fchönen wohlriechenden Thränen ijt Adonis, 
ein Kind, fo fhôn!..... daß es für fie feitvent fei- 
nen andern Gott gibt. Sie nennt es mein Herr (Ado- 
naï), mein Baal (Eigenthümer, Gatte). Sie träumt, 
daß fie felbft feine Baaltis, feine Ajtarte fei, die ihn 
befiten foll, Aitarte mit doppeltem Gefchlechte, Adonis 
Frau des Adonis. Und um die Narrheit zu vollenden, 
ift fein Name ver Liebe Salanıbo, die tolle, düſtere und 
rafende Flöte, auf der man bei Beerdigungen fpielt. 

Aber indem fie es zu ihrem Baal machte, hat fie 
Baal-Moloch in graufamer Weife gereizt, den König, 
ben König des Feuers, den König des Krieges und des 
Todes (Mars-mors). Diefer Damon nimmt die Gejtalt 
des dämoniſchen Thieres an. Er friecht in ein Schwein, 
ober beffer gejagt, in einen wilden Eber, der am Ge- 
ichlechtstheile felbft dies ſchöne Kind verlebt, es tödtet, 
oder in ihm die Liebe tôbtet. 

Man möchte daran zweifeln, während noch fein 
Blut fließt? Zu Biblos wird in dem Momente (be- 
Ichrieben durch das hohe Lied), wo die Regenzeit worüber 
it, wo das fieberhafte Blut in der heftigen Bewegung 
eines Frühlings von Shrien lauft, der Strom von 
Biblos duch ein fonverbares Zufammentreffen auch 
trübe, er vöthet fich. „Das ift Blut, das Blut des 
Adonis.‘ 

Die TIhränen find ein Beiftand; diefe Klageweiber 
waren davon unerfüttlich. Alles wieberballte davon. Man 
weinte zu Biblos vor dem Meere, bei bent heißen 
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Winde von Afrika, in dem Raufche des Frühlings. Zu 
Ende des Septembers, als die Rebe das Jahr beweint 
hatte (es war der legte Monat), fantafirte man in Sy— 
rien durch fieben Tage bis zum erften Dftober über 
der ſchäumenden Kufe, man ward von Thränen blind. An 
gewiffen Orten Éonnte man den Herbit nicht erwarten, 
und feine thörichten Liebhaberinnen bewirtheten ihn während 
der Ernte unter den Scharfen Strahlen ver Sonne Adonis, 
bei ſeinem höchjten Siege mit gewaltigen Thränen. 
Das war eine Furie der Beerdigung. Sie bildeten 
fich ein, dar fie fowohl ihren Geliebten als ihr Kind 
verloren hätten (Alles Fochte in ihnen). Man machte 
auf was immer für eine Weiſe eine Puppe, Die einen 
jehr weiblichen jungen Mann vorjtellte !). An biefer 
Puppe vollzog man mit herzzereißendem Gejchrei vie 
Gebräuche der Beerdigung. Der Körper wurde gewaschen. 
Man öffnete ihn, balfamirte ihn ein. Mean ftellte ihn 
auf einem Ratafalf aus, und betrachtete ibn lange Zeit, 
vor allem an jeiner grauſamen offenen Wunde in feiner 
zarten Weiche. Alle fetten fi im Kreiſe auf die Erde 
mit zerzauften Haaren, mit Litaneien von Pauſen und 
von tiefen Seufzern. Von Zeit zu Zeit fagte eine: 
„ech! mein Tieblicher Herr! wo ift deine Herrlichkeit 
jetzt?“ Man verlor den Athen. Zu Ende ver. fieben 
großen Tage mußte man wohl endigen, man mußte fic 


) Sd verfolge Schritt für Schritt die alten Texte, die 
man vereinigt findet tu der Schrift „die Phonizier von Mo— 
vers“ I. 8. 7. 190— 253. 
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trennen, biejen Unglücdlichen in die Erde legen. Was! 
ihn nicht mehr fehen! Seine Baaltis, feine Aftarte, 
die bejtürzte Salambo fuchte ihu vergeblih. War er 
tobt? .... Man jorgte dafür, ein fleines Wunder zu 
bewirfen. Sn vorbereitete Töpfe fette man welche von 
jenen Pflanzen, welche die Wärme jchnell aufgehen läßt, 
diefe wurden auf die Höhe des Haufes, auf die Teraffe 
gejeßt, wo man in Shrien fchläft. Das waren die Gärten 
des Adonis. Gerade am fiebenten Tage ging man nach- 
jehen. .... Er war hervorgefommen.... Die Blume 
hatte geblüht.... Bon Teraffe zu Teraſſe ertönten Rufe 
ver Liebe: „Glück auf! Er ift auferftanven!" 


Ueberall bemächtigte fi die fantafivende Aftarte 
ihres jungen, lebenden, ganzen, unverftümmelten Ge— 
fiebten wieder. Man beruhigte die Welt. Sie hatte 
nichts verloren. Dean errichtete öffentlich bas Zeichen 
der Fruchtbarkeit, wie man es in Eghypten zu thun 
pflegte. Doch beftand darin ein großer, ein jehr großer 
Unterfchied. Für is, die afrikanische Gattin, war es 
die Freude über das gemeinfame Glück, und die Ver— 
ehrung des Gatten. Für die fprifhe Baaltis war es 
der blinde Rauſch, die unbeftimmte Zärtlichkeit, welche 
in dem fremden Gafte, bem Voribergebenven, überhaupt 
in dem Manne ben unbekannten Freund aufnahm. 
Adonis wollte es. Diejenige, welche jich verwahrte, 
und ihre Thüre verjchloß, mußte zur Buße ihre Haare 
abſchneiden laſſen und lange Zeit vafirt und verun- 
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jtaltet bleiben, ohne es nur wagen zu dürfen, fich zu 
zeigen. 

Baaltis-Aſtarte ſchien das Umgekehrte von Moloch 
zu thun. Dieſer furchtbare Eiferſüchtige opferte Men— 
ſchen, um ſeine Faktoreien durch ben Schrecken 3 
ſchützen. Sie im Gegentheile, öffnete dem Vorüber— 
gehenden das große Thor und ſagte: „Armer Frem— 
der!“ — Moloch, der große Kaufmann, der große 
Verſtümmler, ſchuf überall Adoniſſe für die Serails. 
Aſtarte im Gegentheile betete das verſtümmelte Kind an. 

Scheint das nicht ein auffallender Gegenſatz zu 
ſein? Keinesfalls. Die unreine Liebe gehört zum 
Tode. Moloch war bei ſeinem Schrecken weniger ge— 
fährlich als der tiefe Abgrund der Aſtarte. Das ver— 
liebte Mitleiden, die Weichlichkeit und die Thränen, die 
anſteckende Milde der weiblichen Adoniſſe erzeugten in 
der Welt eine große, furchtbare und todtbringende That— 
ſache: Das Verſchwinden der männlichen Kraft. 

Hier iſt der Fortſchritt der Schwäche zu ſehen. Es 
iſt wahr, in Egypten ſtirbt Oſiris; ſo todt als er iſt, ſo 
zeugte er doch Harpokrates. In Syrien iſt das männ— 
liche Individuum nur ein ſchwächlicher Jüngling, der eben 
nur ſtirbt. Es gibt keine Vaterſchaft. Es gibt kein Kind 
von Adonis. Er ſelbſt iſt ein Kind. Er ſinkt aber unter 
einem andern Namen noch viel tiefer in Shrien herab. 

Die Sbrierin iſt, unter der ſchmachtenden Geſtalt, 
in Grunde heftig und furchtbar, fie iſt feinesfalls vie 
Frau, die Allem entfagen möchte. Sie ift vell Kühn— 
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heit und Erfindungsgabe im Guten wie im Böſen. 
Die Jahel, die Deborah, Judith, Cfther erretten bas 
Dolf. Athalia, Sezabel find Königinnen. Es fommt 
noch dazu Die berüchtigte Taube von Asfalon, Semi- 
ramis, welche von Shrien zum Euphrat flog. Die 
Fiſch-⸗Göttin Derceto, die gefchwängert vom Gotte Be- 
gierde eines Morgens eine fonderkare Kreatur geboren 
hatte. Als wollüftige und Ériegerifhe Sflaven-Rônigin 
machte fie fich von einem Gatten, der fie anbetete, 
(08, brachte es dahin, daß fie von Ninus, bent gro- 
gen Könige des Drients zur Gattin erwählt wurde; 
fie nimmt ihm bas Leben, den Thron. Sie entthront 
auch Ninive und Schafft nach ihren Ebenbilde Babylon 
mit riejenhaften Mauern, ben ungeheueren Abgrund 
des Vergnügens, welcher Allen die Zufluchtsftätte fei- 
ner unveinen Verbrüderung öffnet. 

Babel war bereits der Thurm, bas berühmte 
Obfervatorium der chaldäifchen Magier (Div). Es 
war der Marftplag, wohin jedes Sahr vont oberen 
Euphrat die Weine von Armenien gebracht wurden 
(und gebracht werden, Nennel), die Feſte und Freude 
im Gefolge hatten. Es war ganz offen. Afien fürch- 
tete die Mauern, die Dunkelheit der Städte (Herodot). 
Der freie Anführer einer Karavane glaubte, daß, wenn 
er eine verjchlofjene Stadt betreten würde, er dort ver- 
(oren wäre, bejtohlen, verkauft, vielleicht getödtet würde. 
ALS die Zeritörung von Ninive fein Volt nach Babylon 
warf, zog diefes unternehmende Bolf um jeden Preis 
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die Kaufleute an fich und berubigte fie. Man führte 
buchftäblich den Nath aus, ben Balaam in der Genefis 
(der Ejelprophet over Belphegor) gab, durch die Frau 
zu verführen. Die ftolgen Frauen von Babylon fegten 
fi an die Thore, Inden den Fremden ein. Was wirkte 
berubigender ? Wer auch immer diefer VBorübergehende 
war, aus bem Orient, aus dem Occident, von jeder 
Race, Kaufmann, Oberhaupt des Tribus, ein wilder 
Ismaelit, vielleicht ein flüchtiger, ein elender Sklave, 
die große Frau in vollem Pube und auf dem goldenen 
Throne nahm von ihm das fleine Geldſtück an, das er 
ihr in den Schooß warf. Die Venus von Babel legte 
diefe Pflicht der Demuth, der Gleichheit auf. Er 
fchien fie zu faufen (jede Che war ein Kauf) und fo 
zu fagen zu heiraten. Er fonnte gebieten! War das 
eine veine, ſymboliſche Ceremonie? — Was war bas 
für ihn für ein Stolz, fih mit Babylon zu vermählen, 
mit der großen Königin des Orients, „ver Tochter des 
Rieſen,“ von der er fo viel in der Wüfte träumte. Er 
fühlte fi geliebt, aufgenommen und als Babplonier, 
er felbit war erworben, für immer gefauft. Das war 
die Salle biejer Stadt. Der Fremde verlor feit ſei— 
nem Eintritte feine Erinnerungen. Mit dieſem Fleinen 
Goldſtücke, das er der fchönen, Lächelnden Frau ge- 
fchenft hatte, glaubte er auch die Vergangenheit, bas 
Vaterland, die Familie, die väterlichen Götter in ihre 
Hand gelegt zu haben. 

Das ging jo weit, daß er felbit als Erwiederung 
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Babylon baute und erweiterte, emfig an ben Mauern 
diejes neuen Vaterlandes arbeitete. Sie zeigten wie 
our Zauber. die Höhe von zweihundert Fuß. Die 
Magier hatten diejes durch ihren fcharfen Blick voraus- 
gefeben unb im Voraus nach aftronomifcher Weiſe 
(nach ver Zahl der Tage des Jahres) eine Stadt von 
breibunbert fünf und jechzig Stunden im Umfange ent- 
worfen. Die Sonne brannte die Siegeliteine. An 
Asphalt war Ueberfluf. Alles wurde mit einem Schlage 
gebaut, mit einer wahren Wuth dev Liebe, durch die 
Freunde )), Geliebten der Königin Semiramis (wie Ba— 
bylon ſonſt genannt wurde). Die Mauern (eine wahre 
Gebirgsfette, aber jo breit, daß vier Wügen neben 
einander fahren. konnten) beberrichten in einem Augen- 
blite die Gegend... Die benachbarten Könige wurden 
wüthend. und drohten. Sie hielten ſich jedoch zurüd, 
indem fie Babylon bereits unangreifbar fahen. Es 
war für zwei oder drei Sabrhunberte der allgemeine 
Zufluchtsort, die Arche der Künfte von Afien, die fie 
einfchloß und vor den Sluthen bewahrte, die am Hori- 
zonte drohten. 





M Aus den vereinigten Nachrichten won Herodot, Ktefias, 
Divder u. a. m. ergibt fih, daß bieje ungeheuere Stadt, welche 
das Drittel der Einkünfte won Aften zahlte, von vornherein ent- 
worfen war, und auf einmal gejchaffen wurde, daß jeine wunder— 
vollen Mauern bas freiwillige Werk der Mengen waren, welche 
dort Zuflucht fnten unter den Shute des Thurmes der Ma— 
gier. Das erinnert im Großen an gewiffe Werfe des Mittel- 
alters, wie an den Dom von Straßburg, ter durch Pilger ge- 
baut wurde, die Tag und Nacht arbeiteten. 


a 


Das war ein fonderbares Schaufpiel, wenn mar 
fo viele Völfer Rinder diefer fonderbaren Mutter, wer- 
ben fab, welche unter ihrem weiten Gewande jeden 
Menfchen, ben Ichwarzen oder weißen, ten Freien, 
den Sklaven aufnahm und berbarg. Die Sklaven 
fefbft hatten ihre Fefte, wo fie von ihren Herren bedient 
wurden. Die Gefangenen befanden fich dort fo wohl, 
daß fie fi dort Vermögen erwarben (man fieht das 
an den Juden). Sn diefem großen Durcheinander be- 
‚trachtete man jich gern als Brüder. Die Frauen tru- 
gen zur gegenfeitigen Verheiratung bei, die Häßlichen 
heirateten mit bem Gelde der Schönen. Die Kranken 
stellten fi mit Zuverſicht auf den Hffentlichen Plätzen 
auf und zogen die freundliche Meuge zu Rathe. 

Babylon erfaufte aus dem Norden Söldlinge und 
betrat ben Weg der Eroberung. Seine Magier oder 
Nabi (Nabuchodonoſor) verjesten einen Augenblid die 
Welt in Schreden, indem fie ganze Vôlferfchaften in 
Sefangenfchaft an den Euphrat führten, ein Sfrael, 
Juda. Das war eine Größe, die aber feine Stärke 
ivar. Diefe verfchiedenartigen Maffen kannten nur die 
Widerjprüche von Babel, die Verwirrung der Geifter, 
der Sprachen bewirken, die ſprüchwörtlich geblieben: ift. 
Babel und Babylon {einen nachahmende Namen (wie 
Barbaros im Griechifchen) zu fein, um den Gtotterer, 
ven fauderwälfchen Schwätzer zur bezeichnen, der meb- 
rere Sprachen untereinanber mengt. Diefe für ben 
Geift unheilfamen Mifchungen erzeugten dort Schwin— 
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del. Zeuge dafür ift der große Nabi, der ben Œhieren 
vorgeworfen wurde (Daniel). Die mehr nüchternen und 
fälteren Frauen, die feine Ausschreitung erjchöpft, be- 
fafen mehr und mehr allein noch männliche Kraft. 
Babylon felbft war ein Weib. Die Magier - Köni- 
ginnen, vor Allem Nifotris, die mit Ruhme vegierten, 
führten vergeblich unvermeßliche DBertheidigungswerfe . 
auf, um den Feind aufzuhalten, zu verzögern. 


Der Perſer beachtete fie nicht, trat ein und hielt 
fi für den Herrn. Aber er felbjt war der Gefangene. 
Die alte wollüftige Stadt umfing ihn, umichlang ihn 
innig, fie bereitete ibm ein fo liebliches Bett, daß er 
dort verweichlichte, ſchmolz — der tiefe, dunkle, magifche 
Geiſt, ver ſowohl hinfichtlich der Geburt, wie binficht- 
lich der Kunſt und der Endzwede unrein war, umwan— 
velte feine Sieger von Grund aus. Die königlichen 
Mütter nahmen die Liebe und die Kühnheit der Semi- 
ramis an. Die Könige die Hoffart (auch ben Fall) 
der Nabuchodonofore. Die Magier fchufen zwei Idole, 
das Idol des Königs, Das ringsum durch die Schref- 
fensfomödie bewacht ift, die man auf ven Monumenten 
ficht (der Adler-Stier mit dem Antlitz des Menfchen 
u. |. w.). Das zweite war das Idol der Mutter, die 
große Mutter, Mihr-Milytta (Venus - Amor), worin 
fie alle Götter des Drients zufamenfaßten und biefe 
kühn zwifchen Ormuzd und Ahriman ftellten, als einen 
Bermittler, der Perſien felbit beherrfchte. 
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Der wahre Sieger von Aſien, die Wolluft- 
| Milytta thronte auf der Zinne bon Babel, in ihrem wol- 
lüftigen Rolofje, der fich unzüchtig auf verliebten Löwen 
wiegte. Unter diefen Thieren war der König dev Kö— 
nige gemeint, ben fie eutnerbt und weichlich erhielt Durch 
ein babylonifches Serail, wo jedes Jahr fünf Hundert 
junge Gefchôpfe, eine Herde „von feiften Kindern“ 
(Daniel), ununterbrochen hinein geführt wurden. 


Milytta hatte am Fuße von Babel, und unter den 
niederen Wölbungen, wo man einft die geheiligten Rep— 
tile nübrte, ihre jungen Abbati, galante, geröthete, ge— 
ſchminkte, unächte Sunggefellen und unächte Töchter, 
mit falfcher und zarter Stimme, die man für Geld lich 
und die als ſchändliche Opfer bei ihrer Dpferung den 
Himmel offen fahen und glücliche Abenteuer verfündeten. 


Diefe unveine Religion verbreitet jih. Milytta 
gewinnt im Decivente. Im Lybien, in Phrigien auf 
ben großen Sklavenmärkten, in den Orten, wo Die 
Eunuchen gejchaffen werden, tritt jie als Anaitis — 
Attis auf; fie ift Die große Ma mit dem reichen Bufen, 
die Griechenland Cybele nannte. In dieſen verworren- 
nen Ländern (ein wahres Chaos) von Syrien, wo man 
Alles, ohne e8 zu begreifen, vermijcht, wird Attis, Dies 
Heine Männchen, durch eine abenteuerliche Legende ver 
Adonis biefer ungeheueren Cybele. Man ahmt die 
Leideusgeſchichte des Adonis, die heilige Woche von 
Biblos nad. Immer kommt das verjtünmelte Püpp- 
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chen vor, bas verloren, wiedergefunden durch Die 
Frauen beweint wird. Die Darjtellung ift noch pa- 
thetifher, barbarifcher, grotesfer und ſehr anſtößig. 
Man führte nicht ein Kleines Gögenbild von Holz herum, 
jondern ein Stück blutiges Fleiich, das man für ben 
Kopf des Adonis oder feine unzlichtige Reliquie ausgab. 
Schreden war im Ueberfluß vorhanden. Damm erfchien 
der Baum des Attis (eine Pinie, wie zu Biblos), biefer 
reizende Baum, der Ächzte und voll Seufzer war. Die 
Menge betete und rief ihm mit zerzauften Haaren au. 
Endlih ſprang aus dem geöffneten Baume ein Kind 
hervor; Attis ſtand wieder auf, war bezaubernd, ange- 
betet im jeiner zweideutigen Anmuth Jüngling und 
Tochter zugleich, ein ungewiſſer Traum der Liebe. 

Diefes Drama des Schwindels und des Traumes 
hatte die größten Folgen. Die Priefter von Kleinafien, 
fo wie unfere Rirchenfüriten von Italien, dreifache Rauf- 
leute, beuteten gleichzeitig die Frömmigkeit, die Liebe und 
die guten Sufülle aus. Sie erhielten von Attis einen 
fruchtbringenden Mäcklerlohn. Sie -bereicherten fich, 
wurden Könige, Päpfte. (Rreuxer-Guignant, Buch IH. 
8. 2. p. 80. und weiter). 

Sie fteigerten ihre Erfolge, ſandten überall herum— 
ziehende bettelnde Attiffe aus, Almofenfammler mit 
einem Cfel, Wahrfager, ſchlaue Händler mit Gebeten 
und Abläffen, wahre Kapıziner des Alterthumes. — 
AR Halbeunuchen (und dadurch beruhigend) verfauften 
fie gleichzeitig das Vergnügen und die Buße. 
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Sp wie unfere Slagellanten, biefe brolligen Kerle, 
die unter ver Peitſche unzüchtig entblößt waren, erweich- > 
ten fie die gefühlwollen Herzen. Sie bfuteten und die 
Frauen fantafirten und fielen in Ohnmacht. 

Das ſind die Eroberer der Welt. In ſeinem 
Attis Sabas geht das Alterthum zu Grunde. 


IH. 


Bacchus-Sabas. Seine Menſchwerdung. Der 
Tyrann. 


Indem ich ſehe, wie Griechenland von ben dü— 
fteren Göttern des Drientes überfallen, durchzogen wird, 
empfinde ich ben Schreden, ben Athen empfand an 
dem Tage, wo das Meer unter ver berjifhen Flotte, 
welche die Phönizier führten, verfchwand, bas Entjeßen 
vom Shrafus, als die Schiffe von Rarthago ihm feinen 
Ihwarzen Moloch brachten. Was foll aus dem Men— 
Ichengefchlechte werden, wenn das Land des Lichtes von 
dem Kultus diefer Götter verfinftert wird? 

Alle ftammen von Shrien her ). Durch Shrien 
zieht Alles hindurch, felbft das, was aus Egypten oder 


1) Der Antagonismus von Phönizien und Griechenland tft 
nieht minder flar, als der vou Rarthago und Nom. Ueber Adonis- 
Attis, Sabaoth - Sabas, Milytta (Meithra) - Venus, Baal-Peor, 
den Ejel des Bacchus, V. Die bebrüifhen und griechiſchen Texte, 
vor Allem in Movers, I. 550, 365, 383, 668, 685: Weber 
Mithra-Benus. V. Die Unterfuhungen von Bajard, und vor 
Allem jeine Abhandlungen über den Kultus von Cypern (vou 
großer Gelehrfamfeit). Acad. des inser. T. XX. 
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Chaldäa herrührt. Die abenteuerlichen Gottheiten von 
Phrygien, ein Attis, ein Sabas, find die Gegenbilvder 
der ſyriſchen Adonis, Sabaoth. Die Hanvelspläge der 
Phönizier find das große Beförberungsmittel dieſes 
Ichlammigen Stromes. 

CS gibt nichts Eigenthümlicheres als die Umwand— 
lungen, durch welche biefe wilden Götter in Griechen- 
land eindringen und fi einfchleichen. 

Der Adonai, der in der Wüſte menfchenfchen, zu 
. Biblos weinend erfcheint, wird zum reizenden Adonis. 

Sabaoth (Herr der fieben Himmel, des Heeres 
der Sterne), der alte Vater der Magier, und der 
Gott des Sabeismus, wird Sabas-Attis, der junge 
Märtyrer, deſſen fabatifhe Trauer und nächtlichen Feite 
durch zwei Tauſend Jahren dauern. 

Ihnen zur Seite erhält fich (fowohl im Alterthunte 
wie im Mittelalter) der nicht ıninder lange lebende, mehr 
tücifche andere Dämon, der argliftige Bel-Phegor voit 
Syrien mit langen Ohren, der Eſel des Weines, der 
Ausgelaffenheit, der unbändig, priapifch ift. „Orientis 
partibus — Adventavit asinus — Pulcher et fortis- 
simus.“ 

Aber diefe abenteuerlichen Geftalten hätten Grie- 
chenland verwildern laffen, wenn der größere Theil 
nicht eine große Umwandlung durchgemacht hätte, wenn 
fie nicht wären eingetaucht worden, gekocht, geſchäumt, ges 
gohren hätten, nicht in dem Keffel der Medea, wohl 
aber in der dampfenden Kufe eines ländlichen Gottes, 


der unschuldig fehien, eines Gottes, ben man überall 
findet, jenes der Weinleje, jenes der freudigen Kunde !) 
und der großartigen Pofjen, die man zu biejer Zeit auf- 
führt. Von da geht Dionyſos, Bacchus, Sabaflus, 
bas große Rapharnaum ver Götter, ver falihe Ver- 
mittler, der falfche SBefreier, der Gott der Tyranne, 
der Gott des Tores aus. 

Wir haben bei bem Indien der Veben die gegohrene 
Slüffigfeit, bas Soma, die Hoſtie Ajiens fennen gelernt. 
Dieje wurde durch den Wein verdrängt. Indem es 
jich gegen Welten verbreitete, begegnete es der Rebe, 
Die demſelben vorgezogen wurde, und viel göftlicher 
erichien. Jedes Jahr zog diefer Gott in Fällern von 
Armenien aus, die mit fupfernen Reifen befchlagen 
waren, und auf beren Bretter man einen Ciel jtellte. 
Er ſchwamm den Euphrat hinab. Chaldäa, das nur 
feinen ſchlechten Palmwein hatte, trank ehrfurchtsvel: 
bicfen Nektar von Armenien. Die Bretter wurden verfauft, 
der Eſel wurde mit bem Kupfer beladen und ftieg zur 
höheren Gegend hinauf ?) Diefes liebenswürdige Thier, 


1) Bachus kommt überall bin, nimmt Alles auf, verjchlingt 
Alles. Als Gott des Weines, der lärmenden Gejchäftigfeit, Der 
Kunden und der Trinfer, ift er thrafifé (B. Lobed); Thrazien 
und Phrogien find die flaffijhen Länder des Schwindels; die 
tanzenden Dervijche jeten die Kunde des Bacchus-Sabas-Attis 
fort; der größere Theil thut es des Geldes wegen, tft bent 
Trunke ergeben, fie dreben fih um fit herum, um zu trinken, 
und trinken, um fi zu drehen. Ueber den Bachus TIhraziens, 
Griechenlands u. ſ. w. ift Ed. Gerhard (grieh. Mythologie 1. 
467—512) jehr ausführlich. 

7 Go fiebt man den Weinhandel in Herodot, jo bei den 
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der Stolz des Drientes, das jedes Jahr ohne Ermüden 
im Triumpfe wie ein magifcher König in Babylon mit 
der freubevollen Weinlefe einzog, wurde bewirthet und 
verehrt... Man gab ihm ben Zitel Herr, Bel, Baal. 
Man nannte ihn mit Achtung Bel-Peor (Herr Efel). 

Noch mehr Beachtung fand er in Syrien, wo fein 
ausgelaffener Muthwille und feine Gaben ver Liebe, 
jeine Borzüge vor bem Manne, die Shrierin in Ver— 
wunderung festen, wie der Prophet jagt. Er jelbjt war 
Prophet, {pra unter Balaan. Man nennt noch jett 
den Berg, wo er gefprochen hatte, ben Ejel. Im Grunde 
it er Dümon, der Bel-Pegor, der unreine und lieb- 
lie Dämon, der Allen und zu Allen dient, ſich be⸗ 
ſteigen, zäumen läßt. 

Auf dem Berge des Eſels hatten ſelbſt die Engel, 
von Belphegor getroffen, Begierde nach den Töchtern 
der Menſcheu (H. Hil.). Selbſt in der Wüſte feierte 
man das Feſt des Eſels. Er vermied Egypten, wo man 
ihm ohne Erbarmen das Genick brach. Er zog gegen 
Norden, gegen Weſten, indem er, wie ein Lehrer die 
Kultur der Rebe predigte, des Weines, dieſes kleinen 
Bruders von Amor. 

Der Eſel hätte Alles mit Gewalt an ſich geriſſen, 
er würde Priapus und Bacchus geworden ſein. Seine 


Neueren. Rennel u. A. Ueber den Eſel von Babylon, von 
Balaam, der Talmudiſten, des Bacchus u. ſ. w. ſiehe (außer 
Movers) die geſammelten Texte von Daumer, Ghillany, Kreuzer, 
Role u. a. m. 
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fräftige, ganz Eomifche Geftalt geftattete das nicht. Er 
würde nicht der mwollüjtige Preteus der Thränen und 
der Freude gewejen fein. Er würde nicht Kind gewor— 
den fein, um die Frauen zu rühren. Er würde fich nicht 
in einen Schönen, gemarterten Süngling verwandelt haben. 
Er hätte das Schaufpiel der Pathemata (Baflionsge- 
ſchichte) nicht hervorgerufen. 

Diefes Schaufpiel fcheint auf Kreta durch die Tra— 
bition bon dem dem Minotaurus (Bacchus) überlieferten 
Rinde entftanden zu fein. Das Kind ftellte ben Bacchus 
dar, bas Opfer vertrat ben Gott. Diefer fleine Bacchus 
oder Zagreus, der zerfratt, auf bem Karren der Wein— 
leſe geopfert wurde, gab anfänglich durch fein Gefchrei 
und feine Thränen, durch das faliche Blut, das flof. 
Anlaß zum Lachen, fpäter zum Weinen. Die Bathe- 
mata des Bagreus, biefe tragifomifche Veivensgefchicte, 
die zu Athen und überall aufgeführt wurde, war der 
Anfang des griechifchen Theaters, fo wie das Schau— 
ſpiel des Mittelalters durch die Myſterien, die Mit- 
brüder der Leidensgeſchichte beginnt. 

Dei den Fleinen Myſterien der Frauen im Früh 
linge und Herbfte (Anthefterien, Thesmophorien), den 
Feten, an denen die Mutter Ceres zweimal im Sabre 
das Recht der Liebe fprach, fanden es biefe Frauen jehr 
angenehm, die Früchte davon in ihren Armen zu haben, 
ein Kleines Kind herbei zu bringen, das man Jacchus 
nannte. — Unter diefer kindlichen Form zog Bacchus 
zu Eleufis ein, mit feinen Tragikomödien, mit feiner 


— 339 — 


Leidensgefchichte eines zerſtückelten Gottes, mit ſeinen 
unzüchtigen Sweiveutigfeiten einer dunkler Symbolik. 
Bedauernswerthe Mebertreibungen. Das Saatforn ſtarb, 
febte wieder auf und Brofepina auch. Bacchus ftarb, er 
ftand wieder auf. Das war ein Drama in einem Drama, 
welches biefes jchöne und großartige moralifche Thema 
verwickelter machte, aber nicht verjtärfte 1). 

Man bat nicht ohne Grund gejagt, daß biefes die 
beionifhe Meile fei. Die Eingeweihten nahmen Theil 
an dem Gaftmal der Geres, beftehend in Brod unb 
dem gemifchten Getränfe, das fie auf ihren traurigen 
Manderungen, während der mütterlichen Leiden, trant. 
Das war die Kommunion unter den beiden Geftalteu, 
welcher Bacchus dennoch die des Weins nicht beimifchte. 
Aber an feinem eigenen Feiten nahm er einen niederen 
Namen an, Ampelos (Rebe), und bot fich felbft als 
trauriges Opfer dar. Bacchus-Rebe weihte, opferte ſich 
dem Bacchus-Pluto und gab vor, für uns zu fterben. 
(Kreuzer III, 1027.) 

Er ift hier offenbar der Vermittler, er ebnet dei 


1) Das vorzüglichite, vollftändigfte und am meiften Fritiiche 
Werk iſt und bleibt Aglaophamus von Lobed. Alle Terte find 
darin beurtheilt, mit bejonderer Klarheit erläutert. Diefe verwor— 
vene, dunkle, nebelhafte Thaumaturgie der Miyfterien, war für 
den Geift nicht beilfam: Bachus hatte die antife uud reizende 
Mythe der Ceres werdorben. Defhalb wollten Sofrates, Epami- 
nondas nicht den Eingeweihten beitreten. Es gab übrigens zu 
Eleufis Feine Unanftändigfeit. Eine bobe Frau, die Hierophantii, 
wachte darüber. Am Altare ftand immer ein junges Kind. Diodor, 
Galienus jagen aus, daß man von dort nur reine und fromme 
Ideen mitbrachte. 
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eg, führt die Seelen fanft aus einer Welt in bie 
andere, tft bereit für den Menſchen einzutreten und bas 
Löſegeld zu zahlen. Er fann für ven Menfchen handeln, 
indem er anfänglich nicht Gott war, fondern einfach 
Held, ein belbenmüthiger Menſch. In diefer eigenthüm- 
lichen Zeit fcheint fich die Menfchheit für unwürdig zu 
halten, zu Gott zu reden. Sie bevarf Bermittlungen, 
Beſchützer, Dolmetjcher. Dort wird Mithra, hier Bac- 
chus, Fünftighin für uns fprechen. Gott und der Menſch 
haben zwei Sprachen, hier find fie getrennt! Der Menfch 
wird des rubmreichen VBorrechtes eines direkten Ver— 
fchres mit Gott beraubt, Das ift ein ungehenerer Fall. 
Jft der Himmel höher geworden? Das weis ich nicht. 
Aber ich ftehe tiefer. . | 

Die Weifen hatten anfänglich heftig gegen Bacchus - 
gefimpft. Wir haben den Krieg des Apollo gegen ihn 
gejehen, ben denfwürdigen Kampf der Flöte und der 
era. Die Lyra tödtet Maris, die Flöte Orpheus! 
Die Pothogoräer waren anfangs antibacchifch und hatten 
Reinheit zum Zielpunfte, unterwarfen fich aber dennoch 
dem Sieger. Sie nahmen ihn auf in ihre orphifchen 
Hymnen, wo fie Alles verföhnen wollten, inbent fie ein 
buntes Durcheinander von dem phönizifcher Bacchus der 
Viebe (oder Begierde), von bem griechifchen Zeus, Die 
veuen Myſterien zujfammen ftoppelten. 

Sp erflärt fich Alles, die Reinen wie die Unreinen, 
die Weifen wie die Thoren für ibn. Plato (gegen So- 
frates und ven fofratifchen Geift) verlangt einen Ver— 
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mittler der Liebe '). Eros, bas geflügelte Kind, kommt 
in Griechenland nicht zu biefer großen Rolle, wohl aber 
wird fie ganz dem Bacchus übertragen, dev von baber 
unwiderſtehlich, allmächtig wurde, und Alles werdrängte. 

Die Kunft war dabei nicht wenig hilfreich, fie 
folgte der Neigung unb jteigerte fie. 

Anfänglich find die Statuen des Bacchus männlich 
genug. Als Schwiegerfohn, Sohn, Gatte der Ceres, 
nach ben verfchiedenen Namen war er im letten Afte 
der Mpiterien, während er in der Nähe der verehrunge- 
wirdigen Göttin auf einem Triumpfbette lag, noch edel. 
Er war dem Jupiter des Himmels gleich in den Statuen 
von Polykletes (wo der Adler und Blitz vorkommen), 





) „Der Menſch, der erftgeborene der Götter wird won der 
Liebe und dem Chaos gezeugt.“ Das ift die phöniziſche Lehre, 
die man mit Staunen in den Bügeln des Ariftophanes fieht. Sie 
wäre wahrſcheinlich mit der Herrichaft der orientaliichen Venus 
auf ben Inſeln, in ben griechiſchen Häfen, den alten Sandels- 
pläßen der Phönizier geblieben. Leichtjinniger Weije nehmen die 
Bhilojopben dieje afiatifhen Dogmen, die fie jehr Ichlecht ver- 
ftanden, zu leicht auf. Pythagores abmte Egypten nah, Pbe- 
rekydes Phönizien. Sie glaubten die Ideen zu verfolgen, und 
jaben nicht, daß fie das Berfinfen der Welt verfolgten, das 
durch den Untergang der aftatifen Neiche ein allgemeines ge— 
wejen war. Perſien verzweifelte, nabnt ben Mihr, die Milytta 
von Babylon, den Bermittler der Liebe auf. Sollte diejes Dogma 
in Griechenland Eingang finden? Könnte man nicht hoffen, daß 
die Logik, die Schule der Unterfuchung, des gefunden jokratifchen 
Berftandes es anschließen würde? Wenige Tage vor feinen 
Tode hatte Sofrates in feinem bewunderungswürdigen Eutyphron, 
das Tiefite der griechiichen Idee aufgejtellt, Das Gejet, die Königin 
jelbft der Götter, indem er den tyranniichen Göttern der Gunft und 
der Liebe das Thor verſchloß. — Aber gerade biejer, der wahre 
orientaliiche Tyrann, der gegenüber der Gerechtigkeit gleichgiltig 
(jagen wir beffer, ein Feind des Geſetzes) ift, trat Durch eine 
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und als Supiter von da unten mit der heiligen Schale 
der Œobten, als Erlöſer im Himmel, auf der Erbe, in 
der Unterwelt, eröffnete er überall Hoffnung und erfchien 
als Gott der Götter. 

Aber im Grunde ijt er Weib und als ſolches er- 
jcheint er immer mehr. Er wird Adonis, Attis, Attis- 
Sabas, der weibiiche junge Mann, ben die Natur durch 
Berachtung mit dem männlichen Gejchlechte zierte. Schläf- 
rig und mit halbgefchloffenem Auge ericheint ex wie eine 
ihöne Faulenzerin. Im geraden Gegentheile von Eros, 





Hinterthüre ein. Dur welche? Durch die in Zwiefpalt und Wi- 
derjpruch gerathene Schule des Sofrates jelbit. Blato, der große 
Künftler, nahın gerne aus den Todtengewölben von Egypten, 
von den rauchenden Bulfanen von Sizilien, zweifelhafte, unzu— 
fammenbängende Lidtihimmer ber. Dieje Voefie eines Vermittlers 
der Liebe, betrübte ibn, gewann ihn auch. Sn dem ftaunenswer- 
then Dialoge des Gaſtmals (anftöfjig, erhaben, über alle Maffen 
ausſchweifend) verleiht er feinem Lehrer Sokrates Die Lehre, 
welche die fofratifhe Lehre tief untergraben follte. — „Was 
ift die Liebe? Ein Gott? Nein, weil fie nod begehrt, fid 
nicht felbft genügt. Ein Menſch? Nein, diefer ift ftexblih. Sie 
ift ein Weſen, welches die Mitte hält zwiſchen den Sterblichen 
und Unfterbliden. Sie ift der Bermittler, welcher das Alles 
verfnüpfende Band bildet. — Die Liebe ift ein Dämon, So- 
frates ein großer Damon! Da Gott fih nicht unmittelbar den 
Menſchen offenbart, find feine Geifter feine Dolmetiher.“..... 
Mertafv IvyTöov sai aIavarov.,.. Aalumv uéyas. Kai yag ar 
To Öaıuovıor uerafv Eotı Ieov Te nai Gynrôv. Tiva dvva- 
uw Ëyov; BEounvevov rai diaxoodnëvor Isis Ta ma 
AVIEHTOV noi avIounoiës Ta rapaÿgeur... (Plato X. 229. 
Ed. Bipont 1787). Das Alles wird im Vorbeigehen erwahnt mit 
einer lächelnden Anmuth. Darauf folgt eine zeizende Erzählung. 
Dann eine fühne Scene, die wir für ſchändlich finden würden, 
die aber der leichte Cynismus der Griechen fiber gut aufnahm, 
und Die diejes fleine Buch fiher aus einer Hand in die andere 
gehen fief. Die Folgen davon waren unberechenbar für ben 
Be Griechenlands und die Schwähung des menschlichen 
eiſtes. | 
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dem wilden und lebhaften Kinde, der nur Feuer war !), 
hatte diefe Eingefchlafene den unheilfamen Reiz eines 
mit Blumen überzogenen Moraſtes. Die Kunſt geht 
auch daran, ibn zu verweiblichen, wagte es zwar wicht 
ihn mit Brüften zu ſchmücken, machte ihn aber zum 
unzüchtigen Rivalen den Galliphga. Das geht theilweife 
weiter bis zum jungen dien Bacchus, der etwas auf- 
gedunfen, ziemlich unzüchtig auf der Säule der Gärten 
des Nero fteht. Er richtet einen traurigen, hochmüthigen 
Blick auf die Sonne, welche über deſſen Anblick erröthet. 

Unnütze Fabeln zierten diefen Liebling. Ohne Rück— 
jicht auf Homer, welcher die Ausgelafjenheit des Bacchus 
berichtet, machte man aus ihm einen Herkules, der die 
Zitanen befämpfte. Man machte ibn zum Eroberer von 
‚ndien, man fpannte Tiger vor feinen Wagen anjtatt 
des Ejels, feines Reitthieres. Man beſang ihn, indent 
man mit einer Amphora in den Händen die ganze Erbe 


1) Das gewöhnlide Mufterbild von Eros war offenbar 
das raube, griechiche, feurige Kind, mit dem durchdringenden 
Blide, kurz ein Geift. Das erhob Alles. Die bobe Bewunderung, 
die es vergdtterte, fühlte darin deu Helden, und wollte, daß er 
ein folder jei. — Das Mufterbild des Bachus ift im Gegen- 
theile Die liebliche, weibliche, werweiblichte und zärtlide Schön— 
beit (des Sklavens des Nordens, wie es fheint, es gibt nichts 
Soldes im Süden). Manchmal ribtet er einen traurigen Blid gegen 
. den Himmel und manchmal jchliegt er das Auge. Man made 
daraus, wenn man will, ben Genius des Schlafes (im Louver) 
oder ben lieblihen Tod, den liebenswürdigen gebofften Befreter 
(Bibl imper... gravures des statues antiques). Das waren 
traurige Eingebungen einer jehr verberblien Kunft, welche das 
Herz von liebeſüchtigem Mitleid für Diefen gefährlihen Sohn 
des Traumes und der Laune erfilllte, in bem aber das Herz Des 
Tyrannen wohnt. 
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durchzog, und den Mächtigſten durch die unbeſiegbare 
Kraft entweder des Weines oder der Schönheit bekehrte. 

Ich begreife nicht, wie Ariſtophanes, der uner— 
ſchrockene Komiker, es in den Fröſchen wagte, den wahren 
Bacchus, die dicke, unreine und feige Frau zu zeigen, 
die wegen einer Kleinigkeit vor Furcht ſtirbt. Wollte er 
ihn verächtlich machen, fo hatte er gewiß wenig Erfolg. 
Er war die angebetete Herrin, der Liebling des Volfes. 
Bei dieſem Volke herrfchten bereits der Freigelaffene 
und der Sflave, die gefülichte Athene, welche an vie 
Stelle ter wahren trat, fie erfannte fid in ihm und fand 
ihn veizend, ebrte ihn gerade fo wie der gefräßige und 
feige Sklave, vor Allem der Feind der Arbeit, der 
leibhafte Raufch und die leibhafte Faulheit. In ihm war 
der König, der Tyrann, bon dem fie träumten. 

Das tft die furchtbare Kraft des Bacchus. Er tft 
der Gott der Tyrannen, der Sklaven. Er ift der gü— 
tige Tyrann des Naufches und des Zufalles, des Glückes 
und guten Erfolges (Bonus Eventus). 

Er ift ver Befreier, derjenige, welcher die Bande 
Löft, die effeln zerbricht (Eleuthereus, Lysios, Lyaeos). 
Er befreit ben Menfchen von den Sorgen des Subres, 
von bei Arbeiten des Sommers, um die Weinlefe zu 
beginnen. Im Herbjte, im Frühlinge veranlaßt er das 
Feft der Sklaven. Er nährt in ihm die Hoffnung auf Die 
Shimäre des Reiches des Bachus und auf ein Leben 
ohne Gefeß, wo Zrinfen und Schlafen: das einzige 
Gefeß fein werde. 
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Ein Gott, der Alles entbindet, ift natürlich felbft 
entbunben, ohne Gürtel, feine Bacchantinnen auch, zum 
Zeichen der gänzlichen Hingabe. Es gibt fein Mein und 
Dein mehr, feine Grenzen mehr. Bor Allen feine Arbeit 
mehr. Bacchus bat fie abgeichafft. An ihrer Stelle 
fette er ein ewiges Gaſtmahl ein, bei dem er vorlegt. 
Sein Diadem fheint feinen Namen zu tragen: Der 
Bertheiler (Isodetes). 

Wenn er die ganze Welt entbindet, follte ev da 
nicht auch das Weib entbinden? Anfänglich gewährt ev 
ihr die Freiheit der Thränen, gefühlvoller Thränen 
„die Lieblichfeit des Weinens." Mit feiner lachenden 
Begleitung. von Satyren, von Silenen, it er vorzugs— 
weile der Mann der Thränen. Die griechifche viel zu 
Hanfe fisende Frau eröffnet dem Bacchus das Herz, 
Ichüttet in Thrünen ihre Liebe aus.!) „Sie hat immer 
eine Perſon bei ſich, die fie nicht verläßt, nämlich Die 
unvermeidliche und vertrauliche, zärtliche und närrifche 
ungejtüme Amme von Thrazien oder von Phrygien, 
oder die ſchlaue Meilefierin, vie lieblihe Freundin aus 
Jonien. Es ift fehr angenehm, des Abends zu Bacchus— 
Adonis, in die Veſper von Syrien zu gehen, um gemeinfam 


) Es war lleberfluß an rauen (Ariftophanes Adarn.) 
Und andererfeits geriethen fie in Verzweiflung, ba die Männer 
alle umgekonmmen waren (zu Metleth und anderswo) (Id. Lysistr. 
V. 231). Zu Athen brachte es die nicht zu entſchuldigende Gleich- 
giltigkeit der Männer babin, daß fie unter einander innig ver- 
bunden lebten und gewiffermaffen eine weibliche Republik bil- 
deten (Id. ibid.). In dieſer Hinficht tft Ariftophanes ein großer 
Geſchichtsſchreiber. 
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zu weinen, wo die Taube durch drei ganze Nächte Achat 
und ſeufzt. Mean möchte darüber lachen. Plan achte 
aber Feinesfalls, als an einem beftimmten Tage, in bem 
feierlichen Augenblide, wo die verhängnißvolle Expedi- 
tion nach Sizilien entfchieden wurde, ein Gefang des 
Schmerzes die Stadt erfüllte. Die Frauen waren es, 
die beweinten..... vielleicht bas Vaterland? nein.... 
wohl aber ben Tod des Adonis (Nriftophanes, Lhf.). 

Dem eitlen Schmerze mengt fich Furcht bei. Die 
Dämonen, die böjen Geifter, drängen fich heran, find 
jehr gefchäftig. Es tft eine Epidemie. Die Jungfrau 
erfranft daran. Man räth ihr „sich recht bald zu ver- 
mählen.“ Aber die Frau ift nicht ruhiger. Mehrere 
werden bon den Dämonen fo verfolgt, daß fie verzweifeln 
und jich erhängen. Der Schreden, die Beftürzung ver- 
breiten bieje heilige Krankheit. Die Landplage ver 
Epilepfie 1). 

Das Mittel gegen die Furcht ift gewiß Bewegung, 
der Tanz, der Tyrſusſtab, die lärmende Drgie. Die 
Frau, die des Abends von ihrer Amme bewacht, kaum 
zu ihren Kleinen Myſterien geht, wird jett fo fübn, 
daß fie ſchaarenweiſe nach Eleufis zieht, ja noch weiter, 
zum einfamen Vorgebirge und, was foll ich jagen? nach 
Delphi, auf ben Parnaß. Als Thhyade weinte fie, und 
als Menabe gerieth fie in Wahnfinn. Doch (zittert) fie 
wird Mimallone, die Kriegerin Des Bacchus, fie bat 
ben Thyrſus und ben Dolch. 


') Hippocrates ed Littré. IV. 361. VIII, 467 oc. 
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Diefer liebliche Bacchus ift ein Gott des Todes. 
Die Bachantinnen entlebnen von daher ihren Namen 
(Ditis famulae). Diefer lieblihe Bacchus liebt tas 
Blut und erinnert fich daran, daß er einmal Moloch 
gewefen ift. Wenn er nicht mehr Menjchenopfer verlangt, 
jo bat fit ſein Durſt nicht verändert, fo gui wie feine 
Liebhaberinnen in dem rohen Arfadien id peitfchen und 
zerkratzen, um ihm meibliches Blut als Opfer darzu— 
bringen (Bauf. VIII. 25). Diefe uuveinen und grau- 
jamen Religionen verbreiteten fic in ben griechifchen 
Kebenländern, und zwar als Cynismus in Sizilien, in 
Stalien (man jieht bas an den Vafen), in Phrygien 
jind fie voll von Verwirrung und Narrheiten; in Thef- 
jalien, Epirus, Thrazien und Mazedonien find fie mit 
barbarifcher Magie vermengt. 

Man hatte das VBorgefühl, daß große Uebel fommen 
würden, daß eine furchtbare Umwälzung im Anzuge 
jet. Die Frauen hatten ein geprefites Herz, dazu laftete 
der Schmerz über Cheronea auf ihnen. Dazu fam auch 
der Schreden verbreitende Untergang von Theben, wo 
Alerander dreißig Zaufend Griechen an einem Tage 
verfaufte. Sie fühlten und fürchteten die Gefahr, und 
unterbeffen bereiteten fie diefelbe vor. Von der traurigen 
Drgie ftammten diefe Uebel her, die man beweinte, ohne 
jie zu feunen, daher ftammte die Auflöfung, der Verfall, 
die Sklaverei, und der Sieg des Barbaren, die leben— 
bige Orgie, der Tyrann. 
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IV. 


Fortſetzung. Menjchwerdung von Sabas, Die 
militäriſche Orgie. 


Der Ruhm des großen Selen, des gütigen Th— 
rannen, welcher Rarthago zurückdrängte, hatte in Si— 
zilien und überall die Ideen verdreht. Unter den fieben 
Weifen zählte man zwei Tyrannen. Das Oberhaupt 
der Gegenpartei der Arijtofratie, der Tyrann, gab fich 
für einen Freund und Wohlthäter des Volfes aus, als 
fein gütiger Pflegevater, der ihm zu effen und zu trinken 
gab, fein Bacchus, feine Ceres war. Um ihm zu ſchmeicheln, 
nannte man ihn häufig nach diefen Göttern Dionbios, 
Demetrivs (von Dermeter, Ceres). 

Aber feine Dynaftie der Tyrannen war von Beftand. 
Sie famen empor, fielen. Um etivas Feſtes daraus 
zu machen, beburfte es einer Grundlage außerhalb Grie- 
chenlands, einen feften Punkt. Diefen Stütpunft bei den 
Perfern zu fuchen, war zu fehr verhaßt. Der fchlane 
König von Mazedonien, Philipp, begriff vollfommen, 
daß die wahre Grundlage halb griechifeh und Halb bar- 
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barifch fein müfje, daß, wenn es ihm gelingen möchte, 
um fein fleines Mazedonien, den rohen Epirus und 
pas wilde TIhrazien, vor Allem Theffalien, das Land 
der Gentauven, zu vereinigen, biefes uneigentliche Grie- 
chenland, bas jehr Friegerifch war, für ihn zu einem 
furchtbaren Schwerte gegen das wahre, erjchöpfte und 
gefpaltene Griechenland fein würde. Er führte zwei jehr 
gejcehiefte Dinge aus. Er befreite Theſſalien von feinen 
Tyrannen, machte jich zum Freunde und Oberhaupte 
der bewunderungswürdigen theſſaliſchen Neiterei. Er 
ebrte- Epirus, indem er von Dort fich eine Königin 
erfor, und dadurch ficherte er jich die tapferen albane- 
ſiſchen Tribus, ihre feiten Fußſoldaten. Darin liegt das 
Geheimniß feines Sieges. Aber auch das feines Todes. 
Er ftarb, weil er eine epivotifhe Frau geheirathet hatte. 

Man kennt diefes Land mit den widerſpruchsvollen 
Gegenſätzen (das heutige Albanien), das fo Fein war, 
und dennoch vierzehn Völkerſchaften zählte. Ein ewiges 
Ungewitter fehleudert dort unaufhörlich Blitze auf die 
cevaunifchen Berge. Alte Bulfane, Erdbeben, Fieber 
verbreitende Anſchwemmungen der Ströme, darin bejteht 
Epirus. Dort gibt es ungeheuere wilde Hunde, aber 
der Menſch ift noch viel mehr wild. Zu jeder Zeit war 
dort Die Hauptitüge der ränberifchen Ueberfälle. Die 
Frauen felbft waren beiwaffnet, wild und heftig unb 
waren fowohl von ben alten Geiftern der Gegend (in 
den Wäldern von Dodona), als von ben neuen Dä— 
monen von Thrazien und Phrogien beberricht. Sie wurden 
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als Backhantinnen und Sauberinnen geboren, welche genau 
die gefährlichen Pflanzen kannte, die Träume bewirkten 
oder Gift enthielten. Es war ihnen, nach Art ver thef- 
falifchen Medeen, eine Freude, jchöne, ſchlängelnde 
Schlangen um den Arm, um die Bruit zu winden. Sie 
behaupteten, daß fie durch ihr Gehen! allein, durch ihre 
Schlangen einft Armeen in die Flucht gefchlagen haben 
(Polyaen. IV.1.). Das find eitle Fabeln. Diefe unfchul- 
digen Thiere waren vielmehr an ihnen nur eine Zierde 
der Proftitution. Man jagt, daß Herkules mit Abfcheu, 
Schrecken, in diefen Ländern die ſyriſche, phrygiſche Orgie 
des Adonis und Attis-Sabas beginnen Jah. Diefe Kö— 
niginnen des Thyrſus und des Dolches, des männlichen 
Hochmuthes fanfen zum Niveau der unechten Weiber 
oder der Halb-Männer herab, fie wurden unzüchtige und 
fo zu fagen, verftiimmelte Attiffe, Krämer der unfrucht— 
baren Liebe, der Träume, und gemeine Wahrfager. 
Wenn aus der heiligen Orgie je eine Frucht hervorging, 
war es ein Wunder! fo war das Kind ver Sohn 
eines Gottes. 


Schlangenbändiger, begeijterte Charlatane, Tänzer 
und Dreher des Sabas, Backhantinen und Bacchanten 
Des Bacchus, Alles erhielt fih. Die Tochter, welche 
Philipp heiratete, gehörte zu jenen, die mit Schlangen 
fpielten. Sie wurde durch das avofartigfte Orakel be- 
Ihütt (alle waren übrigens bem Bacchus untergeorbnet). 
Philipp wußte es vielleicht, und glaubte barans ein 


ES 7 


Werkzeug zu machen. Er wurde mit feiner eigenen Lift 
gefangen. 

Sie hieß Myrtale. Aber durch einen unverfchämten 
Ehrgeiz lief fie fih Olympia nennen. Nach der Braut- 
nacht fagte fie kühn zu Philipp, daß fie, die Alte, em- 
pfangen habe, daß fie den Traum der Semele, einen 
Strom des Feuers, gehabt habe. Der Blitz hatte ihren 
Schooß erfüllt, und deßhalb die ganze Erde. Ihm war 
biefe Mittheilung wenig iwillfommen. Er hatte die Idee, 
daß biefer lit, von dem fie gefchiwängert war, ihm 
Unglück bringen würde. 

Er war neugierig zu willen, warum fie int ber 
Nacht allein bleibe, blickte durch ein Yoch und fab bei 
ihr eine große Schlange liegen, die ihm viel Edel er— 
regte. Er begriff, daß die Königin zu dem Orden ge- 
hörte, der die unreinen Gebräuche des Sabas pflegte 1). 
* Diefe ungeheuere Brüpderjchaft, die mit jener der Ct- 
bele und des Bachus vermifcht war, umfafite Die tief- 
ten Abgründe der Proftitutien, die Gaffenburen und 
Marktichreier, die Verkäufer von Liebestränfen, von 
Steinen, von Heilmitteln, von Fruchtabtreibungsmitteln 
und bon Gift. 


Hätte er diefe Frau verftoßen, hätte er Epirus in 
Aufruhr verjegt. Er hätte eine Welt von Bacchanten 
und Bacchantinen fich entgegengeftellt. Er mußte es 


) Siehe vor Allem Movens und Lobet. Ich Fomme bald 
darauf zurüd. 
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glauben, als das Drafel von Delphi, das von ihm be- 
fragt wurde, die Antwort ertheilte, er möge dem Gotte, 
der ihm eine folhe Ehre erwiejen habe, ein Opfer 
darbringen, daß er wegen der Gottlofigfeit, Durch das 
Loch geblict zu haben, das Auge verlieren würde. Diejes 
Wort lief durch Griechenland und dasfelbe trug zu Der 
Verwirklichung der Sache bei. Ein gefchieiter Bogen— 
Ihüte führte es aus. 

Das Kind (Alexander), ob Bajtard oder nicht, wuchs 
heran. Seine Mutter hatte nichts vernachläffigt, um bie 
Fabel von feiner Geburt glaubhaft zu machen. Ueberall 
hatte fie Schlangen, verbarg fie in Vafen, in Körben, 
von wo fie hervorkrochen, Sich ziſchend hervorſchnellten 
nicht ohne Schreden des Beſchauers. Das Kind, Das’ 
unter biejen Komödien erzogen wurde, bielt ft für 
den Sohn des Bacchus-Sabas. Um die Anmuth 
des Bacchus, die ſchöne Vernachläffigung, wie man fie 
an den Statuen ſieht, nachzuahmen, drehte er ben Hals 
nach links. Sp wie unterdeſſen Sabas jehr gleichbe- 
deutend mit Lügner und Marktſchreier war, fo fagte 
man, daß er Zeus-Sabas wäre, und fpäter legte 
jih Alexander die Hörner des Ammon bei. 

Nichts war weniger griechiich als Alexander, nichts 
ben griechifchen Heroen entgegengefester (Ulyſſes oder 
Themiftoffes). Er hatte das wahre Blut des Nordens, 
war fehr weiß, hatte einen andern Zng, den man im 
Süden nie findet, feuchte Augen (hygroteta) mit feu- 
vigem Ölanze (von fanguinifcher Wuth oder einem Rau— 
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jche). Kurz er war ein vollfommener Barbar, voll von 
großartigen Vorſätzen; aber ein Trinfer, jühzornig, gro— 
fer Vergehen und großer Neue fühig. Mean weiß, daß 
er manchmal bas verabſcheuungswürdige Unglüd (für 
einen Griechen unerhört) hatte, im Rauſche einen Freund 
mit eigener Hand zu tödten. Das Antlitz drückte wahr- 
Icheinlich die Abſtammung von Barbaren jtarf aus, benn 
er Scheint gefürchtet zu haben, dag man ihn ähnlich bar- 
jtelle, und verbot unter der Strafe des Todes, von 
dem offiziellen Typus feines Künftlers, bem großen Runit- 
gieger Lyſippus, abzumeichen. 

Philipp beachtete ihn nicht bis zum dreizehnten 
Jahre und überlieh ihn ganz feiner Mutter, er war 
jo vernachläffigt, daß er nicht einmal die in Griechenland 
allergewöhnlichjten Leibesübungen erlernte (er founte 
nicht Schwimmen). Philipp hatte einen Erben, feinen 
Baſtard Aridäus, der fräftig geboren und wohl begabt 
war. Olympia traf deßhalb im Geheimen Berfehrun- 
gen Durch ein Getränf, bas ihm den Sinn verwirrte. 
Philipp mußte fich daher bebenfen, wen er das Foftbare 
Werk feines Lebens, einen Staat, eine durch foviel 
Kunſt und Schlauheit gefchaffene Mat hinterlaſſen 
jollte. Diejer in Wahrheit höhere Menfch war jehr 
kaltblütig, beſaß feinen Widerivillen für das Kind, was 
e3 auch immer für eines war, das furchtlos fchien 
und das Viele den Sohn der Götter nannten. Er nahm 
ihn an Kindesitatt an. Von bent breisebnten bis zum 
fiebzehnten Sabre übergab er ihn ben Händen eines 
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Klienten jeiner Familie, einem fehr großen Geifte, Ari- 
ftoteles, der jo griechifch gejinnt und fo befonnen war, 
daß er gewiß am aller wenigften geeignet war, auf 
biefe junge barbarifche Natur einen Einfluß zu haben. 
Arijtoteles befam ihn übrigens fpat, nachdem er fon 
durch feine nichtswürdige Mutter und durch die lügen— 
hafte Legende verzogen, fchon Gott war, und von ge- 
meinen Schmeichlern der Dlyınpia umgeben wurde. 
Der Lehrer, ven Alerander finblid Tiebte, war feines- 
falls Ariftoteles, fondern fein dummer Pflegevater, 
ein gewifjer Yeonidas, der nur von Afien, von Snbien, 
von den Siegen des Bacchus fprach, welche der fleine 
Knabe zu erneuern im Begriffe ftand. Dazu muß man 
noch eine Neihe zufammenftimmender Orafel nehmen, 
welche feine künftige Eroberung bis ins fleinfte Detail 
verkündeten. | 

Philipp hatte die höchſte Stufe erreicht. Als Sieger 
von Gberonea bewahrte er ben Ruhm der Mäßigung, 
inden er ben Triumph ausſchloß und die Gefangenen 
zurücjchicte. Sein großes Werf war vollbracht, er 
war nicht blos mächtig, fondern ev wurde auch geliebt. 
Eine Anzahl aufrichtiger Menfchen glaubte, daß Grie- 
chenland ohne ihn feine Miffion, die Hellenifirung des 
Drientes, nicht zur Ausführung bringen fünnte. Es 
bedurfte nur beffen, daß er bejiegt werde. Es wäre 
nothmwendig gewelen, dort griechifche Sitten und Bildung 
eindringen zu laffen, Kolonien anzırlegen, Kultur zu ver- 
breiten und biefe große Veränderung zum Gegenftand 
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der Wünſche zu machen. Niemand hätte bas beffer 
thun Fönnen als Philipp. Er war bei Cpaminondas 
erzogen worden und hatte, wenn nicht feine Tugend, 
wenigitens feine Geduld und feine feite Milde. Er beſaß 
das, was der Fehler des jühzornigen Alerunders war, 
die Kenntniß der Zeit, die nothwendige Selbtbeherr- 
chung, ohne welche die Eroberung nur eine Plage für 
die Welt war, und mw ein Chaos fchuf. 

Philipp war jechsundvierzig Sabre alt. Um ihn 
herum fharte fich im bent fenerlichen Momente feiner 
Erpedirion eine Welt von Männer, die in den Wilfen- 
Ichaften ausgezeichnet waren, gerade fo wie die twiffen- 
ſchaftliche Romiffion von Egypten, welche in unferen 
Zagen das Direktorium für den General Bonaparte 
zufammenftellte. Der Mittelpunft davon war Ariſto— 
teles, welcher es verfehmähte, unter Alexander mitzu- 
ziehen, ver aber Philipp gefolgt wäre, und zwar ohne 
Zweifel mit Theophraftus, dem berühmten Naturforfcher. 
Die Schule des Ariftoteles war dabei, fein Neffe Ral- 
liffhenos, feine Schüler Anararchos, Pyrrhon, eine Zahl 
von Gejchichtsfchreibern, der große Seemann Nearchus 
u. ſ. w. Man ervieth vollfommen, daß nach dem ruhm— 
veichen Nüczuge des Xenophon und bent Erfolge des 
Agefilaus, der Krieg nicht fehwierig fein werde gegen 
ein fon in Auflöfung begriffenes Reich, wo man fehr 
leicht im Stande war, die Armee zu verfolgen, zu ftudiren, 
das Yand fehr genau fennen zu lernen, und vor Allen 
jene Punkte feitzuftellen, wo man Kolonien anlegen 
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fünnte. Das Wichtigfte war in DBereitjchaft. Cine 
Maſſe von Griechen, Soldaten, Seelenten, Kaufleuten, 
befebten die Rüften von Egypten. 

Philipp hatte nur ein Hinderniß, feine barbartiche 
Epivotin, welche beftrebt war, jeinen Abzug zu verhin- 
dern, indem fie den Epirus gegen ihn zu den Waffen 
rief, und diefen Sohn des Subas, dieſen gefährlichen 
Mann, der von feiner Göttlichfeit wohl überzeugt und 
alles fähig war, um ben Widerſtand zu brechen. Die 
Mutter, ver Sohn hatten die Tempel für fich. Philipp 
wollte die Seinigen ermuthigen, indem er einen Drafel- 
ſpruch von Delphin brachte, biejer war aber doppel- 
ſinnig und veranlaßte feinen Tod: „Das Opfer ijt be- 
veit, der Stier iſt bekränzt.“ 

Er ging weiter, nahm eine Frau, hatte ein Kind. 
Das befchleuniate die Dinge. Olympia ließ ihn tôbten, 
und unter ihrem eigenen Namen weihte fie ben Dold) 
zu Delphi. Dean konnte darnach beurtheilen, was man 
verloren hatte, was die neue Regierung fein werde. 
Die Mutter nahm die Rivalin mit dem Kinde, und 
ließ fie in einem Gefäße von Erz ſieden. Der Sohn 
verfaufte an einem einzigen Tage dreißig Tauſend Grie- 
hen in Öffentlicher Berfteigerung, gerade jene Thebaner, 
welche den Bhilipp erzogen, die Größe feines Hauſes 
gejchaffen hatten. 

Alles ebnete fit vor dem Sohne der Götter. 
Die äußerſte Müdigkeit, dev Todesfampf und die Ver— 
zweiflung bewirfen in der Welt die Krankheit, die man 
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bezeichnen könnte, als: Meſſianiſche Epidemie. Alles 
was Griechenland an trüben und abergläubiichen Ele— 
menten beſaß, war für ben jungen Gott, der durch bas 
Blutbad feine Weihe erhalten hatte. Man fab bei ihm 
den Dliß in ben Händen, eine in Wirklichkeit ungeheu— 
eve und ımerhörte Kraft. Alle Hilfsmittel der Weis— 
heit hatten fich für das große untrügliche und verhäng- 
nifvolle, erwartete und gehoffte Unternehmen angehäuft, 
welches durch die Weifen oder die Toren in Erfüllung 
- gehen follte. Die Stunde hatte gefchlagen und die Nöthi- 
gung dazu war eine folche, daß fein Fehler Alexanders 
es nicht hätte fehlichlagen laſſen. Er fonnte ungeftraft 
Muferorventliches thun, wo jeder Andere zu Grunde 
gegangen wäre. Er könnte Schlachten fchlagen an ten 
ungünftigften Orten. Cr fonnte die unvernünftigiten 
Wege einfchlagen, durch Wüften, ohne Waſſer, feine 
Armee aufs Spiel fegen, fie auf die letzte Probe jtellen. 
— Mie war dies möglih? Man hütete jich diefes 
begreifen zu wollen. Aber wenn man ein wenig Erfah- 
rung, Verſtändniß der lebendigen Kräfte befitst, jo erräth 
man jehr leicht, daß hinter dem Wunder etwas Anderes 
ftecft, als eine gute, eingefchulte Armee. Es wirkte wirf- 
lich ein Gott und ein Geift mit, der Flügel des Feuers 
und der feurige Hauch, bas, was ich die Seele Grie- 
chenlands nennen möchte, die immer gradaus vorwärts 
Ichritt, die geführt zu fein fchien, führte, ergänzte, ber- 
bejjerte, und welche in Wirklichkeit den Sieg unbezweifel- 
bar machte. Die Berichterjtatter haben das in Schatten 
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geftelft, fo viel fie fonnten. Aber Alexander fühlte das 
wohl zu feinem Verdruße, als er ironiſch die wahre 
Thatſache ausfprach: „Sollte man nicht jagen, daß die 
Griechen unter ben Macedoniern die Geijter unter ben 
Thieren ſeien?“ 

Das war die Eigenthümlichkeit von Griechenland, 
daß ſeit hundert Jahren, wo man große Dinge, die 
man vorher fab, erwartete, ſich viele Männer des Gleich-⸗ 
gewichtS borfanben, die zu Allem zu brauchen waren, 
die Krieger und Schriftiteller, Philoſophen, Soldaten 
der Zufunft waren. Solche, wie Xenophon, hatten bereits 
in Afien eingegriffen und ihr Glück gemacht. Solche, 
wie der unerfchrodene und grauſame Sophiſt Klitarchus 
warfen fich zu Tyrannen einer Stadt auf. Ein folcher 
ausgezeichneter und vollfommener Tyrann gab Arifto- 
teles feine Schweſter. Aber ſolche Tyrannenjchaften von 
Städten befriedigten nicht. Sie hatten noch andere 
Träume, fie dachten an Babylon over Perfepolis. Sie 
wußten, daß (ein Moderner hat es gefagt): „man nur 
im Orient im Großen arbeitet.” In biefen auserwählten 
Menjchen von höherer geiftiger Begabung, vffenbarte 
jih ein ehrgeiziges Griechenland, das erwartete, daß 
endlich die Schranfen fallen, daß Alexander folgte, und 
ihn ſehr gut uuterftitte. Das, was Condé und Bona- 
parte (beim Feldzuge im Italien) befagen, nämlich das 
befondere Glüd, eine Auswahl von Offizieren außerhalb 
der Linie von überall her zu nehmen, und um fich zu 
vereinen, das machte fih um den jungen König von 
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felbit, und vorzugsweife dadurch wurde Alerander ver 
Große. 

Die Perſer hatten auch Griechen in ihrem Solve, 
aber eigenjinnige, ungufriebene, wenig zahlreiche, deren 
Zahl man, fo viel man fonnte, vergrößerte. Nichts 
wurde vernachläßigt, um die Welt und die Zukunft zu 
täuschen. Viele patentivte Gefchichtsjchreiber wurden mit- 
geführt. Die Generale ſelbſt jchrieben und logen, fo viel 
fie fonnten. Aber Alexander verließ fich noch nicht 
darauf. Er hatte auf dem ganzen langen Wege (was 
beweist, daß der Krieg feinesfalls das geweſen fei, was 
man fagte) die Zeit, um bei jeder Gelegenheit an feine 
Fremde oder griechifchen Lientenants (Plut. c. 51. 93) 
alle Neuigkeiten zur jchreiben, die fi eben zugetragen 
hatten. So wie man im legten Jahrhunderte Friedrich 
fortwährend franzöfisch Fchreiben, und fich nach feinen 
beiten Kräften zu einem Franzoſen machen fab, fo war 
Alexander darüber unruhig, daß er Fein ganzer Grieche 
fei, und machte dem Schatten von Athen den Hof. 

Veberall trug er den Homer mit fid und legte 
ihn unter fein Kopfkiſſen. Wie wenig er aber daraus 
lernte, zeigt, daß er im Gegenfate zu den wahren 
Griechen, welche alle bem Ulyſſes nachfolgten, fich ben 
tollfühnen Helden des Landes der Centauren zu feinem 
Ideale erfor, nämlich ben Jähzorn und die Wuth des 
Achilles, Um Achilles und die Zerftörung von Troja nad): 
zuahmen, veranlaßte er die furchtbare Plünderung von 
Æbeben. Er veranftaltete zu Sion, das in dieſem Augen 


blide vom Kriege bedrückt war, Spiele und lange Feſte. 
Nachden er Gaza eingenommen und den Kommandanten 
ver Stadt, der lange Zeit Widerftand geleiftet, gefau- 
gengenommen hatte, abmte er den Achilles nach, indem 
er ihn hinter feinen Wagen mit einem Stride angebunden 
und mit durchſtochenen Füren jchleifte. 

Eines Tages iſt dieſer Achilles ganz afiatifh und 
fehrt Homer und Griechenland ben Aider. Babylon, 
die große Lehrmeiſterin ver Abgötterei that, bei Alexan— 
der im einem Tage das, was es bei den Berfern in 
hundert Jahren bewirkte. Es war ein fchändliches und 
unvorhergejehenes Schaufpiel. Aſien war in dieſem Au— 
genblice fo verkommen, fo beflect, befand fich in einem 
folchen leichenähnlichen Zuſtande der chalväifchen Fäul— 
niß, daß biefes alte Aſien feinen Herrn für feinen Ge- 
fiebten hält. Diefes übertünchte Grab, die Kloake der 
‚Liebe, wo der Menſch hineingerathen war, bilvet bte 
Leivensgefchichte won Alexander dem Großen. Die Mo-. 
dernen find darauf berfeffen, darin eine Weisheit, eine 
bewunderungswinrdige Bolitif zu erbliden. Wenn man 
ein wenig die Sitten und die Ideen von Aften beachten 
wide, fönnte man ibn gewiß nicht fo auffaffen. Er 
hätte durch ben erhabenen griechifchen Geift berrichen 
jollen. Er hätte dort (bas ift ein wefentlicher Punkt) 
mit einer langlamen Klugheit, mit weiſen ſchonenden 
Rückſichten vorgehen ſollen. 

Daß er Aſien nach dem Kinde Bone; den un⸗ 
echten Töchtern, nach der Wahrfugefunft und der Ver— 
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fehrtheit der Magier beurtheilte und fich fopfüber in 
den Roth und die unveine Grube ftürzte, dadurch be- 
zeigt er feine barbarifche Herkunft, dag er fich bei ben 
unveinen Barbaren ganz heimisch fand. Das erinnerte 
an feine Geburt, an ben Sohn der Backhantin, an den 
Sohn des Marftichreiers Sabas. Sein Pallaft war 
voll von Wahrfagern und Marktjchreiern. 

Er fchenfte nur noch ben Befiegten Vertrauen, 
bewaffnete fie frech, blindlings und ohne Vorficht. Er 
hob dreißig Zaufend Perjer aus und bildete fie heran, 
um die Griechen zu bekämpfen oder zu vertreiben. Er 
verlangte, daß dieje fidh in einem Augenblide umwan— 
deln, felbjt Perſer würden, ihren gefunden Verſtand ver- 
läugneten, ihn in orientalifcher Weife verehrten. 

Das war feinesfalls, wie man gejagt bat, eine 
findiiche Sache, reine Eitelfeit, das war eine verkehrte 
und berechnete Sache. Die Anbetung war der Probir- 
jtein für die Losſagung vom gefunden Verftande und 
von der Menjchenwürde. Die Magier, feine Lebrmeifter, 
fühlten, daß da die Grenze des griechifchen Gehorfams 
jein würde, daß, wenn er bei diefem Schritte aufge- 
halten, ev Griechenland haſſen und ein ganzer Perfer 
werben würde. 

Als ſpäter die Cäſaren basfelbe thaten, war die 
Welt jo herabgefommen, fo verfümmert, daß Ales leicht 
war. Aber zu den Zeiten Mleranders, vor dem noch 
lebenden Griechenlande, bei diefem erhabenen Lichte des 
Geiltes, der Vernunft, ven Menfchen zum Thiere her- 
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abzubrücden, das war ein wahnfinniges Verbrechen, bas 
ging noch über die Rarafallas. 

ES ift eine merkwürdige Sache, daß die abtrün- 
nigen Griechen zum Theile daran Schuld waren. Als 
er im Zorne und Rauſche den Klitus ermordet hatte, 
fagte der Sophift Anararchus, der ihn weinen fab und 
fi darüber Ärgerte, zu ihm: Daß bei ihm nichts Ber- 
brechen fei, weil er das Gefet fei, daß Jupiter die 
Themis in feiner Nähe fiben habe, um ihm zu dienen. 
Diefes Wort drang tief ein. Von da an ließ er fic 
anbeten. 

Die Griechen gehorchten und lachten. Ein Einziger 
lachte nicht, leiftete Widerftand. Er brachte Alexander 
aus der Faſſung und hielt ihn auf Koften feines Lebens 
auf. Sein Name wird nicht untergehen. Es war Der 
Neffe von Ariftoteles, ver Philoſoph Rallifthenes. 

Der zuverläffigite und bedeutendfte Gejchichtsjchrei- 
ber über Alexander it fein Hauptmann und Freund 
PBtolomäus, der jpäter König von Egypten wurde, und 
diefer jagt ausprüdlich, daß Rallifthenes deßhalb, weil 
er fich geweigert hatte, Alexander anzubeten, auf vejjen 
Anordnung ans Kreuz gejchlagen wurde 9. 


1) Plutarch, der es jagt, bat Ptolomäus biefe hohe Autorität, 
ja die erfte von allen vor Augen. — Der jhlechtefte unter den Ge— 
ſchichtsſchreibern Aleranders tft Arrianus (dieſem allein folgt Montes— 
quieu). Arrianus fommt nach Sahrhunderten, um diefe Gefchichte zu 
fälfhen, um in dummer Weife gefunden Berftand hierein zu 
bringen. Man muß fie fo laffen, wie fie wirklich ift, nämlich 
abjurd, romanbaft und toll. 
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Das ift ein ungeheueres Ereigniß. Plutarch, der 
den Ptolomäus und alle gleichzeitigen Gefchichtsfchreiber, 
die für uns verloren gegangen find, hatte, jagt, daR 
Alerander von nun an rückwärts ging, daß SKallifthenes 
fich ins Verderben ftürzte, aber Griechenland vor dieſem 
höchiten Grade ver Schmach bewahrte. 

Was mich betrifft, fo zweifle ich nicht baran. Diefer 
feierliche Akt war von unermefliher Tragweite. Das, 
was bie tiefen Gedanken des Ariftoteles fo eben in 
der intelfeftuellen Sphäre gefchaîfen, indem fie in der 
Theorie die Philofophie der Thatfraft (Energie) auf- 
ftellten; — das übertrug fein Neffe auf das Gebiet 
per Thatjachen, und von der Höhe feines Kreuzes lehrte 
er die Anfänge des Stoicismus (beffer als Zeno, beffer 
als Kleanth). . 

Das tft ein reiches und fruchtbares Werk, bas 
nicht blog der Kampf, die heroiſche Bertheidigung der 
Seele und des Bewußtfeins, der unter den Göttern zu 
Grunde aegangenen Bernunft ift, fondern e8 wird auch 
bald die glücliche Grundlage Desjenigen, was die alte 
Welt als bas Beſte zurücgelaffen hat, nämlich das 
Geſetz und die Rechtsgelehrfamfeit, bem wir zum großen 
Theile noch Folge leijten. 

Die Weisheit tft feftgeltellt. Sch werde die Thor- 
heit nicht anführen. Der neue Bacchus dringt gegen 
Indien vor. Mit was für einem wirklichen Erfolge? 
Sit e8 in Wahrheit der griechifche Genius, der Afien 
bejiegte und durchdrang? Iſt das blutige Chaos, ift das 
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ephemere griechijche Reich eine Begründung? Afien hat 
davor nur Verachtung, Schreden, es erfolgt eine heftige 
Umkehr zu feinen alten Dogmen, die fanatifche Reaktion, 
die alsbald das Reich der Barther jchafft. 

Die Armee, die weifer als ihr Anführer war, Hält 
endlich ftill, und er, biefer allmächtige Gott, wird ge- 
zwingen, zu gehorchen und umzufehren. Dieſe Rüd- 
fehr ift ein auferordentlicher Beleg für den Wabnfinn 
und die Verzweiflung. Sein Geift hat ihn verlaffen, 
er ift faum ein Menſch. Er baute eine Stadt zur Ver- 
berrlichung feines Hundes, eine am Grabe feines Pferdes. 
Er jpielt ben Bacchus, nimmt den Thyrſusſtab an, ſchmückt 
die ganze Armee mit Epheu, macht aus allen biejen 
alten, bronzfarbenen, lohfarbenen Soldaten Bacchantinnen. 
Er macht das, was die alten Könige von After in ihrem 
Gerail verbargen, von der Höhe dieſes Thrones aus 
der Welt beïannt, und ertbeilt darin Unterricht. Er 
tritt bereits auf, wie Heliogabalus mit.allen Schandfleden 
des Attis, des Adonis mit doppelten Gejchlechte, „als 
ver Verliebte der Venus und die Geliebte des Apollo.“ 
Er beweint Epheftion mit dev Wuth eines Weibes, er 
tödtet die Aerzte, er verbrennt ben Tempel des Askulap, 
nöthigt bas Drafel des Ammon, aus dem Sterbli- 
chen einen Halbgott zu machen. Noch mehr in Stau- 
nen verjett bas Weit der Liebe des Kindes Bagoas, 
bas von der Armee aufgeführt wurde, das ift die ein- 
zige Scene, die in der Gefchichte der Cäfaren mangelt. 
— Alerander der Große gab da ein verhängnißvolles 
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Beispiel, ba er durch das Gewicht feines Auhmes, und 
mit einer unermeflichen Autorität auf die Zufunft ein- 
wirkte, fo daß er felbit die Cäfaren, die militärischen 
Sitten, Armeen, die Moral der Soldaten und der Kö— 
nige ſchuf. 

Diefem fonderbaren und ungeheuerlichen Schau- 
fpiele zollte die Arınee Alexanders Beifall mit lautem 
Gelächter; — aber auch mit einer wilden Freude dar— 
über, daß fie fühlte, daß ihr ſchimpfliche Freiheiten ge- 
ftattet waren, nämlich der graufame Karneval, der fo 
lange dauerte. Alle werden emangipirt für den ganzen 
Unflath des Krieges. Ein unechtes, zügellofes Griechen: 
(and plündert die Welt. Jeder könnte feiner Schand- 
thaten wegen Bacchus, Sabas, jeder Alexander der 
Große fein. Seine Erbichaft ift ungeheuer. Sie be- 
jteht in drei Dingen: 

1. Er hat die Hoffnung vernichtet, die Menſchen— 
würde mit Füffen getreten. Jeder ift ein Spielball 
des Schickſals, findet ungeheuere, unvorhergeſehene, 
zufällige Mächte vor ſich und geräth über ſich ſelbſt in 
Verzweiflung; wird ſchwach und abergläubiſch. Ueber— 
all kommen nur Thränen vor, überall werden die 
Hände zum Himmel erhoben. Ein unermeßlicher Skla— 
venhandel entſteht; die Kaufleute folgen den Soldaten. 
Dieſe unglücklichen Maſſen von Syrien, von Phrigien, 
ſelbſt aus dem tiefen Oriente bewirken die Verdummung 
Europas durch ihre meſſianiſchen Narrheiten. 

2. Alexander unterdrückte die Vernunft. Die 
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wundervolle Thatſache ſeines Unternehmens ließ Alles 
glaubhaft und annehmbar erſcheinen. Man erinnerte 
ſich nicht mehr daran, daß Xenophon mit zehn Tauſend 
Mann, daß Ageſilaus mit ſechs Tauſend Mann alle 
Anſtrengungen der Perſer zu nichte machten. Man 
erinnerte fich nicht mebr daran, daß das Wunder Ale- 
randers durch bas Zufammenwirfen von Dingen, die 
jeit zwei Hundert Jahren oft überlegt worden waren, 
veranftaltet und worbereitet wurde. Mean gerieth in 
Beftürzung. Bet jeder abfurden, unvernünftigen, chime- 
riſchen Sache, worüber man bisher gelacht hätte, fenfte 
man traurig das Haupt und fagte: „Warum nicht? .. 
Das ift weniger als Alexander der Große. Geiftreiche 
Menſchen, wie Pyrrho, wurden vollftändige Skeptifer. Er 
hatte ben Verlauf der Dinge verfolgt, gefehen und er 
fonnte daran nicht glauben; fie erfchienen iwie ein Traum 
und feitvem erfchien ihm auch Alles als ungewiß. Der. 
größere Theil verfiel aber im Gegentheile dem dum— 
men Glauben an ungeheuerliche Fabeln. Ephemeros 
fagte e8 gerade heraus, daß jeder Gott ein König war. 
In noch leichterer Weife glaubte man, daß jeder König 
ein Gott wäre. 

„Und warum follte eine göttliche Schlange fich 
nicht die Mutter Alexanders als ihre Leda erforen 
haben? . ... Geheimniß! tiefes Geheimniß! . . . . 


hatten bas die Sofrates nicht vorhergefehen. Was 
liegt daran? Mlerander ging daraus hervor. CS ge- 
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nügt, daß diefe Wunder feine Göttlichfeit bezeugt 
haben.“ 

Seitdem werden zahlreiche Könige Götter und 
Söhne Gottes. Der Grundgedanke ift aufgeftellt. Man 
fonnte ibn nachabmen. Die Mutter des Auguftus er- 
flärt, daß fie die Gunft der Schlange befeffen habe, daß 
das flebrige Reptil die Cäſaren in ihren Schooß legte. 

3. Die dumme Nachahmung ift das Geſetz dieſer 
Welt. Dfiris wird durch Sefoftries in feinen Erobe- 
. rungen fopirt, diefer von Semiramis, mit wenig Ab- 
weichungen, und Bacchus fopirt in jeinem indifchen 
Kriege, in feiner Eroberung der Erde biele alten Sachen, 
jo wie Bacchus-Alerander feinerfeits durch die Cäfaren, 
Karl den Großen, Ludwig den Vierzehnten u. ſ. w. nach- 
geahmt wird. 

Aber der wahre Begründer jedes -monarchifchen 
Poſſenſpiels iſt Alexander mehr als jeder Andere, nicht 
bios durch die unendliche Autorität feines Ruhmes, 
jondern weil von ihm für unfer Europa die Mechanik 
der Könige herftammt, bewahrt und ſklaviſch nachgeahmt 
wurde. Die Idee des modernen Königs, die Hofhaltung 
und die Vorſchriften der Etifette ftammen geradezu von 
ihn ber. 

Der alte König des Drientes, der patriarchalifche 
priejterliche König ift gefalbt, hat mehr bas Scepter 
des Priefters als den Degen. Der griechifhe Tyrann 
ift ein volfsthümliches Oberhaupt, welcher das Schwert 
führt und Kraft befitt: das find die zwei Arten von 
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Autorität, die fich zum erften Male in Mlerander ver- 
einigten. Bon daher ſtammt die Doppelte Tyrannei in 
einem Einzigen, und laftet auf der Erde und wird darauf 
laften. Denn der moderne König in den chriftlichen 
Zeiten führt fon bas Schwert, trägt aber ein priejter- 
liches Gewand und hat einen priefterlichen Charakter. 
(Siehe meine Gefchichte.) 

Dephalb nahmen die Magier ven Alexander fo 
leicht auf. Sein Triumpheinzug in Babylon ft 
merfwürdig als politifche Abgötterei, als Vergötterung 
des Königsthums. — Der Weg war mit Blumen be- 
ftreut. Zu beiden Seiten besfelben befanden fich fil- 
berne Altäre, von denen Wohlgerüche aufitiegen. Das 
ange ungeheuere Babylon, Reichthümer und Vergnü— 
gen, Wiflenfchaften und Künfte, Muſik, Aftrongmen, 
Frauen und Löwen, zahme Leoparden, Schöne, geſchmückte 
Kinder, Lieblinge der Milytta, das Alles warf ſich vor 
ihm nieder. Er wurde davon betäubt, bis zu dem 
Grade berauſcht, daß ſeine Lehrmeiſter und Verderber 
mit ihm thun, was ſie wollen. Sie ließen ihn die 
Reinigungen der Magier annehmen (die ſo unrein!). 
Sie bringen ihn dazu, daß er ihre feierlichen Kinde— 
reien annimmt; ſie errichten ihm ein Serail mit drei— 
hundert fünfundſechzig Frauen nach der Anzahl der 
Tage des Jahres 1!) Sie vermummen ihn mit einer 
halbrunden Müte, bem Diademe (des Mithra, des 


') Siehe Dioder, Plutard, und die verjhiedenen Texte, 
welche Hyd zufammentrug in: De regno Persarum. 
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Bacchus), das mit Myrrhen beftrichen ift, Das aus ben 
Königen Götter macht. Sie geben ihm ein golbenes 
Haus, einen goldenen Thron, ein golbenes Scepter, 
ben Füniglichen Trödel. Alles diefes verleihen fie ihm, 
und dazır noch die Komödien des Aolers, des Aoler- 
Löwens, des Greifs, alles bas, mas fpäter die Cäſaren 
in ihren Wappen, und bas Lebeniwefen in feinen ſchönen 
heraldiſchen Geheimniffen führten. Dazu kam noch eine 
überläftige Ctiquette von fieben Verkoftern, von jieben ant 
feine Perfon gebundenen Großen, fieben Planeten der 
föniglichen Sonne. Eine Sonne mit langen Haaren; er 
muß langes Haar tragen. Man erfennt von hier aus 
den falfchen römifchen Haarſchmuck, die Perücken unſe— 
rer König-Sonne. 


V. 
Der Jude. — Der Sklave, 


Gin Reifender wird des Abends in einem unfrucht- 
baren Yande durch einen weit ausgetretenen Strom auf- 
gehalten. Eine alte Brüde erhebt fit in der Mitte, 
ift aber auf beiden Seiten abgebrochen. Zwei Bögen, 
zwei oder drei Pfeiler bleiben unzugänglich. Aus wel 
chen Zeitalter ftammt diefer Bau? Man hat Mühe, 
bas zu erfennen. Man fann davon nicht einmal die 
wirkliche Höhe ſchätzen. Die unzugängliche Ruine, die 
mit wilden Strauchwerfe bebedt ift, gewährt einen 
feierlichen Anblik. Und wenn es Nacht würde, möchte 
biefes Fantom noch größer erfcheinen, und uns fait 
Furcht einflößen. 

Genau diefen Eindrud bat die Bibel der Juden 
fo lange Zeit gemacht, ben Eindrud einer einzeln jte- 
benben Ruine, die man nur aus der Ferne fiebt. Man 
flügelte darüber auf gut Glüd, indem man weder eine 
icharfe Sehkraft befaß, um fie genau zu unterjuchen, 
noch die Hilfsmittel, um die Wege zu ftudiven, welche 
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zu einem folchen Denfmale hinführen, morunter Die 
Nachbar- oder verwandten Völker gemeint find, die den 
Juden beigemijcht waren, die großen Keiche, wohin fie 
verjeßt worden waren, und wo fie lebten. Da dieſes 
Alles fehlte, blieb Judäa für fich allein ſtehen und 
täufchte ben Blid des Befchauers. Sie hat mit den 
Fantasmagorien religiöfer Yuftipiegelung, mit durch die 
Schatten eines allegorifchen Myſtizismus in Regenbogen 
farben erglänzenden Wolfen ben Horizont erfüllt, doch 
. was fage ich? fie hat die Welt verborgen. 

Unfer Zeitalter tft Fein unbeweglicher Beſchauer des 
geheimnißvollen Denkmals geblieben. Es hat e8 weder 
angebetet noch zerjtört, ſondern verpollitändigt, indem es 
zur beiden Seiten die zeritörten Bögen und Pfeiler wie- 
der aufführte. Die große Ruine in der Mitte fteht nicht 
mehr tjolirt da. Dadurch allein wurde Alles verändert. 
Es gibt feine Fantasmagorie mehr. Mean nähert fich, 
man fieht, man berührt, man mift. Indem man das 
ganze Yand umfaßt, fiebt man, vorn Nebel befreit, von 
einent Ufer zum andern und bemerft die Koloffe von Egyp- 
ten und Perjien, die zwei Yehrmeilter und Doktoren von 
Judäa. Man jieht in feiner Nähe und um basfelbe herum 
jeine Verwandten, die Syrier, Phönizier und Rartha- 
ger. Das verbreitet ein herrliches Licht. Mean glaubte, 
daß diefe Völker gänzlich verfchwunben feien. Nachdem 
Alerander Tyrus, Scipio Rarthago zerftört hatte, blieb 
Judäa die Erbin einer ganzen zerftörten Welt, 

CS iſt wahr, e8 gab nie eine jo furchtbare Ruine. 
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Die Trümmer, Bruchſtücke find herrenlos, werden noch 
oft wieder zerbrochen und find weit an allen Küſten 
zerftreut. ine wunderbare Geduld allein fonnte fie 
wieder finden. Dieſe jo ſchwierige Unterfuchung wurde 
unterveffen beendet. Von Bochart und von Selven 
bis zu Mumter, zu Mowers bat man mit Ausdauer 
gefucht, geſammelt, zufammen getragen. Ueber Rarthago, 
das mit fo viel Sorgen zerjtört wurde, hat man Zau- 
jende belehrende Texte anfgefunden. Noch zahlreicher, 
ja unzählbar find vie Texte, die man zufammen 
jtellte und die über die Götter, die Sitten, den Handel, 
den Genius von Phönizien Auffchlüffe geben. Diefe 
Phönizier find ganz iventifch mit den Chananäern, dem 
eingeborenen Volfsftamme von Judäa, der dort immer 
unter ben Juden lebte, und der fi von ihnen in Sit— 
ten und Gebräuchen nur wenig unterjchied. 

Wie hätte fih auch Judäa volljtändig tfoliren 
fönnen ? Es it ja im Wirklichfeit nur ein ſchmaler 
Streifen von Hügeln, welche den Yordan im Diten 
einschließen; im Weſten ift die Küfte, die Häfen ber 
Philijtier und Phönizier. Seine größte Breite beträgt 
nur fünfzehn Meilen Y. An der Küfte befinden fich 
die fmubigen Philiftäer-Städte, nämlich Gaza, Azot, 
Askalon, dann die mächtigen phönizifchen Häfen, 
Sydon, Tyrus u. f. w. Die Benölferung war jehr 
zahlreich, wendete fich aber ganz bem Meere zır, fie be- 


Y Hier. op. Ad. Dard 85. — Muek Palestine, p, 40. 
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mächtigte fi zwar manchmal des traurigen Gebirgs- 
landes, aber viel häufiger verſchmähte ſie basfelbe. 

Im Diten des Jordans hatte Judäa noch einige 
Tribus neben fid, die in ben niederen Thälern etwas 
Weide fanden ; aber die Anhöhen find fhauerlich, ſchwarz, 
von traurigem Sajalt. 

Strabo fagt mit Verſtand, dag Judäa im Alfge- 
meinen ein febr fchlechtes Land ſei. Es tit aber dennoch 
manigfaltig: es fonnte Neben fultiviven, die man auf 
Teraſſen pflanzte, etwas Getreide auf den Dafen, welche 
der Jordan und einige fleine Bäche auf natürliche 
Weife bilden. Dennoch erklären wohlbeglaubigte Rei— 
jende zu jeder Zeit, daß man beim Gintritte bajelbit 
eine große Trodenheit und eine unendliche Langweile 
empfindet. Das fleine Galiläa und die Landſchaft 
von Naplus ausgenommen, tft Alles düfter und einförmig, 
trübe, aſchgrau. 

Der gejunde Menfchenverjtand zeigt- deutlich genug, 
daß jehr wichtige Gründe dazu gehörten, um dieſes Land 
bem reichen Syrien von Damasfus, der fetten Gegend 
der Rieſen, dem reizenden Asfalon (die Braut von 
Siwien), den Rôniginnen des Meeres, Tyrus, Sivon 
vorzuziehen. 

Judäa fdien in ben beiden Hauptorten feiner 
beiden Königreiche von Israel und von Juda zwei 
Alyle, zwei natürliche Zufluchtsorte darzubieten. Im 
Norden ift bas gejchlojjene Thal von Samaria von 
allen Seiten gelhübt. Ju Süden liegt Serufaleu 


zer es 


auf einem fehr hohen Punkte, der die Gegend beherricht, 
und wird nur von Schluchten begrenzt, die leicht zu 
vertheidigen find, nämlich durch das Thal Jeremiä und 
durch das Thal von ZTerebinth. 

Der Jude läßt, fo viel er fonnte, Fremde zu, er 
ruft jie herbei, ladet fie ein. Er verjpricht dem 
Fremden ein gutes Necht (Deut. I. 16 und 24); er 
verfpricht einen gleichen Antheil an Land, wie dem 
Suden zufommt (&. XLVIL, 22). Er verjpricht ihm, 
ihn zu feinen Feſten und Gaftmählern zuzulaffen 
(Deut. XVI. 11, 14), und noch mehr, zu feinen An- 
Dachtsübungen (B. d. Kön. III. VII, 41). Der Fremde 
joll fich in Subüa fo befinden wie in feinem eigenen 
Lande; der Jude liebt ihn wie fi felbit. (Levit. XIX, 34.) 

Das ift wichtig. Doc wer ift dieſer Fremde? 
Das fieht man, es it ein Flüchtling, der ohne Kleidung, 
ohne Unterhalt ankommt: ,Gott liebt ihn, und gibt 
ibm Speife und Kleidung.” (Deut. X, 18.) 

Etwas weiter tritt bas Tageslicht noch mehr ber- 
vor. Der Fremde kann ein Sklave fein. „Der Knecht, 
der zu dir flieht, foll feinem Herrn nicht ausgeliefert 
werden. Er. foll bei dir wohnen an dem Orte, der ihm 
gefällt, und joll in einer deiner Städte bleiben, und 
ou follft ihn nicht betrüben, in feinem Beſitze ftören.” 
Deut. XXII, 15, 16.) 

Nun find wir beruhigt. Durch dieſes einzige Wort 
wird das traurigſte, unfruchtbarfte Land nie Wüſte fein. 

Diefe Politif, die um jeden Preis Einwohner 
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haben will, ift um fo merfwürdiger, ba man fie bier 
bei einem fparfamen, felbjt geizigen Volfe findet (man 
fieht das in den Büchern der Könige, in Jeremias 
u. ſ. w.). Die Juden find den ritterlichen Gefühlen des 
Arabers ganz fremd 1), noch mehr aber der evelmüthigen, 
häufig unflugen Großherzigfeit der indoceltifchen Racen, 
welche in ihrer Poefie, im Rämahana, im Shah Nas 
meb, in ben Niebelungen, in den franzöfifchen Gefängen 
von Roland und von Merlin bervortritt. 

Der Jude ift feinem Urfprunge nach ein friedlie- 
bender Mann, ein Mann ver Geſchäfte. Sein Sbeal 
ijt weder der Krieger, noch der Arbeiter, noch der Ader- 
bautreibende. Als Hirte war er einft Nomade unb 
fehrt fpüter als Haufirer, als Wechsler oder Kunft- 
händler wieder zu feinem Nomadenleben zurüd. 

Die Bibel ftelft diejes Ideal in Fräftiger, einfacher 
Weiſe dar. Jakob trägt ven Typus und den geheiligten 
Namen des Bolfes an fich (Israel). Jakob ijt ein frieb- 
licher Mann, der zu Haufe bleibt, während fein Bruder 
Eſau (dev Idumäer) adert oder jagt. Diejer Bruder 
it ganz behaart, hat die Haut eines Thieres, Jakob 
bat fein Haar am Xeibe. Jakob, der ein Hirte wie 
Abel it, wird gefegnet. Eſau, der Seldarbeiter, iſt wie 
Rain, er wird verdammt, enterbt. 

Die Kunft, die Induftrie werden (fo gnt wie der 


1) Wenn David den Saul in dem Momente, wo er ihn in 
feiner Gewalt bat, nicht tôbtet, fo gejchieht dies nicht aus Ritter— 
lichkeit, fonbern, weil er der Gefalbte des Herrn tft. 
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Selbbau) in der Perfon des Tubalfain verdammt. Die 
Baumeiſter werden gebranbmarit, veripottet und fie ge- 
langen nur zu dem vergeblichen Werfe von Babel. 
Der wahre Jude, der Patriarch, ift der beobachtende 
Hirte, der es verjteht, durch vernünftige Mühe der Er- 
werbung und der Bewachung feine Heerde zu vermehren. 
Er gefällt der Frau (feiner Mutter Rebecca) und er 
ericheint zum Erſtaunen weibiſch, unflug in feiner Un- 
teriverfung, feiner Berehrung gegemüber bent Bruder 
Eſau, ben er jo fchlau um das Recht der Erjtgeburt 
beſtahl. 

Der geliebte Sohn von Jakob iſt ein Sklave, der 
Vezier wird. Der Finanzbeamte Joſeph iſt anfänglich 
Wahrſager, erhebt ſich durch die Auslegung der Träume. 
Dieſe Geſchichte iſt in Egypten unmöglich, wo der 
Hykſos (der Hirte) als unrein betrachtet wurde, und 
daher Alles verſchloſſen gefunden haben würde, aber 
ſehr natürlich in Chaldäa, wo Tobias, Mardochäus, 
Daniel Wahrfager, Veziere, Zahlmeijter find. 

Der große und wahre Ruhm der Juden, der ihnen 
bei ihrem Elende gebührt, befteht darin, daß fie allein 
unter Den Völkern für die Seufzer des Sklaven ihre 
Stimme erhoben und zwar in herzerfchütternder, ewig 
denkwürdiger Weife. 

Anderswo vernimmt mau faum ein Wort, einen hör- 
baren, unterdrücdten Ruf). Hier dagegen dauer bie be- 


') Birgil wagt es faum, den Seufzer der italienischen Seele 
des unglüdlihen Zityrus, der Diener des Soldaten wurde, ber- 
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winderumgswürdigen und tiefen Schmerzensgefänge durch 
mehrere Jahrhunderte fort. Diefe find derartig, baf 
die Mehrzahl der Menfchen fit begnügt, bei ihrem 
Schmerze, bei ihrem perfönlichen und aufrichtigen Rum- 
mer, diefelben zu entlehnen. Den Juden traf das Un- 
glück gewiß in allen feinen härteften Formen. Zunächft 
ift er herimmziehender Hirt, dann wird er nach Egypten 
geführt, wird zur Arbeit gezwungen, wird graufamer 
Weife bei dem Baue der Pyramiden fejtzehalten. Ich 
‚erblide ihn in Paläſtina wider feinen Willen als Feld- 
arbeiter. Die fogenaunten mofaifhen Geſetze machen 
die furchtbarjten Anjtrengungen, um ihn zum Feldbau 
zu drängen. Man veranftaltet ländliche, auf den Acker— 
bau fich beziehende Feſte. Er bleibt deshalb doch nicht 
weniger beweglich, unruhig, ein Nomade hinfichtlich des 
Geiſtes. 

Für den elenden, vorzüglich lichtſcheuen Sklaven 
iſt die Nacht die Freiheit, die Pſalmen und Geſänge 
der Propheten ſind zum großen Theile Geſänge der 
Nacht. 

Er hat ſeine Rebe gebaut. Die Nacht brach 
herein, ſetzte ſich feſt. Er ſchläft einen Augenblick unter 
dem blinkenden Himmel auf der Teraſſe ausgeſtrekt, er 
erwacht. Die Löwen, die er in ſeinem Herzen hat, ſprin— 
gen auf..... Es entjteht ein Gebrülf (Rugiebam), 


vorſchlüpfen zu laffen. Unſere polnischen Zeitgenoffen erheben 
eine mächtige Stimme erhabener Verzweiflung. Krafinsti, Mi- 
ckiewiez gleichen dem Sfaias. 
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Aber bald kommen Thränen. (Ah! ah! ah; Domme 
Deus). 

Gott Hört nicht. Der Leidende fehreit, ruft ihn 
lauter: „Erhebe dich! — Schläfſt bu, Herr?... Höreft 
du, daß ich fterbe?... Die Todten werden dich nicht 
preiſen.“ 

Das Originellſte und Rührendfte bei dieſen langen 
Alternativen liegt darin, daß er bei der Hartherzigkeit, 
Niedergeſchlagenheit, bei dem Zögern Gottes, der ihn 
nicht würdigt, anzuhören, deßhalb nur ſich ſelbſt anklagt. 
Er ſchägt ſich auf die Bruſt. Sitzend unter dem 
Wachholderbaum, ſagte er: „Herr, nimm mich wieder 
auf!.... Ich bin nicht beſſer als meine Väter!“ 

Wie verſchieden iſt das nicht blos von dem von Hedjas 
(Antar) unbezähmbaren Araber, ſondern auch von dem 
Rufe des Idumäers, des edlen, ſtreitſüchtigen Job in 
ſeinem Hader mit Gott. Man fühlt in dieſer heftigen 
Dichtung, daß Job, der ſchließlich niedergebeugt iſt, ſchweigt 
und Stillſchweigen bewahrt, ſich nicht für geſchlagen 
hält. Gott fpricht zu ihm durch ben Lärm des Lewia- 
than, durch ben Donner u. |. w. Diefe Gründe ver 
Stärfe find feine Gründe. Job bewahrt in fit ben 
Sedanfen: „Du biſt mächtig, aber ich bin gerecht.“ 

Ganz anders tft der Gedanfe des Juden. Er enthält 
nichts von der Ausdehnung der Wüfte und des freien 
Arabiens, nichts von feinem Freiheitshauche, von jenen 
evhabenen und ftolzen Veben, wovon Job ein Zeugniß 
gibt. Daher fommt in feinen Klagelievern nichts von 
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Lieblichfeit und nichts von Unſchuld vor. Es find feine 
Geſänge der Nachtigall. Man vernimmt Darin die uns 
heimlichen Tine des Vogels der Nacht, over Die Klage— 
laute eines Herzens, das fid in der Neue noch viel 
unveiner fühlt. 

Aber die Hoffart behält die Oberhand: „Gott 
wird mir Gerechtigkeit wiverfabren laſſen! Gott rechne 
mir nicht meine Fehler an. Er fei gelobt bis zum 
Anbruch des Tages, und von der Morgenvöthe an bis 
- im die Nacht” (Benedicam usque in noctem). 

Unterdeffen helft fi die Finfternig auf. Auf dem 
Horizonte wird ein fchwarzer Johannisbrodbaum von 
leuchtendem Grau begrenzt. Der Tag kommt endlich 
heran. „Wenn Thränen des Abends fliegen, jo fehrt des 
Morgens die Freude zurüd...." 

Der Tag ift da. Das tobte Meer funfelt!.... 
Und ſelbſt bevor noch die Sonne den fahlen Gipfel 
der düſteren Hügelkette überfehritt, färbt ihr rothes Bild 
auf einmal die traurigen Gewäffer blutroth.... So wird 
auch der Befreier, der Rächer, Sao oder Jehova bald 
kommen! 

Dieſer Begriff von einem rächenden Gotte, von 
einem Vertilger, iſt ein tiefes Bedürfniß des Sklaven. 
Er bewahrt ibn als einen theueren Schatz. Der unbe— 
ſtimmte Sao von Chaldäa (Movers), der nur ein Hauch 
des Lebens war, der büftere phünizifche Sao, Die 
Stimme des Todes, die Stimme des Schmerzes, biefe 
find die Seele der Wüſte. Wendet man fi gegen 
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Süden, fo fieht man alles Leben fchwinden. Da gibt 
es feine Thiere, feine Pflanzen, Feine fichtbare Geitalt, 
dafür macht fich eine unfichtbare Macht fühlbar, nämlich 
ver beige Wind (dev an den eghptifchen Typhon er- 
innert). Man fieht nichts, und dennoch kann man fich 
ihn nicht mit dem Antlig entgegen ftellen. Er fonnte 
zu Mofes fagen: „Wenn Du mich fiehft, fo fei es nur 
von rüdlings.... Oder Du bit des Todes!” 


Bon diefem furchtbaren, wilden Gotte entfernt man 
fi ununterbrochen, fommt aber immer wieder barauf 
zurüd. „Sit bas nicht eine Staunen erregende Sache ? 
ein Wunder ?” Keinesfalls. Bei allen ihren läjtigen 
Geſetzen macht fi die jüdifche Freiheit dennoch geltend, 
die Freiheit, die Götter der mächtigen Völfer zu hafjen, 
fie zu verfluchen. Um biefe Leivenfhaft für einen fo 
abftoffenden Gott, biefe treue und beharrliche Umkehr 
zu ihm zu begreifen, muß man bebenfen, daß ver Jude, 
über welchen jeder Strom von Aſien zu wiederholten 
Malen hinwegfließt, ver Spielball aller dieſer Götter, 
ihr Opfer ift. Median mit feinem fchwarzen Ootte, der 
gefräßigen Heufchrede, Laßt ſich bei ihm nieder und 
frift Alles auf. Im jedem Augenblide machen ihn die 
Kiefen (fo nennt er die Philifter) zum Diener von 
ihrer Aſtarte, von ihrer ſchmählichen Orgie, wo Samfon, 
David felbft mitwirkten. Sa noch mehr, im Innern von 
Judäa, unmittelbar neben ben Suben, beftanben Die 
alten Tribus von Chanaan, als eine fortwährenve Ver— 
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ſuchung für ihn, ba man ihn immerfort in die wollü— 
ftigen Tänze der jungen Kuh oder des Kalbes mengt. 
Das war ein fehr entnervender Kultus, wo der 
Sklave des Abends fortgeriffen wurde und jih am 
Morgen ganz abgemattet noch mehr als Sflave wieder 
fand. Mit Schande, mit Wuth febrte er zu dem männ- 
lichen Gotte, zu feinem wilden Sebova zurüd, der allein 
ihm eine Schutzmauer, eine unfichtbare Mauer von 
Feuer gegen ben milden Drud biefer Gottheiten des 
Todes, die ihn von allen Seiten umgaben, war. 
Diejes blieb dunfel bis dahin, wo im letten Sabr- 
hunderte ein fharfer Kritiker (Aftrud) einen Schimmer 
des Geijtes über die Bibel verbreitete. Er fab ben 
Dualismus, den Kampf der jüdischen Seele. In dieſem 
Buche, der Bibel, das man für einfach bielt, fab er 
zwei Bibeln. Das wurde feitbem von allen Rritifern 
angenommen. Zwei Religionen entitehen dort neben 
einander, zwei verfchiedene Kulte. Die ländliche Religion 
von Globim oder der Clohim, welcher die Mehrzahl 
anbing, und die fich leicht mit bem Kulte der jungen 
Kuh oder des Ralbes von Chanaan vermifchte. Eine 
jtvengere Minorität machte, im Haffe des unterdrückenden 
Gögen, Anjtrengungen,sum fit dem unfichtbaren Jehova 
zu weihen, beffen Arche unterdeffen mit plumpen, Furcht 
einflögenden Figuren, mit zwei geflügelten Stieren ver- 
ziert war. Diejer Gott, der in den höchjten Unglücks— 
fällen oder bei panifchem Schreden febr leicht mit bem 
einfamen Stiere (Moloch) verwechjelt wurde, blieb nichts 
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deitoweniger die Seele hoffürtiger Reinheit, welche das 
Volk erhielt, rettete, ihn Einheit verlieh 1). 

Die Propheten von Judäa find wahrhafte Mar- 
threr, fie werden gepeinigt durch die Gegenſätze einer 
prüdenden Lage. Sie find die volfsthümlichen Ober— 
häupter gegenüber ben Königen, die zu viel Shrifches an 
fih hatten. Site fümpfen auch gegen bas Volf, gegen 
die barbarifchen Seftrebungen der zwei Suite, Die es 
fpalten, von Elehim und Jehova. Bei diefen entgegen- 
gefebten Göttern befteht Die große Aufgabe der Pro- 
pheten darin, ben erjteren zu reinigen, ihn die Drgie, 
die Thorheiten der Nächte des Baal zur verbieten, ben 
zweiten zu berebeln, die Gluthpfanne des Moloch von 
ihm zu entfernen. Die Propheten erſchienen hierin be- 
wunderungswürdig, als wahre Wohlthäter des Men— 
Ichengefchlechtes, als ehriwürdige Wächter des Voltes 
gegenüber bicjen Rulten, vie fie in einem verzweifelten 
Rampfe haufig auf Unfoften ihres Lebens zuridorängen. 

„Filii areae meae! filii triturae meae.“ Sohn 


1) Ohne fit jelbft zu verfteben, gingen Die Nationen ber 
Idee voir der Einheit Gottes entgegen. — Vom Sahre 1000 bis 
zum Sabre 500 tritt fie überall und zwar im berjelben Weije 
hervor und zwar negativ und zerftörend, und our Berdunflung 
uud deu Tod der Götter. Der griechifche Olymp in feiner erha- 
benen Sphäre erblaßt, vertrodnet, Löft fih auf, wird gum Nous 
des Anaragoras, oder er fist herab und ‚ment fi in Die un- 
reine Kufe des Bachus. In Perſien hört der große Kampf auf; 
Ahriman ift beftrebt in Ormuzd aufzugeben. Ale Baals von 
Babylon verjenfen fi in ben Schoß von Anahid oder Milytta. 
Die von Syrien fienen wie verdammt in Jehova zu verbrennen. 
Zu Babel tritt die unreine Einheit hervor. In Judäa die Ein— 
heit des Haſſes. 
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meiner Tenne und meiner Mühle, Du, den ich in der 
Scheuer ſchlug, Du bift mein Sohn! 

Diefes erhabene Wort des Iſaias, das den Haupt— 
finn der Propheten fur; zuſammenfaßt, bat fonderbare 
Konjequenzen gehabt. Die gemwichtigen, verboppelten 
Schläge, der Hagel von Schmerz und von Schmad) 
fonnten Die überrafchende Elaftizität des einzigen Pa— 
tienten weder zum Erfchlaffen bringen noch fie brechen. 
Niedergedrüdt erholt er fich wieder. Verſchwunden findet 
ex fi wieder. Gegenüber der graufamen, wirklichen und 
ganz ficheren Gegenwart hält er die Chimäre und das 
Unmögliche für viel ficherer. 

Gr hofft gegen die Hoffnung und je mehr der 
Sturm zunimmt, belto mehr glaubt er, daß endlich 
hierin fi der Arm Gottes zeige. Er würde jeufzen, 
würde er durch ſeine eigene Borfichtigfeit gerettet, Er ver- 
langt ben Zufall der Gnade, das Wohl durch die Gnaden— 
wirkung des Himmels. Das find Beftrebungen des Zufalles 
welche die Urtheilskraft des Sklaven verderben, ihn Die 
Bernunft Hafen, an der Thatkraft verzweifeln laſſen. 

Der meſſianiſche Geijt verwirrt, bearbeitet diefes 
Volk feit feinem erjten Entſtehen. Das Buch der Kichter - 
zeigt diejes vor Allem in wunderbarer Weife. Jede der 
ſieben Gefangenfchaften endigt durch ein wunderbares 
Greignif, durch einen Zufall gegenüber der Weisheit. 
Das gleichzeitig von großer Hoffart und von großer 
Demuth zeigende Brinzip dieſer merfwürdigen Geſchichte 
liegt darin, daß das Volk Gottes, dies ewige Wunder 
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fortwährend ein außergewöhnliches Schickſal haben fol, 
das außerhalb ver Vorausficht des Menfchen liegt. 

Gott erwählt fi Auserwählte aus der Mitte des 
auserwählten Volfes, und um feine Herrlichkeit zu zeigen, 
wählt er öfter ben Schwachen als ben Starken, ben 
Kleinen mehr als ben Großen, ben Jüngeren gegenüber 
dem Älteren. Dem ftolzen Juda zieht er Joſeph vor; 
vent tapferen Ismael, dem fräftigen Eſau ben wie eine 
Frau zarten und milden Jakob. Durch ihn tödtet der 
feine David ven Rieſen Goliath. Aus demfelben 
Grunde liebt er ein fleines allein auferwähltes Volt, 
erwählt fich es, eignet es fi an. Das Menfchenge- 
Ichlecht wird zurüdgeftoßen. 

Man muß die weitere Ronfequenz bon biefent Prin- 
zipe verfolgen. Gott liebt und erwählt gerne ben Kleinen 
bent Verdienſte nach, dev wenig gilt, nichts will, nichts 
thut. Er jagt e8 und wiederholt e8 ununterbrochen, daß 
das auserwählte Voll unwürdig fei. Er erwählt den 
unthätigen Abel gegenüber dem Arbeiter Rain. Abel 
macht feine Anftrengung, bat fein Verdienſt, das Ber- 
geltung erheifcht, welche die Hand gegen Gott erhebt, 
ihm gefällt und deßhalb gefegnet wird. 

Das Wichtigite aber ift Folgendes. Derjenige, der 
num nichts verdient bat, fondern der verjchuldete und 
bas Gefeß Gottes verlegte, der nur durch ein Wunder 
von der Milde und der Güte erwählt, gefegnet werden 
fann, biefer ift gewiß Derjenige, der die freie Macht 
Gottes am meisten verberrliht. Mehr als der Gerechte 
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ift er der Erwählte. Jakob, der feinen Bruder beitiehlt, 
feinen Bater betrügt, wird erwählt. Levy, der von Jakob 
wegen Serrath und wegen Todtjchlag verflucht wird, 
it der Stammmater des heiligen Tribus, Juda, der 
Joſeph verkaufte, und der ohne Scham die unreinen 
Liebſchaften ver öffentlichen Straffe fauft (V. Die Ge- 
fhichte von Thamar), diefer Juda wird das Oberhaupt 
des Volfes und verleiht ihm feinen Namen. 

Iſt bas nicht eine ausdrückliche Bevorzugung des 


Bböſen und der Sünde? Reineswegs. Das ift ein 


Sbftem, eine ftrenge Anwendung des Prinzipes, nach 
welchem Derjenige, dem Gott nichts ſchuldig tft, wenn 
er erwählt wird, um fo herrlicher die gnadenreiche Er- 
barmung, die Allmacht Gottes hervortreten läßt. 

Man wird vielleicht jagen: „Sit biefes Volk nicht 
das Volk eines Gefekes, das Gerechtigfeit verlangt?‘ 
Sa wohl, aber biefes Gefet wurde ausjchlieglich einem 
begünftigten Volfe gegeben, einem Bolfe, bas Moſes 
jelbit als unwürdig erklärt; biefes Geſetz felbft ift auf 
einem der Gerechtigfeit fremden Boden erbaut, auf dem 
Grunde der Bevorzugung des Ungerechten. 

Das Gefet jelbit ift febr überladen von Eleinlichen 
Borjchriften, von einem unermeßlichen Formalismus, der 
dem Gewiſſen fremd ift, und basfelbe nur einfchläfert. 
Je mehr man diefe Riten und biefe ganze vergebliche 
Polizei verfolgt, dejto mehr fühlt man fich vont Rechte 
verlaffen. Der Kern des Juden ift Folgendes: „Sch 
bin der Glückliche, bem Gott ſelbſt Gerechtigfeit wider— 
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fahren läßt." Warum? „Sch bin das auserwählte 
Bolt, ein Sohn der göttlichen Grade.” | 

Doh endlich warum erwählt? Durch melches 
Verdienſt haben Abraham und Jakob e8 erlangt, daß 
Gott mit ihnen einen ewigen Bund Schloß? — Ohne 
Berdienft. Gott fand an ihnen Wohlgefallen. 

Sp gibt bus jüdische Alterthum fon Die nadte 
Lehre bon der Gnade. Und ihr zur Geite zeigt Die 
jüdische Gefchichte die natürlichen Früchte davon, ben 
oftmaligen Verfall, der vergeblich beweint wird, unter 
den Thränen zeigt fich die geheime Sicherheit biefer 
hoffärtigen Lehre, die fich in Folgendem zuſammenfaſſen 
läßt: „Alles wird mir verziehen werden. 2.2... 
bin der Sohn des Hauſes.“ 

Moſes mag feine mächtige Stimme erheben, Sfaias 
mag Losponnern und Dlite fchlendern! Alle biefe 
männlichen Erſcheinungen verhindern dieſe Lehre. nicht, 
die. Lehre ver Yeidenfchaft, der weiblichen Phantaſie, 
per Laune des Weibes zu fein, die feinen andern 
Grund der Liebe angeben will, als die Liebe, Die fich 
für eine Königin halt, indem fie ben Unwürdigen erwählt 
und Spricht: „Sp wie du ein Nichts bijt, fo wirft du 
umfomehr mein Unfehen, meine Güte, meine Gnade 
verherrlichen. 

Darin liegt Troftlofigfeit fir den Gevechten,  Ent- 
muthigung der Anftrengung, — großartigen Willens- 
entichliefungen wird bas Thor für immer verfperrt. 

Sie fagen, die Gerechtigfeit Gottes überfteigt alle 
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unjere Gerechtigfeiten, alle kleinlichen Ideen, die bas 
menfchliche Herz vom Gerechten bejist, benn er kann 
den Unfchuldigen züchtigen. Wenn er ben Schulpigen 
ftraft, ift er dazu gezwungen, ev fann nicht anders 
tbun. Wenn er aber den Unfchuldigen jchlägt, ben 
unſchuldigen Sohn des Schuldigen, wie grobartig tft er 
ba! wie zeigt er fich als Gott. 

Nur in der Gefangenfchaft, als ein fo furchtbares 
Greigniß die geſammte Exiſtenz, alle Ideen, den ganzen 
alten Grund und Boden erichütterte, da erheben fich 
zwei Gefangene, zwei Propheten, Jeremias und Ezechiel, 
mit großer und edler Anjtrenguag, reißen aus ihren 
biutenden Herzen dieſe verabſcheuungswürdigen Wurzeln 
heraus und verfünden endlich das Recht. 

Der unglüdliche Seremias, der ben Juden jehr 
vernünftig gerathen hatte, und ben fie einen Berräther 
nannten, wurde zu Babylon befreit, er benütte feine 
Sreiheit nur dazu, um auf ben Schutthaufen von Je— 
ruſalem zurückzukehren und zu weinen. Hier hatte er 
diefe Schönen Lichtblide, die antijüdiſch, antimoſaiſch 
waren, über das alte Geſetz hinausgingen: „Der Herr 
ſpricht: Sch habe zeritört, aber ich werde eines Tages 
wieder aufbauen. Man wird nicht mehr fagen: Unfere 
Väter afen die Traube grün, und unſere Zähne find 
davon ſtumpf geworten, Jeder wird nur davon Zahn— 
ſchmerz haben, was er felbit gegefien bat, und er wird 
nur in Folge feiner eigenen Sünde fterben.“ 

„Sch werde einen neuen Bund fchliegen. Ich 
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werde bas Geje nicht auf einen Stein, fondern in 
das Herz und die Nieren fchreiben. Der Menſch wird 
nicht mehr nöthig haben, fih zum Arzte aufzumerfen 
und zum Nächften zu jagen: Erfenne Gott. Denn 
dann werden mich Alle erfennen, die Rleinften werden 
mich ebenfo gut erfennen wie die Größten.“ 

Noch bewunderungswürdiger ift Ezechiel hinfichtlich 
des Bunftes der perfönlichen Verantiwortlichfeit, des Heiles 
eines Jeden nach feinen eigenen Werfen. Er kommt 
jeber Zweideutigfeit zuvor, behandelt den Gegenftanb 
breimal, verweilt dabei lange, beharrlich mit Ernjt (die 
der römischen Suriften würdig wäre). Man fieht, daß 
er die Wichtigkeit des heiligen Steines, ben er gießt, 
mit Kalt und Cement ineine Mauer einfegt, fühlt. Der 
jüdiſche Prophet, der griechifche Weiſe jtimmen hier zu- 
jammen, und umarmen fih. Das Kapitel des Eze— 
chiel, das Gott als den Gerechten, als die Gerechtigkeit 
binftellt, ift genau in dem Geifte des Eutyphron des 
Gofrates abgefaßt: „Der Göttliche ift nur in foweit 
göttlich, als er gerecht iſt.“ 

Die Juden, fortgeführt nach Chaldäa, oder ans- 
gewandert nach Egypten, hatten ein großes Unglüd in 
der Verbannung: Sie erwarben Bermögen. Aus einem 
fleinen, hinfiechenven, erjchöpften und zu Grunbe gerich- 
teten Volke wurden fie in diefen großen Neichen vas, 
was fie feitvem geblieben find, reiche und zahlreiche 
Tribus, die überall Handel treiben und Wechjelgejchäfte 
machen, die zwar nur durch die Nebentyüre, aber beu- 
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noch bei ben Königen eintraten, welche ihr Verdienſt, 
ihr bemüthiges Auftreten und ihre Gefchmeidigfeit fchäß- 
ten. Sie wurden das allgemeine Medium der menfch- 
lien Gefchäfte. 

Ohne ben mofaifhen Formalismus, den Glauben der 
Propheten zu verlaffen, hatte der Jude noch ein anderes 
Glaubensbefenntnig, nämlich ben Glauben des Gewin- 
nes und des Geldes. Er fagte zu fich jelbit, daß 
bei ben großen Ummälzungen der Reichtum allein eine 
- Sicherheit biete. „Er it für ben Reichen eine Stadt, 
eine Fejtung, wie eine Mauer, von der er umgeben 
wird.“ (Sprihw. XVIII. 11.) — Mas für ein 
Reichthum? Am leichtejten zu bewahren und zu retten 
ift der bewegliche und leichte, bas Geld. — Welcher? 
Noch beſſer der unfichtbare, bas Geld, bas ficheren 
Händen anvertraut ift. Wenn die Phönizier, wie man 
fagt, die Schrift erfunden haben, fo haben die Suben 
faft eben jo bald ben Schuldfchein erfunden. 

Das ift eine ganz natürliche Thatfache aus bem 
unvubigen Leben des Sklaven, aus bem Leben des 
Hafen zwilchen zwei Furchen. Frühzeitig findet ver 
Jude auch die Politif des Sklaven, die an den Höfen 
untrüglich ift, Gefchenfe zu machen, und zwar im Ge- 
heimen Gefchenfe zu machen: „Ein geheimes Gefchenf 
beruhigt Alles.“ (Spridw. XXL, 14.) Sklaviſche 
Unteriwürfigfeit gegenüber bent Monarchen iſt fhon 
frühzeitig ihr Charakter, die unbegrenzte Verehrung der 
Könige. „Fürchte Gott und fürchte den König, mein 
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Sohn. (XXIV., 22.) Sein Zorn ift ein Zeichen 
des Todes, fein liebliher Blick verleiht Leben. Seine 
Gnade ift der Regen des Herbites, der Alles wieder 
erblühen läßt. (XVI, 14, 15.) Doc jtrebe nicht 
barnad, Dich in Ehren zu erhöhen vor ‚dem Könige; 
jtrebe nicht darnach, ein Großer diefer Erde zu fein.“ 
(XXV., 6.) — Eine Menge ähnlicher Maximen leh— 
ren eine aufßerodentliche Klugheit, einen vollkommenen 
Gehorſam, fetbft eine wirkliche Bewunderung der monar- 
chifchen Macht. Der Inde wird Der Geliebte der Könige 
fein. Es gibt feinen beſſeren, gelehrigeren und intellt- 
genteren Sklaven. Häufig glaubt er, daß der König 
von Gott jei, aber als eine Plage (Sprichw. XX VIIT. 2). 
Und diefe Plage verehrt er, indem er nicht mit Nieder- 
trächtigfeit feilfcht, weil er, indem er in fich fein Gefet 
bewahrt, glaubt, daß er fi inwendig nicht ernied— 
rigen könne. Im Praktiſchen ijt dieſe Unterfcheivung 
heiflich und fchwierig; nämlich von rückwärts ein Heili— 
ger zu fein, und bon vorne das gefügige Werkzeug 
aller Tyranneien der Welt. 

Die Schöne jüdiſche Enziklopädie, die man Bibel 
nennt, ift überall ftarf gekennzeichnet durch biefen groß- 
artigen Geift der Gejchäfte, der Gejchicklichkeit, der 
Grfabrung, welchen Geift fich die Juden aneigneten, als . 
fie die großen Neiche fennen lernten und ſich damit 
durch Banken und Intriguen innig verbanden. — Das 
ar eine fromme, demüthige, Kluge Intrigue, welche 
die großen Rollen von fich ablehnte. Diefe Bücher, : 
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die nach alten Fragmenten, oder aus dem Gedächtniffe 
niedergefchrieben oder umgearbeitet wurden, wurden von 
der großen Synagoge, welche Esdras lange Zeit ber- 
fammelt hielt, gelefen, angenommen und feitgeitelft. 
Man bat darin eine Anzahl antiker Züge bewahrt. 
Man bat aber auch mit der jüdischen Zähigfeit Sachen 
bewahrt, welche bas Prieftertfum aus Scham hätte 
unterdrüden können. 

Am meisten füllt der wahre, lebendige, aber ernite 
und züchtige, ben Athem zurückhaltende Geijt ver Er- 
zählung auf. Joſeph, Jafob, der Mann der Schlauheit, 
ergött und begeijtert den Erzähler. Aber fein Liebling 
ift Dabid, der Jude-Araber, ver feine, tapfere, unreine 
Sprößling der Ruth, der Moabiterin (die aus der Blut— 
Ichande des Lot hervorgezogen war). „Das Ober— 
haupt der zu Grunde gerichteten Leute, die fich in Die 
Wüfte flüchten.” Dieſer politifche Verſchmitzte, ver 
mehr Priejter als die Prieſter felbit it, erfreut und 
erbaut das Bolf, indem er vor der Arche tanzt, fingt 
- und den Narren fpielt. : 

Alles Dieſes ijt wunderbar zart, kräftig und zeigt 
von freiem Geifte. Aber ftörend wirkt babet die Vor- 
fiebe, mit der der Erzähler ſolche Sinnlichkeit, folchen 
veralteten Groll verfoftet, gerne fchlürft und wiederholt 
mit der Zunge umwendet. Es bereitet ihm einen Genuß 
von unmöglicher Rache zu erzählen. Man fann nicht 
ein Wort von den Blutbädern glauben, welche die Juden 
in Chanaan angerichtet haben follen, fein Wort von 
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diefer vorgeblichen Vertilgung dev Tribus, Die nachher 
bafelbft befteben. Ihre zahlreichen Ruechtichaften brachten 
fie fier febr fern von bent friegerifchen Leben ber 
Araber, und von diefem NRuhme blutgieriger Menſchen. 
Diefe Erzählungen find reine Prahlerei, eine Wieder- 
vergeltung in Worten fir jo viele wirkliche Uebel. Man 
findet folche Sachen in ben Chronifen ver Mönche aus 
der Zeit Karls des Rablen (in bem Mönche von Sanft- 
Gallen). Diefer gute Mönch redet in feiner Zelle 
nur bon Tod und Untergang. Das Blut fließt bei 
ihm wie Wafjer. Einer von diefen Helden des Kon— 
ventes tft fo fraftig, daß er bis fieben Krieger auf 
einmal durchbohrt und trägt, die alle auf feiner Lange 
aufgefpießt find. Das erinnertan die auferordentlichen 
Gefchichten von Sofua. 

Was übrigens betrübt, ja die Seele austrodnet, 
jind weniger die umerweislichen Blutbäder, die böſe 
Sinnlichkeit, als vielmehr vie allgemeine Ærodenbeit. 
Mit Ausnahme eines Theiles der Genefis, des Buches 
der Richter und der erſten Bücher der Könige, waltet 
ein rauher, trodener Geijt. Häufig fommt eine Flamme 
darin vor, aber e8 iſt die Flamme des Bufches, Die einen 
Augenblid auffladert, glänzt, brennt und in Schreden 
verjeßt, aber weder erwärmt noch erhelfet. 

Sowohl in der Form als in dem Inhalte berricht 
ungehenere ZTrodenheit ). Der ganze Dortichritt der 
Juden lauft auf eine tiefe Unfruchtbarfeit hinaus. 


1) Nichts Eoftete mich mehr als biefes Kapitel. Ich liebe die 
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Auf der einen Seite befindet fich die eifrige Partei 
des Gefetes, die achtungswürdiger ift als mar vorgab, 
die Pharifüer, welche (nach der Angabe von Jeremias, 
von Ezechiel) auf einem natürlichen Abhange fortzu- 
fchreiten fchienen zu der fruchtbaren Lehre der griechi- 
ſchen und römiſchen Bilfigfeit, fich aber bei bent engen 
Formalismus der mofaifchen Vorſchriften aufbielten. 





Juden. Ich babe feine Gelegenheit verſäumt, ihrer Martyrer, 
ihrer Yamilientugenden, der bewunderungsmwürdigen Talente, Die 
fie im unjeren Tagen entfalteten, zu gebenfen. Wie follte man 
nicht von den Schickſale diefes Volkes gerührt werden, das der 
Urheber der criftfiten Welt ift und von feinem Sohne fo ver» 
folgt und gefreuzigt wird? Wenn man ja eimmal ftrenge fein 
will, bedauert man es, und fpricht zu fih: „Seine Fehler find 
Diejenigen, Die wir ihm jchufen, und feine Tugenden gehören 
ihm.” — Achtung vor dem geduldigen Volfe, auf dem jo viele 
Jahrhunderte binourd die Welt immer berumgebrojden bat; 
das in unjeren Tagen in Rußland fo viel gelitten hat. — Ach— 
tung vor dem treuen Volfe, bejfen alter Kultus uns jenen Typus 
bewabrt, von dem man ausging und zu dem man zuriidkehrt, 
das häusliche Prieſterthum, denjenigen, dem die Zukunft entge- 
gengebt. — Achtung vor der lebhaften Energie, die im Grunde 
orientaltich tft, Die in umferen Tagen jo viele unvorbergefebene 
Talente, Weiſe, Kiinftler in jeder Kunft bervorgeufen bat. — 
Wie fünnte man da fehweigen? Gerade durch die alten jüdiſchen 
Bücher ſucht man überall die Sklaverei zu rechtfertigen, zu hei— 
figen. Sm Süden der vereinigten Staaten führen die Herrn 
Bibelftellen an. In Europa ließ die heilige Allianz auf Die 
jüdiſchen und chriftlichen Bücher ſchwören, und ſchwört noch bar- 
auf. — An allen Orten war der Jude der befte Sklave, Die 
Stütze fjelbjt feiner Tyrannen. Warum? Mebr als ein anderer 
Menſch beja er die Freiheit des religiöſen Gefithles, welche Die 
Knechtſchaft und ben Schimpf leicht ertragen läßt; — ja noch 
mebr, er befaf ben Unternebmungsgeift, welcher den Tyrannen 
ausbeutet und welcher aus der Sklaverei ein Feld der Speku— 
lation madt. — Er bat große. Beſtimmungen, feine Race affli- 
matifirt fit am leichteften in allen Gegenden der Erde wie H. 
Bertillon bemerkt, in feinem wertboollen Buche über den großen 
Segenftand, über die Afflimatifation. 
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Auf der anderen Seite ftand die Partei des My— 
ftizismus, die vom Gefete unabhängiger war, diejenige, 
die fi zum Liebe und zur Gnade hinzuneigen fchien; 
diefe war weit davon entfernt, darin das Fahrwaſſer 
des Herzens zu finden und verfiel in die fonberbare 
Erzentrizität eines Kultes der Grammatik, in die An— 
betung der Sprache und in die Religion des Alphabetes. 

Das Hebräiiche bejteht wefentlich im abgerifjenen 
Sätzen mit Auslaffungen, e8 ift das ſprödeſte Sprach— 
idiom. Es jchließt die Ableitung aus. Der graufamfte 
Richterſpruch des Jehova über die Propheten bejtand 
darin, ihnen eine unmögliche Sprache zuzuerfennen. 
„Sch bin ein Stammler“, jagt Moſes. Alle Propheten 
find e8. Alle machen furchtbare und verzweifelte An— 
ftrengungen, um zu fprechen. Dieſe Anftrengungen find 
manchmal erhaben. Feurige Strahlen brechen hervor.... 
Die Blitze und die darauffolgende Nacht erfüllen fie felbft 
mit heiligem Schreden. Dieſe Sprache erfcheint ihnen 
entweder göttlich oder Gott felbit. Der Schreiber nennt 
Gott bas Wort. 

Sit e8 das Wort des Ormuzd, das aus Perfien 
mitgebracht wırde? Mean möchte das glauben. Doch 
mit Unrecht. 

Das, was Perfien fo nennt, ift bas Hervorgehen 
des Lebens, die göttliche Offenbarung des Lichtes und 
des Wefens, identifch mit dem Baume des Lebens (Hom.), 
mit dem allgemeinen Fluße, der von ihm ausgeht und 
an feinen Füßen vorbei fließt. 
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Diefes reiche Leben, welches das Paradies von 
Afien, Bäume, Früchte, fliegende Gewäffer gefchaffen 
hatte, ift dem Juden fremd. Das Wort ift nicht mehr 
das Yeben, die Liebe, die Zeugungskraft. Es ift bie 
Oronung, das Wort Gottes. Es ift mehr Vorfpiel. 
Das Wefen, welches bisher auf fortichreitendem Wege 
entjtand (durch Befruchtung, Brüten), entjteht auf ein- 
mal im Ærodenen, ift erwachfen, und bleibt immer fo. 
CS fpringt erjchroden aus bem Nichts hervor, und 
fällt auf feine Knie nieder. Es ift ein Staatsftreich, 
eine freie zufällige That diefes furchtbaren Willens. - 

Welcher Wille, welches Wort, welcher Name? 
Das ift die Frage, die größe Unruhe des Menfchen. 
Das allgemeine Geheimniß bejteht darin, zu willen, 
aus welchen Silben, aus welchen Buchftaben der Name 
Gottes beitehe. Eine furchtbare Macht liegt darin, und 
man nimmt daran theil, wenn man diefen Namen aus- 
jprechen fann. Verflucht feien die Profanen, Die bas 
Geheimniß Davon verrathen! Die fiebzig Dolmetfcher 
verlangen, daß man Denjenigen jteinige, der e8 offenbart. 

Diefer Name erweitert fich. Bon drei Buchftaben 
(um die göttlichen Vollkommenheiten auszubrüden, zu 
umfaffen), wächit er bis auf zwölf Buchitaben, bis auf 
zweiundvierzig. Das Alphabet ift göttlich. Seber Buch- 
ftabe ift eine göttliche Kraft. Mit dem Hilfsmittel des 
Alphabets bat er geſchaffen. Der Menſch felbit fünnte 
durch Anwendung gewiffer Buchſtaben fchaffen, geſund 
machen. Die zweiunddreißig Wege der allmächtigen 
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Weisheit, umfalfen auch die Zahlen (die auch Buch— 
ftaben find) und gewilje Formen ber Grammatif. 

Das ift die Kindheit des hohen Alters!.... Jede 
Andachtsübung wird ein Findifches Spiel. Die Schreiber 
beißen die Rechner, weil fie ihr Leben damit zubringen, 
die Worte, die Buchitaben zu zählen, welche vie heiligen 
‚Bücher enthielten (Frand, Rabala p. 69). 

Alles vereinigt fich in albernem Geſchwätze. Diefe 
Magie des Alphabetes, viefer feltfame Buchitaben- 
Aberglaube, vermengte jich, man weiß nicht wie, mit 
einem einfeitigen Meyftizismus, wo der Menjch in Gott 
aufzugeben glaubte. Aehnliche Sachen fieht man übrigens 
in ben chriftlichen Zeiten. Die trodenen Scholaftider 
mit ihrem verrückten Berjtande bilden fich ein, aus Liebe 
in Wahuſinn zu verfallen. Ein ranhes Herz, ein for- 
ſchender Geift, der ben Kern verlangt und nach bent Ber- 
ſtändniſſe jtrebt, ein heiliger Auguftin, ein heiliger Bern- 
hard wagt e8 nach dem Beifpiele der jüdischen Rabbi 
zu glauben, daß Gott im Begriffe ftehe, zu ihnen ber- 
abzufteigen, um mit ihnen ein geijtiges Beilager zu halten. 
Sie wagen e8, der großen Seele, ver Mutter ver Welten, 
biefen ſchönen Chebund anzubieten, ein ſolches Braut- 
bett von Nadeln und von Stiefel. Sie geben vor (un- 
verſchämt!), biefe ewige Geliebte zu bejiten; fie ftimmen 
ben Gefang der Liebe auf ihrem Freifchenden Pfalter an. 

Was ift das für ein Gefang!.... Diefer tft ber 
Träftigfte! Diefer pathologifhe Fall wird in der Zu— 
Æunft Staunen erregen. Sie find fo fern von der Natır, 
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jo irre geleitet vom Geijte, daß alle, Juden und Chri- 
jten, für eine fo ernjte und furchtbare Sache (die die 
Engel erblaffen läßt), eine Vermählung mit Gott, ben 
Gefang der Wolluft wählen, den Gefang der fleifch- 
lichen, ruchlofen Wolluſt von Syrien. 

Es ijt ein fonderbares Schaufpiel, wenn man biefe 
Rabbi, diefe Doktoren, diefe Biſchöfe, diefe Väter mit 
teuflifchen und dämonſchem Bewußtfein biefe Unrein— 
heiten bevausprüden und herauswinden fiebt, und zwar mit 
fürchterlich verzogenem Munde, wenn man fie die Worte 
des Kopfkiſſens, die geheimſten Geftänpniffe einer be- 
jtürzten Tochter von der Wuth der Liebe, die fit nicht 
beberrfcht, feierlich ausiprechen hört. 


VI. 
Die Welt ein Weib. 


In dem volksthümlichſten Buche, der Bibel, war 
unftreitig der volksthümlichſte Abjchnitt, das hohe Lied. 
Die Weltlihen und Ungläubigen ganz ebenjo wie Die 
Gläubigen haben es bewundert, zu wiederholten Malen 
gelefen, als ben erbabenen Ausdruck der ovientalifchen 
Liebe oder ganz einfach als Ausdruck der Liebe. 

Es ift offenbar eine nicht zuſammenhängende Samm- 
lung von Liebesgefängen, die aber in eine gewilje Ord— 
nung gebracht find, welche bem Ganzen einen geiviffen 
Grad der Einheit verleiht. 

Auffallend ift es, daß die Juden diefes Buch fo 
aufgenommen haben, daß fie (indem fie feinen Freuden— 
gefang hatten) basjelbe für ihre Oftern gebrauchten; 
dieſes Buch iſt aber zum großen Theile nicht jüdiſch. 
Es befitt einen Aufſchwung und einen Reiz, eine be- 
fondere Freiheit, die eine andere Tonart befigt, und im 
Widerſpruche ftebt mit der büfteren Bibel der Hebräer, 
bie im Allgemeinen troden und gezwungen ift. Hier gibt 
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es hingegen eine Ergießung, eine Leidtigfeit tes Aus— 
druckes (ich fage nicht des Herzens, ich fage nicht der 
Liebe, aber der Veivenfhaft und der Begierde) ohne 
Grenzen. Es ift ein Gefang von Syrien. 

Die Sulamith ftammt aus Syrien. Die Jüdin ift 
viel mehr zurücdhaltend. Ihr Geliebter hätte fie gewiß 
nicht „mit dem ungezähmten - arabiichen Pferde des 
Pharao“ verglichen. Von ihr hätte er, als er fie mit 
Zittern beivunberte, nicht gejagt, „daß ſie furchtbarer 
wäre, als eine Armee in der Schlacht.“ Die Juden 
haben durch die härteften Gefese das Weib umjtridt, 
indem ſie ihm ben Sündenfall zufchrieben, und es 
immer als unrein (Xev. XII, 5) und verdächtig fürch- 
teten und zwar bis zu dem Grade, daß dem Vater der 
fonderbare Befehl gegeben wird: „Du follit vor deiner 
Tochter nie ein fachendes Angeficht zeigen.” (Eccl. VIT, 26). 

Das hohe Lied ijt gewiß nicht aus einer jüdiſchen 
Hochzeit hervorgegangen. Dieſe war eine ernjte Cere- 
monie, wo die gefaufte Frau, von bem, der ihr den Ring 
durch das Ohr ſteckte (oder durch die Nafe) !), hinausge- 


) Noch heutzutage trägt die srientalifche Frau häufig einen 
Ring in der Nafe, als wenn fie jagen wollte: „Sch bin gebor- 
fam, unterwürfig und it werde hingehen, wohin man will.“ 
(V. alle Keifende; Savary I., 298, Lefebvre I, 38 20.) — Die 
Gattin unterjchted fich wenig von dem Gefangenen, welcher einen 
Ning dur die Naje oder die Lippe befam (Rawlinſon Affyrien, 
T. I. 297). In der Genefis fteckt der Diener des Abraham den 
King durch die Nafe der Rebekka, und der heilige Hieronymus 
aber jagt lächerlicher Weije: „Ich gab ihr Ohrgehänge“ (V. Bibel 
von Kahen.). — Der Ring, welder das Geficht entitellt und Das 
Kiffen ausjchließt, demüthigt die Frau jehr, macht fie noch paſ— 
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führt wurbe, einer genug harten (zu öffentlicher) Beur— 
theilung ihrer Iungfräulichfeit unterworfen wurde. Die 
fo reizende unb von Demuth rührende *) Jüdin Fennt 
das Necht nicht, fie wird nicht gezählt bei ver Zählung 
des Volkes. 

Die Sulamith des hohen Yiedes ift vielmehr Die 
Tochter von Syrien, bewaffnet mit fieben Geijtern, um 
den Mann zu überfallen, zu betrüben, zu verjuchen, zu 
verblenven, aus ihm ein fchwächliches Kind zu machen. 
Und das ift der ganze Sinn des hohen Liedes, ein Sim, 
ver Fräftig berbortritt, wer man die plumpen Zuthaten 
bejeitigt, durch die er verbunfelt wird. 

Die Juden hatten die jehr iwunberlihe See, am 
heiligen Tage diefen wollüftigen Geſang zur fingen, fie 
glaubten ihn zu heiligen, indem fie anfünglic) voraus— 
fetten, daß es ein Gefang der ehrbaren und geſetzmä— 
Bigen Brautnacht fei. Dann hielten fie es für ben 
Gefang der Königlichen Brautnacht, wodurch Alles rein 
erfcheint. Dann für die gejegnete Brautnacht des hei- 


fiver, zu einem zarten Weibchen, die fih dem Vergnügen unter» 
zieht. Die Wechjelfeitigfeit verſchwindet Dabei. Für Die Bejchnit- 
tenen, (die weniger empfindfih find als Die Linbeichnittenen V. 
den Chirurgen Savarefi, Peſth. d’Eg., 55) iſt e8 langjam, un- 
beftimmt, jelbft. bei der Vereinigung einſam wie eine lange my— 
ftiihe Träumerei, wo man nur jeinen Gedanfen fiebt. Wenn der 
Geliebte des hohen Liedes zur Geliebten jagt, Daß fie „die Naſe 
jo ftolz babe, wie die Spitse des Libanon“, jo will bas jagen, daß 
fie eine Jungfrau fei, feinen Jing in die Naje befommen babe, 
noch nicht unterworfen ift der Demüthiguug der Ehe. 

1) Der Jude fagt des Morgens: „Sch danke dir Herr, daß 
bu mich nicht als Weib ſchufeſt.“ Und die Jüdin: „Ich bante 
dir Herr, daß du mich gejchaffen haft, wie bu wollteft.“ 
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ligen Königs Salomon. Daher ftammen die grotesfen 
Ausſchmückungen, die fünfzig Fräftigen Männer um das 
Bett u. ſ. w. Dann der Aufwand, das Gold. Heiliges 
Metall! In dem Augenblide, wo die Geliebte nichts 
verfagt, Alles hingibt, jagt der Geliebte, der bewundert 
und anbetet, in gemeiner Weife: „Das ijt fhôn, wie 
die Werfe von Künſtlerhäuden.“ (H. L. VII. V. 1). 

Das find bedauernswerthe Zugaben, die man aber 
leicht befeitigen fann. Das fo gereinigte Buch bleibt 
beivunderungswürdig hinfichtlich der örtlichen Schönheit, 
die Syrien ganz entſtammt, von phyſiſcher Liebe glüht, 
es ift wenig erbauend, voll von fleifchlichen Gelüſten, 
von einem gewiljen Fieber, wie non einem tödlichen 
oder Föltlichen Winde des Herbites erfüllt. 

Die Gefchichte it nicht dunkel, wie man ſich be- 
mühte fie darzuftellen. Sie ift in Wahrheit jehr Klar. 

In den Frühling fällt der Zeitpunkt, wo man in 
Syrien (in Griechenland und überall) ein Feſt veran— 
ftaltete, um die Weine der Testen Weinlefe zu öffnen 
und zu fojten. Das ift dev Zeitpunft, wo das rothe 
Blut des Adonis mit rem Sande des Stromes zu 
Biblos, jelbft der Strom der Liebe, des hinreißenden 
Vergnügens, der Thränen, flog. Ein junger jchöner 
Mann (der Sohn eines Emirs, wie ich glaube), und 
ziwar ein febr junger, daß er noch wie „von Elfenbein“ 
(eburneus) weiß und zart erfcheint, fam zu ben Rellern, 
die in das Gebirge vor ver Stadt gegraben find, um 
ven Wein zu öffnen und zu verfoften. Auf feinem Wege 
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fieht er eine fchône braune Sungfrau, die reichlich von der 
Sonne des Drientes verbrämt ift, und die in ver Nähe 
ihren Weinberg hütet. Er ladet fie ein, mit zu gehen, 
einzutreten und zu Toten. Sie ift fehr unwifjend. Diefer 
Liebling mit jo zarter Stimme erjcheint ihm als eine 
Tochter, als eine jüngere Schweſter. Ste gehorcht, folgt 
ihm, und er läßt fie, wer weiß was, trinfen, aber fie 
fommt taumelud heraus. Sie jagt: „Noch! und füffe 
mich mit einem Rufe von deinem Munde!..... Did 
zu berühren ) ift angenehmer, als der Wein, ben bu 
mich trinfen liepeft..... Was für ein lieblicher Gerud) 
fommt von dir! ich werde Dir folgen nach deinem 
Wohlgeruche.“ 

Die Unſchuldige bewundert den ſo weißen Schooß 
des weiblichen jungen Mannes (ubera), „ver von Elfen— 
bein und mit Saphir verziert zu fein ſcheint“ (Venter, 
ejus eburneus, distinctus saphiris, V. 14). Sie 
vergleicht fich damit und erröthet, entichuloigt fi, daß 
fie nicht weiß fe. „Wenn ich braun bin, fo ift die 
Sonne die Urfache davon. Meine Brüder, die mich 
befriegen, ließen mich dieſen Weinberg hüten.. . . Und 


) Deinen Schooß zu berühren: „Ubera tua meliora sunt 
vino,“ Niemand hat dieſes verftanben. Man muß bedenfen, 
daß man fit in dem Lande des Adonis befinde, wo das Kind 
und der junge Mann weiblicher find als das Weib. Im den 
angenehmen und warmen Gegenden bat das Weib wahren männ— 
lihen Charakter. (Egyp. und Lima un. f. w. V. Ulloa.) Sie 
fiebt die fône und kräftige Tochter der Felder, diejes zarte Ge- 
ſchöpf einer höheren Klaſſe, wie einen Gegenftand der Wolluft an : 
„Ich bebauerte Bajazet, und ich ftreichelte jeine Reize (Racine).“ 


— 399 — 


nun babe ich es er verjtanden, meinen eigenen Wein- 
berg zu hüten..... — 

Ich ſehe hier ihr trauriges und zartes Lächeln. 
Keine Klage. Doch ich errathe es, ihr Herz iſt unruhig. 
Wenn ihre Brüder ihre Herren ſind, ſo iſt ſie eine 
Waiſe. Wird ſie wohl übel behandelt? Ich habe deß— 
halb Furcht. Sie auch. Sie ſcheint es zu fühlen, daß 
er jetzt zu ihrem Schutze berufen ſei. Sie ſchließt ſich 
feſt an ihn an, und will ihn nicht verlaſſen. „Du, den 
ich ſo liebe, ſage mir, auf welcher Seite ſind deine Zelte 
(ſie glaubt in ihrer Einfachheit, daß er ſelbſt ſeine Her— 
den führt)? Sage mir, wo pflegſt du des Mittags der 
Ruhe?“ ... Und als er ſchweigt, fügt fie mit edler 
Drohung, um ihn eiferſüchtig zu machen, hinzu: „Daß 
ich mich nicht täuſchen, und nicht zu den Zelten deiner 
Genoſſen verirren möchte.“ Aber ſie kann aus ihm 
nichts herauslocken. Er erwiedert ihre Schmeicheleien, 
Zärtlichkeiten und verſpricht ihr ſchöne Geſchmeide. 

Sie iſt eine arme Tochter. Er iſt reich. Offenbar 
hat er Furcht, daß ſie ſich nicht zu ſehr an ihn an— 
ſchließe. Befindet er ſich in dem Alter, wo man hei— 
ratet? Möchte er ſie nicht lieber vergeſſen? Man kann 
das nicht ſagen. 

„Das iſt eine allbekaunte Geſchichte.“ Aber die 
Folge iſt keinesfalls ſo bekannt. In dieſer Tochter offen— 
bart ſich eine reizende und furchtbare Macht. Sie iſt 
außer ſich, ganz umwandelt durch die Liebe und die 
Leidenſchaft. Die ſieben Geiſter ſind in ihr, wie in der 
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Sarah von Tobias, der Magdalena, welche durch ein 
Wort eine Welt ſchuf. Die Stärke von diejer ba be- 
fteht darin, daß fie eben feine hat, daß fie dem Sturme 
beftürzt folgt, daß fie nichts zurüchält, zu Jagen: „Sch 
jterbe vor Liebe.” Das zu fagen..... was das Weib 
nie jagt. Deßhalb eilt bas Fleine Gedicht raid vor- 
wärts, wie die geflügelte Wetterſäule der Geijter, reißt 
Alles mit. 

Der Geliebte fommt zu wiederholten Malen wider 
feinen Willen zu ihr.... Er flieht fie und weicht ihr 
vergeblich aus. Einen Augenblit lacht er (ver Gottloſe) 
über die arme Kleine, er brüftet fich vor feinen Freunden !). 
Er kann es immer thun. Er ift befiegt. Wie durch ein 
wirkliches Wunder wurde fie in fieben Nächten auf über- 
natürliche Weife groß. Sie tjt edel und ſtolz, fie ift 
Königin; fie tft über fich felbit erftaunt; er bat fait 


) Er ſpricht von ihr in Wahrheit mit einer ſchmählichen 
Geringihätung und bereits mit der Unverſchämtheit, der Ueber- 
fättigung. „Ejjet und trinfet, meine Freunde! Sch babe meine 
Ernte ganz beendet, meine Myrrhe und meine Wohlgerüche ge- 
pflüct, meinen Wein und meine Milch getrunfen.... Sch babe 
meinen Honig jo ganz verzehrt, daß ich die Honigjcheibe mit 
aufgegeffen habe.” — Umwifjender! Dennoch bleibt Alles übrig; 
e8 bleibet bas Köftlichfte... Uebrigens faun er Leicht ftolze Reden 
führen, den Stolzen fpielen. Eine unbefiegbare Anziehungskraft 
herrſcht über ihn, bringt ihn zurüd. Er fommt oft während der 


Wüſte zu fommen, von den Löwen und Leoparden!.... Schmwe- 
jter, Freundin! um mein Herz zu verwunden, genügte ein lieb- 
lier Sid, wenige von deinen Haaren,“ 
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Furcht vor ihr, jo majeftätifch und ſchön ift fie! Kurz, 
fie ift feine Hausfrau. | | 
Man fennt biefen Gefang durch das Gemüth, man 
kennt die fchöne Scene, wo fie franf barnieber liegt, 
oh! fo kränklich, und fo ohnmächtig, von ihren Freun- 
binen bedient wird, — die ftüvmifhe und furchtbare 
Nacht, wo fie volffommen vorbereitet und mit Wohl 
gerüchen gefalbt ihn erwartet, feiner harrt, ihn zu ſpüren 
glaubt, zittert ...... Unglück! er ift verreift! Sie 
durchläuft die finftere Stadt, begegnet Soldaten, wird 
gefchlagen, wird verwundet. Er bat ein gutes Herz, 
wird gerührt, Fehrt zurück, bringt Gefchmeide, Schuhe 
und fchöne Gewänder mit. Da wird er von ihr ver- 
blenbet, ev lacht nicht mehr, er wirft fi nieder !). 


) Sie liegt noch barnieber, wird von Langmeile geplagt, 
fie bat in biejer graufamen Nacht ihre Kleidung, die fie in der 
drüdenden Hitze des Abends nicht ertragen fonnte, verloren, fie 
harrt jeiner, fie tft bei ibm. Er wird von Mitleid, Zärtlichkeit 
und Bewunderung bingerijfen. Er zählt ihre Reize auf, bejchreibt 
wie ein Geiziger jeinen Schat. So verlaffen, jo unterwitrfig fie 
it, jo erjcheint fie doh nicht minder würdevoll und flößt alle 
Adtung ein. Sie legt an ihre bloßen Füße jehönes und foft- 
bares Schuhwerk. Sie gebt dahin mie die Tochter des Fürften 
(Glia principis). „O meine Schöne! wie edel bift Du! Du bift 
Die Königin in der Liebe! Deine Haare find wie Purpur, 
der die Stirne der Könige ſchmückt! Dein Haupt ift wie der 
Carmel! Deine Naſe ift ftolz wie der Thurm, der von einem 
Borgebirge des Libanon gegen Damaskus blidt und ibm trott! 
Dein Hals ift die volle Traube unferer reihen Trauben von 
Jubüa .... Dein Leib ift ein Palmbaum OL! id werde auf 
meinen Palmbaum fteigen und id werde meine Früchte pflitden 
und dein Schooß wird meine MWeinlefe fein!” — Diefes Wort 
fpringt wie ein Funke hervor. Sie wirft fi an feinen Hals und 
ruft aus: „Süßes Wort! ES ift wie ein Föftlicher Wein, den 
man berfoftet, den man zwijchen Lippen und Zähnen Durch» 
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Dieſer Augenblick entjcheidet Alles. ,Vaf uns fort- 
ziehen (jagt fie), laß uns gehen (und bas letzte Kapitel 
zeigt fehr gut, daß fie im Begriffe fteht, fich bei ihm 
einzurichten). Wir wollen auf dem Lande eben! Was 
fir ein Glück ift es, des Morgens die Blume des Wein- 
berges und die Früchte zur juchen ..... Ach! Die meinigen 
folfen div ganz gehören" (Dabo tibi ubera). 

Der Abend iſt Du. Sie fommen in der einfanten 
Gegend an. Sie fagt in verliebter Weife: „Sch ſpüre 
Alraunwurzel“ (welche die Frauen fruchtbar macht). Das 
iit eine zarte Aufforderung, die, wie e8 jcheint, nicht 
vergeblich ijt. Als er fie ant Morgen des andern Tages 
ganz verändert und vielleicht Tchon als Mutter, wie, 
wer weiß, von welcher feierlichen Anmuth umgewandelt 
fieht, ruft er ftol; mit der Emphaſe des Drientes aus: 
„O! wer tft diefe Zarte von Luſt Heberfließende, welche 
aus der Wüfte hervorgeht, geftütt auf ihren Geliebten? 

Das Alles ift Natur, das Dlut des Südens, das 
Klima der Liebe. Mur kann man, ich gejtehe es, e8 
nicht lefen, ohne daß der Kopf fchwer würde, — Ich 
liebe die reine Liebe des Rama, der Sita mehr, jene 
Scene, wo bas heilige Gebirge, das fo jungfräulich ift 
wie fein Schnee, ben Blüthenregen über ſie ausfchüttet 
— Hier gibt es zu viel Wohlgerüche, ſcharfe und ftarte 
Düfte und gewürzte Weine. Ich weiß nicht, ob Sula— 
mith, wie Eſther, fich ſechsmal in Ohl und ſechsmal in 


geben läßt... . Breden wir alſo auf.“ (Die Folge fiebt man 
im Texte.) 
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Myrrhen“ tauchte, aber das wohlriechende Ohl, welches 
in der Schale der Liebe ſchwimmt, bewirkt, daß man 
gaubert zu trinken. Von Abjchnitt zu Abjchnitt Folgt 
Myrrhe und immer wieder Myrrhe, der Duft der Ein- 
balfamirungen. Es ift deren wenigjtens für drei Todte 
genug. Die Narde, die Schwarze indische Wurzel (von 
valeriana, Ratenfraut), die fo fräftig auf unfere Nerven 
wirft, fommt vor. Der Zimmt und wer weiß wie viele 
Gerüche jeder Art finden fid da, dann der fade Geruch 
der Vilie bis zur bittern und bremmenden Aloe, die alle 
zehn Sabre blüht. !) 

Gewährt aber die Liebe nicht genug eigenen Raufch, 
ohne zu diefen frembartigen Gewürzen, die geeignet find, 
die Sinne zu veriwirren und felbjt die Wolluft zu ver- 
derben, Zuflucht zur nehmen? Beide hauchen fich an, 
riechen fich, unterfcheiven fich nicht durch Wohlgerüche. 
Ich werde dir folgen, fagt fie, nach deinem lieblichen 
Geruche.“ Und er zählt fehmachtend alle ausgefuchten 
Wohlgerüche, die göttlichen Ausdünftungen auf, die ihm 
von dem geliebten en zufommen (emissiones 
tuae paradisus ꝛc.). 

Das Alles ift ungefund, kränklich, der Kopf wird 
jtarf eingenommen. Und fiehe ba, biefe unmwifjende, 
diefe Jungfrau von Geftern, hat auf einmal in Gegen- 
wart des jungen Schläfers diabolifche Gedanken. Sit 

1) Auf vier Seiten fommt das Wort Myrrha fiebenmal 
vor, fießbzehnmal das von Weihrauch und anderen Wohlgerüchen, 


von mehreren, die wenig angenehm find, die abführende Aloe 
u. ſ. w. Kurz eine ganze Apothefe. 
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dies ihr Schler? oder ver Fehler ihrer Race? Unſchul— 
biger Weife ift fie unvein, fie hat Blut von Loth und 
der Myrrhe in fih ,0 ! Warum bift du nicht mein 
Bruder!" u. |. w. Sie hat das Aussehen, als wollte 
fie darüber ſeufzen, daß fie nicht mehr jündigen kann. 
Ya noch mehr als ultima ratio gebraucht fie mehrmals 
überrafchende Herausforderungen, berührt kühn bie bei- 
figjten Erinnerungen. (Das ift das Zimmer, wo meine 
Mutter... Hier ift der Baum, wo beine Mutter ... 
u. f. w. ) Die höchſte Unreinheit fommt davon, und 
zwar viecht fie nach dem Grabe. 


Diejes Wort, das fie am Morgen der letztver⸗ 
gangenen Nacht ausipricht, ijt Das Gonfumatum. Darauf 
folgt das Schlußwort, womit Alles ſchließt und das man 
überfegen fônnte: Zum Leben! zum Tode ! 


„Lege mich auf bein Herz wie ein Schild, die Liebe 
ift mächtig wie der Zod..." Das heißt unwiderruflich. 
Gr erfaßt fie, er preßt fie an fich und fie ift die Gattiu. 
Gr möchte Alles befiten, bas Meer und feine Schäße, 
um fie au werjchenfen. Seine Güter jchenft er ihr we— 


1) Das geht no weiter als Cham, als er den Rauſch 
pes Noe zeigte. Hier kommt der alte Geift der Neugter und ber 
Gottlofigfeit won Babel vor. Die Hauptftelle it diejenige Des 
Morgens, der auf die fiebente Nacht, die lange Nacht, wo er fie 
bei fit in feiner einfamen Gegend bat, folgt. Die Liebe ift wohl 
geftillt. Aber fie wendet fih um wie ein Panther: „Quis mihi 
det te fratrem sugentem ubera matris meae... Apprehendam, 
ducam .... Docebis...* — Daun: „Hier ift ber Granat- 
banm, unter welden..... Ibi corrupta est mater tua, ibi 
violata est gentrix tua cap. VII. V. 1. 2. 5. 
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nigftens, ev will nichts befiten außer in Gemeinschaft 
mit ihr (omnem substantiam !). 

Sie ijt zart aber wie ſchön ift fie!.... Sie forgt 
für feine Samilie. „Wir haben eine Kleine Schweiter, 
bie noch feine Bruit bat. Was werden wir mit ihr 
machen, wenn fie jo alt fein wird, daß man mit ihr 
wird reden können?“ Sie erinnert fit recht gut zweier 
Schweitern, der Frauen des Jakob, der Lia und ver 
Rachel. Als die zweite Frau fommen foll, wie e8 im 
Driente gefchiebt, zieht fie es vor, biefelbe felbft als ein 
Geſchenk zu bringen, das Kind aufzunehmen, das ihr 
gegenüber gefügig fein foll, bas Glück der Kleinen zu 
fchaffen, für die fie mehr Mutter als Schweiter ift. 
Er lächelt, er begreift und (unter Föftlicher, orientalifcher 
Form) verfpricht, was fie wil. 

Bis zu welchem Grade ift diefe die Herrin, die 
Gattin und wie beherricht fie die Lage! „Ich fühle mich 
ftarl wie eine Mauer, welche eine Stadt vertheidigt. 
Meine Brüfte find angefchwollen wie ein Thurm, als 
ich meinen Frieden in dir fand!“ 

Unterdeffen vernimmt man Geräuſch. Seine jungen 
Freunde haben ihn entoedt, Fommen ihn fuchen, rufen 
ihn. Doch fie Fann ihn entlaifen. Alles ijt vollbracht. 
Er eife dahin und unterhalte fich: „liebe, mein Ge- 

1) Niemand bat e8 begriffen. Aber Mehrere haben Befferes 
getroffen als der Tert. D. Dargaud fagt bier mit reizender 
Bartbeit, daß der Text nicht jo materiell fei: „Der Mann möchte 


fein Leben für die Liebe geben und er wilrde glauben, nichts ge- 
geben zu haben.“ : 
27 
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liebter, und werde gleich einem eh und jungen Hir- 
fen auf ben Gewürz-Bergen. — Fliehe, Gazelle!“ 

Die Erklärung, die ich gebe, tft nicht aus ben 
Träumereien einer vagen Fantaſie hergenonmen, fonbern 
ftamınt aus dem Texte, wenn man ihn verfolgt und 
genau unterfucht, auf ven wahren örtlichen Charakter 
zurücführt: Die Sinnlichkeit Shriens tritt da hervor 
und in Augenbliden die jüdische Rauhigkeit. Von Sa- 
lomon und feiner ımgeheneren Kenntniß des Weibes 
verlangte ich, daß fie mir das hohe Lied erflären. Ich 
verftebe hier unter Salomon die Bücher, die man ihm 
zufchreißt, die Sprichwörter, Eeclefinftes u. |. w. Diefe 
Bücher, die häufig gegenüber der Frau (vor Allem gegen die 
Sbrierinucn) bitter find, zeichnen doch nicht minder Fräftig 
bas Geheimniß berfelben, das mit einem Worte aus- 
gefprochen wird als: die Magie der fieben Dämonen. 

Und basjelbe gilt nicht blos von der Frau des 
Verguügens, von Dalila, der Magdalena, noch blos 
von ver Fühnen und rönfevollen, von Herodias oder 
Sezabel, basfelbe gilt auch von ver Jungfrau felbit, von 
der jungen Sarah des Tobias. 

Sieben Dämonen find in biefer Unfchuldigen. 
Alle find verliebt, eiferfüchtig, bervichen einer und bem 
anbern. Alle von Aſtaroth zu Belial, und von Adonis 
zu Belphegor, alle regen fi, jtreiten fich um fie. 

Die fieben Götter von Syrien (Fiſche — Schlangen 
— Tauben, oder berzauberte Bäume) find „aus dem 
Gotte Begierde entſprungen.“ Diefer ftattet diefelben aus. 


—— 


Als ſie geröthet aus dem Keller hervortritt und ſagt: 
Noch! iſt eine Iris über ihr. — Iſt es der arabiſche 
Blitz von Jericho, der Tochter mit den düſteren Augen? 
Iſt es die ſterbende Weichlichkeit der Klageweiber von 
Byblos? Iſt es das abenteuerliche, wollüſtige Räthſel, 
das die orientaliſche Jüdin noch trägt, das man erra— 
then möchte? 


Das Alles liegt darin, aber viel mehr das, was 
die Verfuchung felbft ift, das demüthige Geſtändniß 
. des Meibes, welches fie erniedrigt, aber fie auch fo 
ſtark macht. Die beitürzte Magierin von Theofritus 
oder von Virgil, die wie im Feuer der Ölutpfannen 
zerichmilzt, die durch verzweifelte Anftrengung einen 
heißgeliebten Abweſenden ruft, bewahrt mehr Adel, und 
betrübt auch weniger als die Stranfe des hohen Liedes, 
bie unter ihren Freundinen hinfiecht und ohne Umfchweife 
jagt: „Sch jterbe Davon.“ 


Sie vereinigt die zwei Charaktere Derjenigen, bie 
unter Allen den Fall bewirken fell: fie bat etivas vom 
Engel und etwas vom Thiere an ſich. Sie ift Königin 
und fie it Sklavin, unterwürfig und eifrig im Gehorfam. 
Dadurch berrfcht fie, dadurch ift fie uniwiverfteblich. 
Sie befitst die Kraft, Semanden zu umgarnen. Salomon 
jpricht das zum Verwundern aus, er, der es fo oft 
erfahren bat: „Sie ift wie das Nez des Jägers, fie 
ijt wie bas Ne des Fiſchers“ (Eee. VII 27). — 
Drei Dinge find unerjättlih und noch ein viertes, 

27* 


EN", 
was er nie genug oft fagt: „Die Hölle, bas Feuer, 


und das Weib, die Erde, die burftig trinkt" (Sprich⸗ 
wörter XXX, 16). 


Das Wunderbare in bent hohen Liebe befteht darin, 
caf in dem Augenblide, wo fie der Natur preisgegeben 
zu fein fcheint, wo bas liebliche ſyriſche Weibchen in 
Zräumereien verjunfen zu fein feheint — die vollfom- 
mene jüdifche Heiterfeit des Geiftes bervortritt, fich 
fehüchtern offenbart. So jung wie fie it, fennt fie ſchon 
den Verlauf des Lebens des Drientes und bie kurze 
Dauer ver Liebe! 


Das ftimmt volffommen mit dem zufammen, was 
die Sprichwörter de8 Salomon anderswo über ben 
Eugen gewandten Geift der Hausfrau, über ihre natür- 
liche Gefchiclichfeit bei ben Gefchäften fagen. Sie 
vermehrt das Vermögen, verfertigt felbft Gewebe und 
läßt welche machen, verkauft fie. Bon dem Erwerb 
ihrer Hände erwirbt, fauft fie einen Weinberg, fie wird 
Eigenthümerin, und fie kleidet fi mit Purpur. Alles 
biefes aber ohne ben Sntereffen ihres Gatten zu fhaben, 
— biefer ift ein guter Mann, ein Ueltefter der Stadt, 
ben fie bei feinen Urtheilen leitet. 


Salomon, der fieben Hundert Frauen batte, und 
wie man fagt, furchtbar von ihnen beherrfcht, regiert 
wurde, hat ihnen nichts nachgefehen. „Sch habe gefunden, 
fagt er, daß die Frau bitterer ift als der Ton.” Er 
räth ben Gatten bas an, was er ohne Zweifel ſelbſt 
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thut 2). Das befteht darin, fi, wenn fie unerträglich ift, 
in einen Winkel zurück zu ziehen, auf die Teralfe, auf 
ven höchiten Punkt des Haufes zu fliehen (Sprich- 
wörter XXV, 29). 

Der Jude befindet fich immer mehr nach dem Rathe 
des weifen Königs auf feiner Teraſſe, fern, jehr fern 
von jeiner Frau, um feine Rechnungen zu machen, um 
die Worte, die Buchitaben der Bibel zu zählen. Bei 
feinem jchwanfenden, unrubigen Leben fürchtet er die 
Sruchtbarfeit, befolgt den Kath aus dem Eccleſiaſtes: 
43% wünfche dir wenig Kinder.” Um fein Gewiffen 
vollfommen zu beruhigen, fagt ihm die Weisheit, „daR 
felbft der Eunuche von Gott gefegnet werden kann.“ 

Man nehme hiezu die damals allgemeine Thatfache, 
die Schwäche. Bei ben unberechenbaren Unglüdsfällen, 
ben unborbergefebenen fortwährenden Nevolutionen, bie 


1) €8 fcheint, daß während der Weife die Schöpfung von 
der Geber bis zu Iſop ftubirte, feine Königinnen, die ausge- 
laffenen Syrierinnen, oder die Araberinnen mit feurigem Blute 
{mie bie Königin von Saba), die Götter mechfelten, Tempel er- 
richteten, furz, diefen König mit der Schande des Baalfultus 
befledten, welcher ben Mann der Frau zu Füffen wirft. Was ung 
eine Erzählung des Mittelalters von dem verliebten Ariftoteles 
jagt, (daß eine Schöne ihn zähmt, ihn befteigt und aus dieſem 
Weſen einen Efel macht) ift wenig im Vergleiche zu bem eigen- 
thümlichen Ritus von Syrien, der ſich bei ben Drufen erhielt. 
Das Weib (jedes Weib von jebem Alter) fit in Föniglicher 
Weiſe im Tempel, verlangt von dem Manne, der fi vor ihr 
niederwirft, als wollte er ein Geftändniß feiner Nichtigkeit thun, 
Ihändliche, vemüthige Unterwerfung gegenüber der Macht, die 
man als ſchwach bezeichnet, die unterdeffen an der Unermüdlich- 
feit der Natur Theil hat. Das find diejelben Frauen von Sys 
tien, welche diefen Ritus einführten. Sacy Journal Asiatique 
1827, X, 341, 


— 410 — 


auf Alexander folgen, fanf der Muth und tie Kraft. 
Es gibt Feine Männer mehr, jedes Wolf verliert vie 
männliche Kraft. 


Dico Hat das tieffinnige Wort ausgejprochen: 
„daß in der alten Sprache Derjenige, der Jemanden als 
Befiegten bezeichnet, ihn Weib benennt.” Als Seſoſtris 
feine Siege in Stein ausbauen ließ, gibt er dem Be— 
fiegten bas Gejchlecht der Gattin. Der Gefangene hat 
wie eine Berheirathete des Drientes, den Wing in der 
Lippe, in der Male, im Ohre, um wohin man will 
geführt zu werten. Zwei ganze Völker werben fort 
geichleppt, Schwärme von Rindern und Frauen. Sie 
gehen mit ihren Göttern Aliens, mit ihren wollüftigen 
und düjteren Niten von Hand zu Hau, bon Herrn zu 
Herrn. \ 

Bu biejer Zeit betrübt eine Sache, fie erfcheint 
als etwas ganz Neues von unendlicher Tragweite — 
der Roman. 


Selbſt die ernfte Gefchichte der Juden berubte 
auf einem romanhaften Boden — das freiwillige Wun- 
der, wo fich Gott darin gefällt, in bem Geringiten, 
jelbjt in dem Unwürdigen einen Erlöſer, Befreier, 
Nächer des Bolfes zu erwählen. In der Gefangenschaft 
brachte die Bank oder die Sutrigue des Hofes, bas 
Ichnell erworbene Bermögen, die Cinbildungen auf bas 
Veld des Unvorgefehenen. Die febr ſchönen biftorifchen 
Romane ven Sofeph, Ruth, Tobias, Eſther, Daniel 
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und viele andere erfchienen ). Sie berufen immer 
auf zwei bekannten Thatlachen: Der gute Berbannte 
wird our Auslegung von Träumen und Gefchieflichfeit 
in Gelvangelegenheiten Minifter oder Günſtling — 
oder auch bas von Gott geliebte Weib gelangt zu 
einer großartigen Heirath, zu Ruhm, verführt den Feind 
und (eine ftaunenswerthe, ben mofaijchen Ideen entge- 
gengefebte Sache) wird der Netter des Volkes. Für 
Mofes war fie unvein, gefährlich, hatte ten Sünden 
fall veranlaßt. Gerade die unvorhergeſehene Gefangen- 
nehmung aviff ver Roman auf‘). Gott macht ans dem 
Weibe eine Falle, bedient fich ihrer Verführungskraft, 
bewirkt burd fie ben Fall Desjenigen, ben er ver- 
dammt bat. 

Die Liebe it ein Glüdsfpiel, die Gnade ift ein 
Glücksſpiel. Darin Liegt das Wefen des Romanes. 
Er ift das Gegentheil der Geichichte nicht blos deßhalb, 
weil er die großen gemeinfamen Sntereffen einem in- 
dividuellen Geſchicke unteroronet, fondern weil er Die 
Wege der jchwierigen Vorbereitung, welche im ber 
Geſchichte die Dinge hervorruft, nicht liebt. Er ge 

) Es fommen ungeheuere Anachrenismen darin vor, fo, 
als wenn man Ludwig den Heiligen und Ludwig XIV. in die 
felbe Zeit verfetien wiürde.V. de Wette ete, 

?) Mein Herr, was it ein Roman? Madame, Dasjenige, 
was Sie foeben im Siune haben, Denn, jo wie Sie fich weder 
um das Baterland, noh um die Wiffenichaft, not felbft um 
die Keligion befümmern, jo tragen fie bas in fich, was Sterne 
ein Stedenpferd nennt, und das ich als eine ſchöne Kleine Buppe 


bezeichne. Bir haben einen faben Roman. Warum? Werl wir 
feine großartige Poeſie haben; 


A 


fällt fich vielmehr darin, uns jene Borfälle zu zeigen, 
die manchmal der Zufall herbeiführt, uns mit dem Ge- 
banfen zu fchmeicheln, daß häufig das Unmögliche möglich 
werde. Durch diefe Hoffnung, das Vergnügen, das 
Intereffe gewinnt er den Lefer, verwöhnt von Anfang 
an, und Denjenigen, ver ihm bann gierig folgt, beraubt 
er des Talentes, felbft ver Gejchiclichkeit. Der chime— 
rifche Geift wird in der Handlung interefjant gefunden 
und er verlangt, baf fie zum Ziele gelange. 


Diefe jüdifchen Romane find finnlich, felbft der 
beivunderungswürdigfte, Ruth, der jo geijtooll angelegt 
und fo unftrafbar unzüchtig ift 1). Sie find andächtig, 
find gekrümmt und wie von Furcht niedergebrüdt 
(Furcht vor Gott, Furcht vor dem Könige), aber fie un- 
terlafjen fein liftiges Vorgehen, durch welches bas Weib 
in VBortheil kommt, ausgebeutet wird. „Judith jagt aus- 
drüclich, daß der hohe Priefter. fie zur Verfuchung des 
Holophernes ausfende ?). In der Ejther zeigt man, 
wie der ſchlaue Mardochäus fich bor den Eunuchen er- 
niedrigt, damit feine Nichte vorgeführt und vorgezogen 
würde. 

Der ſchöne Roman von Eſther iſt ganz hiſtoriſch, 
und enthält unermeßliche Belehrung. Nicht blos nach 


1) Das ift eine geſchickte Nachahmung alter Zeiten. Die 
Sprache zeigt nichts febr Altes an (de Wette). Das mußte 
gegen Esdras geſchehen, welcher die frembeu Frauen verftieß. 

?) Der heilige Hieronymus bat da wenig Bedenken, er uns 
terdrückt kühn biejen Vers. 
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Babylon und Sufa führt die Gefangenfchaft die fchöne 
und mit Oblen beftrichene Tochter. Sie findet überall 
Eingang. Eſther macht durch Taufend Abenteuer ver 
Sklaverei auch im Decidente die Durchreife und auch die 
Tauſend Schweitern der Eſther. Wenn die Ajinten 
Griechinnen fuchten, ftahlen, nämlich die herrlichen Töchter 
des Peloponnes, die einen üppigen Buſen bejaßen, 
Schöne mit jugendlich Fräftiger Stimme begabte Sänge- 
rinnen waren, die ihnen Vergnügen bereiteten — fo ver- 
langten die Occiventalen im Gegentheile die Shrierinen 
die Grefo-phönizierinen von Chypros 9, von Sonien, 
von den Cykladen, aus diefen Zaubenneftern, die einft 
für Aſtarte gegründet wınden. Dieſe wären nicht auf 
ben Taygetus gelaufen, hätten nicht getanzt, gefämpft, 
nicht jene vollfommenen Formen angenommen, welche 
die Runft verewigte. Sie erfchienen dafür mehr als 
Frauen, weichlich, ausgelaffen, von Geburt aus verliebt. 
Allen Rünften der Wollujt leicht zugänglich, machten fie 
aus dem Vergnügen eine Andachtsübung, aus der Schande 
einen Dienft, einen Ritus. Der verjtändige Sflaven- 
händler, der Mann von Ephefus oder von Kapadocien, 
fpüter die römischen Ritter, welche biejen Handel trieben, 
zogen die Töchter des Drientes mit dem wollüjtigen 
Geblüte vor. Sie fauften die befcheidenen und ent- 
baltfamen Sübvinnen, die im Grunde fo außergewöhnlich 


1) Siehe bei Lamartine. Voyage, das wundervolle Bild 
des Fräuleins Malagamba, eine Griehin von Chypros und von 
furifhem Urfprung. Ferner, das Weibchen von Jericho mit ben 
reizenden, ftechenden und furchtbaren Augen, 
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bibig waren (wenn man dem Propheten in dieſem 
Punkte glauben kann), daß fie feldft Syrien in Staunen 
verfetiten. Bon dem düſteren Geifte heimgefucht, der 
unter bem Meere jchlummert, baten fie darum befchimpft 
zu werben. (&zechiel XVI, 33.) 

Diefe Träumerinnen verbreiteten ihre Riten der 
- Unreinheit, der Reinigungen, ihre Furcht und Gewiffens- 
biffe, ihre Begierden, Fetiſche. Die Sklaverei war ein 
mächtiges Hilfsmittel, "um die Frauen und die Götter 
zu verbreiten, fie führte jene von Syrien überall hin. 
Und Fraft ihrer. Sklaverei wurden fie die Herren der 
Welt. 

Die Syrierin, die von Serail zu Serail, von Schmach 
zu Schmacd (indem fie die fieben Dämonen bewahrte) 
ihrem Schickſale folgte, ſtieg oft febr hoch. Derjenige, 
der fie, als fie noch Hein war, befaß, veracbtete, wieder 
verkaufte, fab fie eines Tages wieder, wie fie als Gattin 
eines Œetrarchen, eines Nömers unter einem Namen, 
der fie verbarg (Drufilla, Prodla u. |. mw.) auftrat. 
Mit römiſchem Namen und jüdifcher Seele erjcheint fie 
immer wie Ejther, fie tritt handelnd auf durch fleifch- 
fichen Reiz, durch ven wollüftigen und grabähnlichen 
Geruch der Abonisfeite, durch die Wohlgerüche eines 
Gottes im Sarge, durch die Magie des Schmerzes, 
der den Römer ausrufen läßt: „OD! Wie gefällft ou mir 
in den Thränen!“ (Martial). 

Zahlreiche Frauen, die griechiſche Namen tragen, 
ſtammen aus ben phönizifchen Tempeln, die fich auf ven 
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Snfeln befanden, und Fonnten Ovientalinnen fein. Die 
Delias, die Lesbias von Gatullus, Tibulus und Pro- 
perc, diefe Töchter der Cykladen, welche uns ihre Ge- 
liebten als verliebt und andächtig ſchildern, find fie 
nicht desfelben Urſprungs? 

Sie wurden forgfältig erzogen durch geizige Herren, 
welche daraus Vortheil zogen, fie waren viel mehr ges 
bildet und belefen, als heutzutage die Damen der De- 
mi-monde find. Sie ftanden nicht dem Vorbeigehenden 
zu Gebote. Man miethete fie für einige Zeit. Cie 
folgten gehorſam einem folchen Großen, einem folchen 
zeitweiligen Herrn manchmal auf fehwierigen Neifen, in 
die Kriege mit ben Barbaren, wie die Lycoris von 
Bivgil. Mon fieht, daß diefe Schöne, welche dem 
Gallus fo viel Liebe und Verzweiflung einflößte, cine 
Föftliche Seele wer, die fähig war ben zarten Abſchied 
der Muſe zu fühlen *). 

„Als ich verreifte, zog Delta alle Götter zur Rathe“ 
(Propere). 

') Pauco meo Gallo, sed quae legat ipsa Lycoris! Wie 
rein iſt dieſe zehnte Ecloge, und wenn man es fagell ſoll, wie 
hundertmal verliebter als das hohe Lied! Lykoris hatte es wahr⸗ 
Vic nicht nöthig, den unreinen Stachel anzuwenden, bas rauhe 
Reizmittel der Sinne von Loth und von Myrrha. Ich ſagte 
bavon genug von der Dalia des Properc und des Tibullus. In 
diefen veizenden, Heinen, melancholifhen Liebesgedichten vergißt 
man vollfommen, daß fie fi an Unglückliche wenden, die 
nicht frei iiber fich felbft verfügen. Wundervolle Worte rufen 
die angenehmften häuslichen Gefühle hervor. „D, welches Glück!“ 
„Sie it Alles! Ich komme mir fefbft ala nichts wor.“ Und 
nch: „Sie zart zu halten! Mit ihr Die entfefjelten Winde in 


der Nacht zu hören!“ — Das ift ein demüthiger, fo rührender, 
bon Zärtlichkeit und Unschuld voller Wunſch. 
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Gewiß die Götter von Chalväa, von Eghpten, von 
Syrien, die Götter des Orientes. Sie waren fehr 
abergläubiih. Die Langweile ihrer Yage, der Abſcheu 
vor fi felbit, ließ fie Reinigungen verlangen, fuchen. 
Sie verließen gern ihr Gejchäft, um fich ihre eigene 
Freiheit in wer weiß was für einer Capelle zu fchaffen. 
Die foftbarite war, zu weinen. Heilige Capelle! .... 
Dei dem rauchigen Schimmer von alten Dehlen, mit 
denen der Chaldäer, der Sube feine Rampe nährt, be- 
findet fi Delia unter der gejchwärzten Wölbung nicht 
allein, um zu beten. Die edle und ftolze Meatrone, 
mit erborgtem Koftüme, mit gallifchem Kopfpug iſt in 
der Nähe der niedrigen Tochter. Die gemiethete Schön- 
heit, die große mächtige Dame (wer weiß e8? die Gran 
des Cäfar?), diefe Beiden follen die Welt verändern. 

In Rom machen fich die Sitten über die Geſetze 
luſtig. Nach der Schrift ift das Weib arm; in Wirk 
lichkeit ift fie fehr reich, fie leitet, regiert Alles. Tullia, 
Bolmminia, Cornelia, Agrippina zeigen uns deutlich 
genug, daß fie hier die Königinnen find, gerade fo wie 
die Marozias, die Banozzas des Mittelalters. 

Sie haben Rom zweimal untergraben. In bem 
Augenblide, wo basfelbe Rarthago ſchlug, den Drient 
auvüdorängte, verfümmerten fie ihn feinen Sieg, fchlepp- 
ten die Nacht, die orientalifhe Drgie in die fehlafende 
Stadt (Bachus Sabasius), brachten bas trojaniſche 
Pferd herein. 

Nun folgt der zweite Schlag. Die Orgie bat 
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fich erfchöpft. Aber die Götter des Todes, alle Götter 
von Egypten fommen an. Das grabähnliche Egypten, 
diefer Feind des Meeres, fchifft jih nach Rom ein und 
führt mit Ifis feinen neuen gemifchten Gott, Serapis, 
in dem geheiligten Scheffel. Diefer Dfiris von da 
unten, biefer Bluto verfchlingt, begräbt dreißig Götter. 
Er heilt, tödtet, begräbt. Sein Chafal Anubis, 
der ibn als ‚gemeinen Leichenträger verfchreit, ift mit 
ihm, — das Püppchen Horus in tem Arme der Mutter 
und der bleiche Harpofrates, der hinfenden Fußes folgt. 
Dieſe abenteuerliche Prozeffion fteigt mit Fichtern, Fak— 
feln und Lampen aus bem Schiffe, das ift ein belufti- 
gendes und trauriges Schaufpiel. Das begab fich unter 
Sylia, der alle diefe Götter auf feine Todesliſten zu 
fegen verfehlte. Sie find mächtiger als er. Die Frau 
bat Feine Furcht und vertheidigt fie, Cäſar erhält fie 
als Freund der Iſis-Cleopatra, Antonius desgleichen. 
Alle Beide thun es zu ihrem eigenen Unglüde. Tiberius 
verbannt fie, aber vergeblich. Wenn Rom alle Götter zu 
ben feinigen machte, warum follte e8 nicht ein Gleiches 
mit dem Tode thun, mit bem Gotte, deſſen Liebe, beffen 
Kultus fich vergrößerte, immer mehr erblühte? Egypten 
Bat noch zu viel Leben in fi. Mean jchreitet weiter 
in dem düſteren Reiche als es felbft. Man findet noch 
mehr verjtorbene und mehr tobte Schatten. 


VII. 


Der Kampf des Weibes und des Stoifers, des 
Gejeges und der Gnade. 


Der ftolje Genius Roms ſchien dazu berufen zu 
jein, tas Werf Griechenlands fortzufegen, um die Welt 
davor zu bewahren, daß fie wen Driente, von ben Göttern 
Afiens, die als graufame eder weinende im Begriffe 
waren, die menschliche Seele zu Grabe zu tragen, verz 
Ichlungen zu werven. Wie immer Moloch mit feinen 
Hörnern von Eifen ihn angriff, wie immer ihn auch 
Adonis in die Myrrhe der ewigen Brautnächte tauchte, 
der Orient war doch vas Grab. | 

Gin unermeflicher und ungebenerer Kampf entftanb. 
Es gab nichts Achnliches in den punifchen Kriegen, in 
ver ganzen Weltgefchiehte. Hier tritt nicht jener Alexander 
auf, ver als leichter Yanfer durch ein zerjtörtes Reich 
durchzieht. Es find auch nicht die dunklen Kriege des Cäſar 
in ven wüſten Wäldern, wo er hundert Volksſtämme 
tödtet : hier trug ji Altes Leim hellen Tagestichte zu. 
Hannibal war in Wirklichfeit etwas weit Anderes als 


— 419 — 


alles Diefes, ein weit Anderes die Armee des Hanni- 
bal. Groß war der Tag, wo der unbenannte Gott von 
Rarthago mit der furchtbaren Mafchine diefer Armee 
ohne Namen, mit bent mächtigen friegerifchen Geifte 
(dem Fräftigften, der je gemefen ijt) über Stalien fit 
ergoß, der Tag, wo der Orient und Afrifa ihn von 
den Alpen herabjtürzten. Man fannte damals Alles, 
was Italien, biefe fruchtbare Mutter, in feinen Einge- 
weivden berge. Das, was Griechenland nie vermochte, 
fand Stalien, nämlich eine fehr dichte Ländliche Bevölke— 
rung, zwei Millionen Solvaten. Das war eine an- 
jtändige gelehrige Menge, die unzähmbar entjchloffen, 
unermüdlich war, bent Tede entgegen zu gehen. Rom 
lehrt ben Zod in diefen Tagen der gungen Erve. Und 
endlich jtirbt das Ungeheuer. — Ich danfe dir, großes 
Italien! Diefes bleibt ewig. 

„Salva magna, parens frugum, Saturnia telus! 
Magna virüm!“ Der alte italienifche Grift befag 
eine große Kenntniß, die fo viel gilt wie Pbilofepbie, 
nämlich die des Herves und des Grabes. Die ver- 
ehelichten Benaten, die Wächter der Familie, die großen 
dii consentes, die zu zwei verheirathet waren, die glück— 
ficher als wir find, und an demſelben Tage geboren 
werden und jterben, biejes tft lieblicy und verehrungs— 
würdig. Die etrusfifchen und italieniſchen Gräber drücken 

— Einen nicht zu Boren, wie die Todtenftädte von Egypten. 
Sie richten auf, fie tröjten. Cie fprechen wie ein 
Menſch zum andern, lehren uns den Lauf der Zeit, die 
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großen Zeitalter der Welt, die regelmäßige Wiederfehr 
der Dinge 9. Nur diejes Land allein hatte ein tiefes 
Berftändniß der Gefchichte, welches den Tod befebt, bie 
Gräber Blüthen treiben läßt. In urna perpetuum ver. 

Die Achtung vor den Grenzen, vor dem Cigen- 
thum, vor bem Durch Arbeit und durch den Grabftein 
geheiligten Boden, bereitete diefes Volk in wunderbarer 
Weiſe dazu vor, daß e8 unter der Cingebung von Grie- 
chenland ver allgemeine Lebrmeifter der Nechtsgelehr- 
famfeit wurde. Niemand trieb die Anhänglichfeit an 
die Rechte, felbft an die Eingebildeten der Vergangenheit 
weiter. Die unendliche Geduld des Plebeiers, der fo 
viele Sahrhunderte für die hartherzige Stadt, die ihn 
immer zurückſtößt, kämpft, läßt fi nur durch die un- 
endliche Milde des italienifchen Feldarbeiters erklären. 
Es gibt feine Revolution, als den Aventinus, die fried- 
liche secessio. Das Ergebniß davon war großartig. 
Es gingen drei Dinge daraus hervor. Der italienische 
Bund, woran Rarthago zerichellte, die Eroberung ber 
Welt und die Errichtung des fchönften Keiches, welches 
die Sonne fab, endlich ein unermefliches Werf (in fo 
vielen Partien unveränderlich), bas großartige corpus 
juris. 

Ich weiß Alles, was man fagt: „Die Römer 
fhufen ben Krieg," — fo wie alle Völker. „Rom 
hatte Sklaven,” — fo wie alle Bölfer. „Die rö— 


1) V. Meine römische Geſchichte, und vor Allem Vico. 
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mijchen Brofonfulen mißbrauchten die Gewalt," — wie 
bas immer gejchieht. War Verres fchlechter als Ha- 
jtings, der von ben Engländern freigefprochen wurde? 
Bar er Schlechter Als die erften jpanifchen Gouverneure, 
welche Amerifa entuölferten? Oder war er fchlechter 
wie die Chrijten, welche in biejem Sabre ben Tod von 
prei Völkerſchaften verzeichnen? (1864 1). 
$ Führte Kom den Berfall herbei? Nein, es erbte 
ihn. Eine abgejchloffene Welt fiel in feine. Hände. 
Dean vergißt zu febr die Entvölferung, das Chaos, Die 
militärifchen Bacchanalien, welche feit Alexander bent 
Großen über die Menfchheit gefommen waren. Die 
Drgie fonzentrirte fi in Nom und hauchte dort aus, 
aber warum jollte fie eine römische genannt werden? 
Während fie doch nur ein Schatten ift, ſelbſt in der 
Mitte von Rom ift fie die Orgie von Afien, des Orientes. 
Kom ließ alle Götter zu, erhielt alle Geſetze ver 
Befiegten (behielt jich nur die Berufung vor). CS er- 
wies ihrem Geifte Ehrfurcht. Nichts ift bei feinen 
fouverainen Magiftraten ehrbarer, als die unendliche 
Achtung, die jie dem griechifchen Genius bezeigten, indem 
fie bei ihnen die Autorität des Lichtes vollkommen au- 
erkannten und gejtanden, daß fie Alles von ihm befiten. 


„Du gehit nach Athen, fchreibt Cicero an Attifus. 
Ehre die Götter!“ 
Nie haben die Griechen felbit fo von Griechenland 


') Polen, Dänemark, Raufafienr. 
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gefprochen, wie der römijche Lucretius it feinen feierli- 
chen fo rührenden Verſen mit jo tiefem Ausorude. 
Wenn das große geheiligte Genie von Stalien, Virgil, 
voit Griechenland fpricht, fteigt er demüthig vont Drei- 
fuß herab, legt feine Porbeeren bon feinem Haupte nieder, 
macht fi zum Schüler, zum Kinde von Hefiod und 
folgt ihm. Das ift eine fchöne, liebenswürdige und 
rührende Zärtlichkeit! Er weiß nicht wie viel weniger 
diefer Lehrer ift. 

In breifacher Weife lag Rom felbit auf den Knien 
von. Griechenland, Hinfichtlich der Sprache, der Philo— 
fophie und der Eingebung des Rechtes felbit. 

Seber Römer hatte einen griechiichen Lehrer, lernte 
vom Grunbe aus die Sprache des Homer, fo zwar, taf 
er feine eigene vwernachläffigte. Man ſprach zu Rom 
nur griechiſch und zwar in den lebhafteſten Augenblicken, 
wo das Herz ſelbſt entflieht, bei dem Anfalle der Liebe 
(Suvenal), unter bem Todesſtreiche. Als Cäſar getrof— 
fen wurde, ſtieß er einen griechiſchen Ausruf aus. 
(„hellenisti,“ Plut.). - | 
| Bon den Griechen verlangte man die Lebensre- 

geln; die griechifche Vhilofophie, mit allen ihren Schulen 
berrichte, thronte zu Nom. Und zwar fpreche ich nicht 
von ben theoretiichen Ideen, von der Spekulation. 
Sch fprede bon der Handlung, von ben Sitten, von 
dem Verhalten. Die griechifhe PVhilofophie war in 
jedem größeren, römiſchen Haufe dev Nathgeber, von 
dem man Kraft und Licht in ben trouvigen Augen 
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bliden des Lebens verlangte. Die Helden des Wider— 
ftandes, die. Thrafeas, befafen ihre Philoſophie, um 
ihnen im Tode beizuftehen. Selbſt vie Kaiſer hatten 
ihren Griechen, der mäßigte, befänftigte, beruhigte. 
Auguſtus wäre ohne ben feinigen nur der Octavius 
gewejen. 

In dieſem edlen Alterthume gibt e8 nichts Edleres 
und Großartiges als die Einfachheit von dem allmäch— 
tigen Rom, der Beherrfcherin der Welt; biefe verlangt 
Hilfe von Griechenland, von diefem alten, zur Grunde 
gerichteten, fait fon wüſten Griechenland, von der 
Einöde von Athen. Bon feiner eigenen Größe felbit 
unterdrückt, wendet e8 fich an die Armuth, an die gries _ 
chiſche Nüchternheit. „Der Grieche befaß von ber 
Muſe den Geift ver Sprachen, die über jeder Begierde 
erhabene Seele" (Horaz). 

Wie lebte aber Griechenland ſelbſt noh? Nach 
dem furchtbaren Anpralle ver Armeen Alexanders war 
es zertrümmert, verwüſtet, während bie Römer ſelbſt 
ſeine Götter entführten (vielleicht eine Million von 
Statuen), während jeder Altar leer iſt, während die 
Heroen, welche die öffentlichen Plätze, die Straſſen, die 
Säulengänge ſchmückten, nach Italien als Gefangene 
ziehen, was beſitzt da das arme Griechenland noch? 

Hier muß man die Kraft der helleniſchen Götter 
bewundern. Sie blieben die Grundlage, auf welcher : 
Griechenland Ron und die Menfchlichfeit erhielt. Grie— 
chenland ftübte fich auf Herkules. 

28.” 
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In Athen war ibn ein Portifus geweiht, ver 
Cynoſargos. Hier trat nach dent Tode des Sokrates 
fein treuer Schüler, Antifthenes, auf, der allein ftrebte 
feinen Lehrer zu rächen und die Ankläger ftrafte. In 
diefem Serfalle, der auf die dreißig Tyrannen folgte, 
ging e8 an bas tapfere Unternehmen, unter den Augen 
des Volkes felbft das Urbild ver Freiheit zu errichten. 
Herkules war vorzugsweiſe frei, er fonnte Alles haben, 
wollte nichts. Mit feiner Löwenhaut, mit feiner Keule 
vom Dlivenbaume (die friedliche Stärke), war er mehr 
König als Euryſtheus. Er wurde das Urbilo für 
Antifthenes, für feinen Schiller Diogenes. Diogenes, 
der feineswegs der Narr war, als welchen man ihn 
darstellt, that dasjenige, was Solon gethan hatte (fo 
wie die hebräifchen Propheten). Während eines ganzen 
Sahrhundertes predigte er durch feine Thaten, fpielte 
die Komödie des Herkules. Die Uebertreibung war 
berechnet: „Die Lehrer der Chöre, fagte er, ftrengen 
die Stimme an, um ihre Zöglinge dahin zu bringen.‘ 
In der allgemeinen Erfchlaffung ift die Philofophie des 
Herkules der Ton, die Spannung 9. So fpannte bie 
Hand des Apollo den Bogen und die Lyra. In einem 
Augenblide zeigt ums der noch junge Herkules, wie er 
bei feiner heroifchen Liebe des Guten und des Erha- 
benen die Lyra ergreift, fie bann Apollo ſelbſt ftreitig 

) Darin folge id den griechiſchen Terten, die durch die 
H. H. Rovaiſſon (Ariſtoteles IL), Vacherot (Introd à la phil, 


d’ Alexandrie, I) und Denies (Hist des idées I) jo gut inter— 
pretirt wurden. 
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macht. Diefe Spannung ift nur licblite Harmonie. 
Diogenes gab davon ein feierliches Beiſpiel. Er war 
Sklave und von feinem Herrn beauftragt ein Kind zu 
erziehen, durch die Lieblichfte Erziehung ſchuf er aus 
ihm einen beivinderungswürdigen Menfchen. 

Die große Mythe von den zwölf Arbeiten jchuf 
die neue PBhilofophie, die Verherrlichung der Arbeit. 

„Das Gute, Gott, ift die Natır. Natur ift Die 
Vernunft, welche vie Welt bearbeitet und geftaltet." 

„Arbeit ift das höchfte Gut.“ 

Der Ürbeiter, der Sklave fommt wieder zu Ehren. 
Herkules ift der Sklave des Curbitheus. Diogenes, 
der durch Zufall verkauft wurde, will darthun, daß man 
bei der ärgſten Sflaverei jich doch fret erhalten Fann. 
Er ſchlägt es aus, losgekauft zu werden. Männer, ge— 
borene Sklaven (Menippus, Monimus u. ſ. w.), werden 
zum Portikus des Herkules zugelaſſen, und ſie machen 
fich daraus eine Ehre. 

Sit diefes Alles ein Spiel? Man könnte das glauben. 
Aber die furchtbaren Umftände, die fchredlichen Schläge 
des Schickſals, die barbariſche militärifche Orgie, die 
Menſchwerdung des Thrannen, jtellte den Weiten zur 
Schau, um zur zeigen, daß er ver Starfe fei. Die Lei- 
densgefchichte des Kallifthenes, der durch ben grauſamen 
Narren, bem die Welt beipflichtete, gefrenzigt wurde, 
weil er die Ehre und die Vernunft vertheidigt hatte, 
piefes feierliche Ereigniß verjeßt die Schule auf bas 
Schlachtfeld, ftellt fie vor den Tod und die Gerichte. 
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Bon diefem Kreuze herab hört man bas Wort des 
Prometheus. „D Gerechtigkeit, o meine Mutter! — 
Das Wort des Euthypron, welcher der Geringfte unter 
nen Schülern des Sofrates ift. „Nichts ift heilig, als 
der Gerechte.“ Diefes bildet den Portifus. Zeno, Chrh- 
jippus lehren, daß die Serechtigfeit die Heiligkeit fei. 
„Themis thront nicht, wie man fagt, in der Nähe des 
Jupiter. Sie ift Supiter felbft, ver Gott. der Götter 
und dus höchite Gut.“ 

Das Gute fchafft bas Glück. Der Weife allein 
it glücklich. Der Gerechte it glüdlih im Tode, im 
Schmerze, auf der Folter." Sind das leere Worte? 
Kein. Thatſachen entiprechen denſelben. Die Kraft 
an jich fand ein erhabenes Alibi. Ein Steifer, der zer- 
malmt, zerfügt wurde, fagte zu dem Tyrannen, der ihn 
in einen Mörfer warf: „Zermalme, zerfäge und tübte... 
Du erreichjt die Seele nicht!” 

Die große Nolle des Widerftandes, welche die 
Stoifer zu Anfang des Kaiferreiches annabmen, läßt 
fie in einem ganz" eigenthümlichen Lichte erfcheinen. 
Was Horatius Atrocem animum Catonis nennt, ver- 
dunfelt den Stoicismus, laßt ihn Kleiner erfcheinen und 
verbirgt zum Theil feine Größe. Man vergift allge 
mein, daß er neben feinem Prinzipe, der Pflicht, der 
Idee des Gerechten, auch ein anderes zuläßt, daß bie 
wahre Gerechtigkeit auch die Kenntniß des Prinzipes 
ber Liebe in fi fehliefe. Zu beachten ift, daß dieſes 
nicht eine langfame Milvderung der Zeit des Kicero, 
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oder jener des Markus Aurelius it. Fünfhundert 
Sabre vor Markus Aurelius zu den Zeiten Aleran- 
vers des Großen lehrte Zeno, der erfte Stoifer, ben 
allgemeinen Weltitaat, fagte bereits: „Die Liebe ift der 
Gott, welcher den Staat rettet.” !) Die Liebe oder 
auders ausgedrücdt, die wechjelfeitige Freundſchaft, und 
die menfchliche Brüberlichfeit. Mit ven erften Schlage 
erfcheint die heilige Dreiheit vollkommen. Die Freiheit 
der Seele, — die gleiche Freiheit (die ſich felbft auf 
den Sklaven erftrecdt), — die Liebe (Aller zu Allen), 
die große brüderliche Einheit. 

Daf der Glückliche liebe und brüderlich lebe fcheint 
eine leichte Sache zu fein. Daß aber der Elenve bei 
den harten einförmigen, unbanfbaren Arbeiten, welche 
die Seele austrodnen, noch liebt, brüderlich lebt, das 
ift Schön, ift großartig. Zeno hatte bas Glück, dieſes 
Wunder in Kleanth feinem Schüler zu finden. Des 
Nachts arbeitete er (trug Waffer für die Gärten), 
während des Tages war er geijtig befchäftigt, philoſo— 
phirte er. Zeno war über ihn erfreut, nannte ihn ben 
zweiten SHerfules. Er hatte ſelbſt die gute und zarte 
Seele des Helden. Er ſtellte den großen, unwandelbaren 
Satz auf: „Die Liebe fängt bei der Mutter, bei dem 
Vater an. Sie dehnt ſich von der Familie über den 


1) 9. Denis (Hist. des ideés) weiſt mit gutem Grunde bie 
Fehler (die abfichtlihen?) Derjenigen auf, welche fih bemühen; 
glauben zu machen, daß biefe großartigen Sdeen des urjprünglichen 
Stoizismus erft in den chriſtlichen Zeiten bervortreten. 
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Marktfleden, über die Stadt, über bas Volf aus, fie 
wird die heilige Liebe der Welt. Gerade dadurch tft 
ver Menſch eben Menfch, ift fin ven Meenfchen nicht 
mehr ein Fremder“ (300 Sabre n. Ch. ©.). ; 

Sie hielten fich nicht an das Prinzip. Sie über- 
trugen den Geift davon in eine Unzahl won praftifchen 
Fragen, welche ben Boden Der Nechtgelehrfamfeit be- 
rührten. Von Paulus Emilius zu Labeon, dem ftoifchen 
Rechtsgelehrten, bereiteten die Griechen, vor. Allem 
jene des Portifus, zugleich die Menfchen und die Ideen 
vor. Das Recht der Gleichheit milbert, ändert die 
alte Barbarei. Das it das Werk des Prätore. Doc 
wer ijt der Prütor? Der Zögling eines griechifchen 
Philofophen ant häufigiten eines Stoikers. (V. Meifter, 
Ortloff, vor Allem Laferriere, 1860) 

Wer hielt das Werf des Philofophen, dev griecht- 
fhen Weisheit auf? wer machte die große politische 
und juriviihe Erfahrung der Römer unbrauchbar? Wer 
hinderte endlich die Wiedererrichtung des Kaijerreiches ? 

Unbeftreitbar die Fehler der Allmacht, vor Allen 
aber die Erfchöpfung, die unglaubliche Erſchöpfung der 
Welt in biefer Zeitperiode. Das Ende des dreißigjäh— 
rigen Krieges, die Erichöpfung von Europa nach Wald- 
ftein, Tilly, die langen Näubereien der Söldlinge von 
damals geben uns eine ſchwache Idee von dem Zujtande 
ver alten Völker nach ben breibunbert Jahren, wo Die 
Nachfolger Alexanders, die Pyrrhus, die Agathokles 
und die Sölolinge von Rarthago überall Tod und Un- 
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tergang verbreiteten. Man nehme hiezu noch Marins 
und ©blla, ben wilden Kampf von Italien ſelbſt, bas 
unter die Soldaten vertheilt war. Das zertheilt war 
ohne Nutzen, denn der Anbau ſchwand. Selbſt vor 
den Thoren Roms begann die Wüſte „Rarus et antiquis 
habitator in urbibus erat.“ (Lucan.) 

Die Väter täufchen uns in fonderbarer Weife, in- 
dent fie uns glaubhaft machen wollen, daß die Zeiten 
der heidniſchen Orgie fih im Kaiſerreiche fortfegen. 
Sie war in Rom fonzentrivt mit dent Ueberffuf voit 
Fehlern und dem Ueberf{uf an Reichthümern. Anderswo 
war Alles traurig und arm. Griechenland war verödet, 
der Orient gealtert. Mit Ausnahme von Mlerandrien, 
Antiochia, der neueren Städte mit einiger Regſamkeit, 
- berrichte große Stille, eine große Ruhe war _überall, 
jagen wir vielmehr, Erſtarrung, Schlafſucht und 
Auflöfung. 

Die Väter verbergen auch oft einen anderen Gegen— 
ſtand der Mattigkeit. Die verſchiedenen Götter waren 
in drei oder vier Jahrhunderten erſchienen, vorüberge— 
gangen, folgen einer dem andern wie Schatten. Die 
ſchönen griechiſchen Götter, Apollo, Athene (gegen 400 bis 
300) machten dem Bacchus Platz, dieſem Vertilger 
Aller, der ſelbſt Jupiter verſchlingt. Der durch Adonis— 
Sabas orientaliſch gewordene Bacchus verliert ſeinen 
Charakter, vermengt ſeine Myſterien mit den herum— 
ziehenden Myſterien von Phrygien und von Egypten, 
von Attis, von Iſis u. ſ. w. Das waren bedauerungs— 
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würdige Prunkzüge. Hintendrein fchreitet Mithra, der 
fraftloje Erneuerer. Die Väter führen uns alle biefe 
Götter wieder auf, um glauben zu machen, baÿ ber 
neue Gott, ihr Befieger, gerade vor fi die Wuth der 
alten Orgie zu befümpfen hatte, nämlich ben wahren 
Bachus mit den Hörnern des Stieres, die brülfenden 
2öwen der Cybele. Aber viefes Alles lag im Grabe. 
Jupiter und Bachus waren feit langer Zeit falte Mar- 
morjtüde !) im Pantheon von Rom, fie waren feitwärts 
von be Gefchäften und daran unbetbeiligt, fie fonnten 
mit Muße dem Rampfe von Mithra und Jeſus zufehen. 

Eine Macht untergrub diefe abgenützte Welt. Welche? 
ES ijt eine fonderbare Sache, denn gerade Der Fort: 
jchritt der Menfchlichkeit und der Gleichheit, die unge- 
heuere und evdelmüthige Gleichheit des Rechtes war es, 
welche ben Zodfeinden Der Vernunft ben finfteren Zer— 
itörern des Nechtes und des Kaiferreiches Veranlaſ— 
- fung gab. 

Alle Nationen fommen nach und nach nach Kom. 
Diefes ift Das gemeinfame DBaterland. Als Italien 
die Schranke 3erbrach, als der gute Tyrann Cäfar, der 
gute Tyrann Antonins, Die Öeliebten der Kleopatra, bas 
Thor zum Oriente öffneten, da fommt die ganze Menjch- 
heit und zeigt fih. Alle wurden nach und nach zuges 
Iaffen, denn endlich find fie Doc Menſchen. Die Nach- 
ficht des nenen Bacchus (Cäfar), der ohne Gürtel ein- 


1) Diejes ift bewunderungswürdig bei Quinet. 
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her jchreitet (zur Nachahmung feines Gottes !), verträgt 
fi vollkommen mit feinem Feinde, dem Stoifer, mit 
der ausgedehnten Menfchlichkeit dev Lehren des Portifus. 
Rom erblidt, bewundert feine neuen Söhne. Es fieht 
fi erfüllt von Römern aus Libien, die ganz fchwarz 
find, und von gelben aus Syrien, von Nömern mit 
grünen Augen, den Seelenten von Friesland. Die un 
zufammenhängendften Vermifchungen der flüchtig durch 
einander geiworfenen Menſchen entitehen, ver Barbaren 
(Bären oder Robben?) mit den Leichen und Skeletten 
des unreinen Drientes, ben Ueberreſten der Reiche, 
bem Grabe der Gräber und dem caput mortuum. 
Und fo kommt e8 bei aller Bermifchung, daß Die gefunbde, 
jugendliche Kraft verbraucht, verunziert wird durch ven 
alten Moder. 

Ah! die Fäulniß, der Tod ift in den Sklaven, 
alle Fehler des Freien und feine eigenen. Er wurde 
erhoben durch ben @toifer, ben Nechtsgelehrten, und 
das römiſche Geſetz, neben den Freien geftellt, fann er 
in fih die Spur feines langen Elends zerjtören? Zu 
bemerken it, daß es nicht der unſchuldige Arbeiter der 
Neger von Afrika ift. Der antife Sklave ift Hinfichtlich 
der Bildung feinem Derrn gleich, eben fo in Bosheit 
und Verkehrtheit. Faſt immer ift eg der demüthige, der 
anmuthige Sohn des Orientes, der als Kind-Weib 
auftritt, der durch Liebe, durch Intrigue in jedem Pas 


?) Daphnis et Armenias curru subjungere tigres ect. 
(Virgil.) ag alten Gloffatoren beziehen diejes auf Julius Eifer. 
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fafte von Nom jeine Götter von Afien ihren Umzug 
halten läßt. 

Der lieblihe Toro ift für Cicero mehrmals ein 
Save. Er ift der ergebenfte Freund, folglich ver mäch- 
tigfte und der Herr feines Herrn. Sollte man wohl 
auch glauben, daß die poetiſche Lycoris bei BVirgil 
wirklich eine Sklavin fein könne? Diefe Schönen fauften 
fi im Alter los und blieden reich. Mad der Rückkehr 
nach Ajien, nach Griechenland Lieben die ehrwürdigen 
Matronen, die übrigens frei der Liebe dienen fonnten, 
die Träumereien, die Fabeln, die Götter des Drients. 

Kaum anders ift Der Sinn der wahren Dame, 
der freien Römerin, der unabhängigen Gattin eines 
Schattens von Gatten, oder der Witwe und der un— 
beſchränkt herrfchenden Meutter eines Kindes. Wenn fie 
nicht Vormünderin ift, jo hat fie doch die Hauptſache 
der Bormundfchaft, die Obhut über ihren Sohn, fie 
verwaltet fein Bermögen. Man fiebt diefes bei Horaz. 
Man fieht es bei Seneka. Doch viel mehr. Frühzeitige 
Ausschreitungen, die fir die Männer mehr als für die 
Frauen ben Tod herbeiführen, fonzentriven zu Rom wie 
in Griechenland das Bermögen in der Hand res Weibes. 
Alles trägt dazu bei, fowohl bas edle und menfchliche 
Geſetz, als die fit immer mehr geltend machende 
Natur. Der reizende Ausspruch der Geſetze des Nordens 
(Markulf) ftebt zwar noch nicht im römifchen Nechte 
gefchrieben, fonnnt aber nichts deſtoweniger damit überall 
zur Geltung: „Meine liebliche Tochter, ein ftrenges 
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Recht wide dich meiner Güter beranben. Ich, theures 
Rind, mache dich deinen Brüdern gleich u. |. mw. 

Gerade diefer Auffehwung des Gemüthes machte 
fit bei unferem Franfreich der Revolution geltend, 
als fie mit einem Schlage ohne Vorbereitung das bür- 
gerliche Recht verebelte und aus der Franzöſin die 
reichte Frau der Welt jchuf. Und das Ergebnig davon 
war dasjelbe. Indem man ihr Vermögen verlieh, ohne 
ihr eine Erziehung zu geben, indem man fie reich machte, 
ohne fie aufzuklären, ohne ihr ben von der Zeit ver- 
fangten Bildungsgrad zu geben, gab ihr das Geſetz 
Waffen in die Hand, um das Gefeß zu vernichten. Nie 
war die bartnädige Wiederkehr von Fehlern und von 
Unglücksfällen auffallenber. Heute wie damals, damals 
wie heute fiegte die Revolution, um fit ſelbſt zu er- 
ftiden. Paula und Metella, die durch Schenfung oder 
Erbſchaft mit unermeflichen Bermögen ausgerüftet waren, 
bauten dem Serapis, dem Mithra, dem Jeſus biele 
Kapellen, und diefe Tempel, mit welchen unjere Städte 
heutzutage von Neuem fich ſchmücken, die Beften und 
Waffenpläte der Contre-Revolution. 

Das ift ein wunderliches Schaufpiel. Wem über- 
gibt bas Gefet biefe ungehenere Macht? Der fchwachen 
Perjon, der Fränflichen Hand, bem abenteuerlichen und 
getrübten Gemüthe, das man fo leicht einnimmt. Wer 
foll fie vor ihnen felbit erretten ? Dieſe Paula bat in 
ihrem weitläufigen Palaſte Furcht. Die reichen Xosge- 
fauften, die Chloe, Phöbe des heiligen Paulus, die 
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Magdala, die fo berühmt wurde, zittern, werden von 
unbekannten Geiftern befeffen. Am Morgen der antifen 
Drgie, wenn Alles bleich und fie geiworden tit, Laufen 
fie zur Dem düſteren Chaldäer (einem Aftrologen, Ma- 
thematifer), welcher die Méagier beerbte, der ven Himmel, 
die Sterne und die Geſchicke berechnet. Er war faft 
wie der Jude bager und unrein, jchlief unter freiem 
Himmel auf dem Marsfelde in einem Rorbe, und diefer 
wurde von der unvubigen Frau zu Rathe gezogen. 
Große Beränderungen waren im Anzuge, deffen war 
fie gewiß, ſie fühlte es; fie hatte fie im fi und fie 
befämpften fich in ihrem Buſen. Welche? furchtbare 
Dinge, die man erzählte und nicht erzählte, benen 
man Gehör fchenfte..... Alsbald follte bas Ende der 
Welt, ver allgemeine Tod, die lette Sataftrophe ein- 
treten, die unfere Fehler und unfere Verunreinigung 
wegnehmen follten, vieler unermefliche Ekel follte uns 
von uns felbft befreien. 


Sie wurde dennoch bleich ...... Sie möchte 
jterben und möchte es auch nicht, fie tft daran, um 
Gnade zu erbitten..... Er tröftet fie. Er läßt fie ein 


großes Geheimniß hoffen (faufen?). „Die abfterbenve 
Welt jtirbt nicht. Ein Zeitalter geht vorüber, ein Zeit- 
alter fommt. Egypten, Etrurien hatten auf dem Grunde 
ihrer Gräber fein anderes Geheimnif. Der Kreislauf 
der Dinge, ver Chor der Stunden der Welt in feinem 
ewigen Umzuge bringen von Zaufend zu Tauſend Sabren 
veu Untergang und den Aufgang der Some mit fich. Eine 


a MON 


lebhafte Morgenröthe wird zum Vorſchein Fommen, 
wird Alles wieder beginnen. Die Morgendämmerung 
erhellet fich bereits, das Geheimniß geht in Erfüllung 
und die Wiege fteht bereit.... Erwarten wir das gëtt- 
fihe Kind...“ 

Incipe, parve puer, risu cogroscere matrem! 

Das aushauchende Stalien vaffte fich noch einmal 
in feiner Birgil auf, um dieſes Gelübde zu thun, 
und verlegte fi aufs Hoffen. Sein Dichter mit 
ben langen Haaren der Frau, die unglüdlihe Sibylle, 
deren Seufzer man unterbriücte, fonnte diesmal offen 
reden, Brophezeiungen ausfprechen. Seine Herren, die 
granfamen Politifer, hofften, daß feine heilige Stimme 
bie Welt vereinigen würde Über der Wiege eines Sohnes 
des Auguftus. 

Der Kreislauf der Zeiten, die alfgemeine Erwar— 
tung follien ein Kind wieder auftreten lajjen, einen 
Heinen göttlichen Erlöfer. 

Die Pervita oder Proferpina, das auf dem Meere 
ausgelebte Püppchen Bucchus, der Tiebliche, verwundete, 
wieder auferwecte Adonat — biefe deine Kinder 
Hatten die Welt in Entzüden verfest. Atis hat durch. 
das rührende Schaufpiel bingerillen, wo aus’ einem 
Baume voll von Seufzern das Wiedergefundene Kind 
herporiprang. Das Alles ift geiftreich, veizend aber fepr 
abgenubt. Man war in ben Paläften ver Raifer nicht . 
Far darüber, ob man die Meſſiaſſe wieder beleben oder 
verdammen follte. Der Berfuch der Mutter des Au- 
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guftus war fehlgefchlagen und Jeder lachte über ihre 
Schlange als eine ſklaviſche Nachahmung der Menjch- 
werdung Aleranders, Mäcenas war der Anficht, feine 
folche Verſuche mehr zu machen, noch ſolche Maſchi— 
nerien zu dulden, die Erlöfer als gefährlich für das 
Raiferreich zu veroammen. Diejer Mann von folchent 
Geifte wußte jedoch nicht, daR jedes Königthum auf 
der meſſianiſchen Idee beruht. Das Individuum, 
deſſen große Seele, die Seele eines Volfes in fich ent- 
hält, fie übertrifft, ift nothwendiger Weiſe ein Wunder, 
eine Menſchwerdung Gottes. 

Die legte volfsthümliche Geftalt war Attis, das 
wahre Abbild ver Erfchöpfung der Welt. Nach der 
fruchtbaren und priapifchen Orgie trat die Muth des 
Unvermögens in diefem Berftümmelten, in diefem Sung- 
frau-Siüngling, der weder dem einen noch dem andern 
Gefchlechte angehört, hervor. Es gibt feine Männer 
mehr. Indem Attis (bei Katullus) über fich weint, be- 
weint er die Menichheit ſelbſt. Die Natur Scheint von 
ver Unfruchtbarkeit des Menſchen angeftedt zu fein. 
Die blaffe Sonne erwärmt nicht mehr. Der Baum ver- 
trocdnet, die Pflanze wird gelb. 

Aber wenn man nicht mehr fchafft, ſo kann man 
fich erinnern, man fann Sprechen, das Gefprochene wie- 
derholen. Vom Leben bleibt die Stimme, das Echo 
übrig. Das Gott-Wort überlebte alle Götter. Es gibt 
feinen Bürgerſtaat mehr. Aber- die Schule bejteht. Der 
neue Grlöfer ift der Lehrer. Er iſt ein lieblicher Lehrer 


mit leifer ‚Stimme, der auf die hohen Noten ber Ver— 
gangenbeit einen Dämpfer fett, zu Feiner Anftrengung 
nöthigt, um Neues zu erfahren. Die alten Lehrer, Apollo 
und Orpheus haben gejungen, Pythogoras lehrt durch 
Stilffehweigen. Das Stillfchiweigen fagt nur zu viel, 
Lieblicher ift der Reiz jener unbeftimmten Worte, welche 
gegen ben Abend zur Frau, zum Kinde, bas fchlafen 
will und nicht fann, gelproden wurden. Dan fann 
nicht mit Beftimmtheit jagen, ob dieſe Stimme, die da— 
mals ertönte, von Außen oder von Innen Fam. It es 
- ein Ich außer meinem Ich, die geliebte Seele ober 
etwas an fi? Doch der Reiz ift zu groß, um Auf— 
Härung zu verlangen. Man Hält fih daran, träge 
fürchtet man zu erwachen, zit viel erleuchtet zu werben, 
das Leben der Anſtrengung und der Vernunft wieder 
aufzunehmen. „Bor Allen nur Feine Vernunft! Das 
Bewußtſein fol ſchlafen! Vollkommene PBaffivität! Die 
Seele foll nur ein Werzeug fein!" Diefes empfiehlt 
Philo der Zeitgenoffe von Jeſu und fein Bruder bin- 
fichtlich der Lehre, wie mon ihn bezeichnete. Er drückt 
die mweichliche Schlafſucht bieles unthätigen Zeitalters 
aus, wo die Welt unter dem Verhängniſſe des ewigen 
Raiferreiches fich zur Ruhe begab. 

Was die pedantiichen Streitigfeiten betrifft, welche 
die Rabbi über den nahen Meſſias, ver Alles befchließen 
follte, vereinigte; was ihr umverftändliches Gefchwäg 
über ben Logos, über die Weisheit, über „den Sohn 
des Mienfhen, ver auf ben Wolfen fommen wird,“ 
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betrifft, fo machte diefes feine Eroberung. Die Menge 
hielt fi vielmehr an die Tradition bon Shrien, von der 
Menfchwerdung der Taube, und die jüdiſche Tradition, 
we der heilige. Geiſt zu einer unfruchtbaren Mutter 
herabjteigt, um einen großen Nazarener zu erzeugen. 

Diefe biblifchen Wunder wurden zu ‚wiederholten 
Malen an ven Feſten gelefen, und machten die Frau, 
wenn fie des Abends davon nach Haufe Fam, wohl 
träumerifh. Vom Driente her fab fie der goldene 
Stern, folgte ihr, warf ihr feinen funfelnden Blick zu. 
Die Erlöfer von Aſien find Die Söhne des Sternes. 
Wer bat ibn nicht gejehen, wie er manchmal hinabjteigt, 
feinen langen Lichtichweif wie eine Fluth des himmlischen 
Lebens zurüdläßt?.... Wärme ftrahlt davon bem Antlit 
entgegen. . ... Und no weniger gemügt; die janftejte 
aura, der Geift, von dem Elias fpricht: „Anfänglich 
war ein Sturm. Das war nicht Er. Dann wehte ein 
ftarfer Wind; das war Er auch noch nicht. Aber endlich 
fan ein lauer Wind, ein liebliher Wind... . Das 
war Er.“ . 
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VIII. 
Triumph des Weibes. 


Es iſt ganz logiſch, wenn das Chriſtenthum em— 
pfangen, geboren aus der Jungfrau, mit der Unbefleckten 
ſchließt. Maria enthält es und umfaßt es, und die Mutter 
. der Maria und ihre Mütter in aufſteigender Linie. 
Ein langes Brüten des Weibes im Weibe, ein fortge- 
fettes Gebären führte diefe Schöpfung herbei, welche 
dem Wanne nichts fhulbet, wie man es in voller Wahr- 
beit jagt, indem fie einzig und allein aus dem Weibe 
und aus feinem Geiſte hervorgeht. | 

Pis zum Sabre 369 bekleidete in der griechiichen, 
orientalifchen Kirche, welche die Miutterfirche tft, bas 
Weib die Priefterwürde. Und e8 gab nie ein vecht- 
mäßigeres Priefterthum. Sie ift der wahre chrijtliche 
Priefter. Wer fünnte das, was fie gejchaffen bat, beffer 
auslegen, verrichten, fühlen, anbeten? In dieſen erften 
Jahrhunderten und durch diefen Zauber wurde das an— 
tife Idol befiegt. Keine Gottheit von Marmor fonnte 
Stich halten, als die lebendige Grazie felbft am Altare 
den Dienjt verfah. 

29 
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Maria wurde vertagt, aber nur um viel mächtiger 
tiederzufommen. Sie berrft am Ende. Man macht 
ihr bas Geftünbnif, daß fie das ganze Chriftenthum 
fet. Der heilige Dominifus erklärt, daß er in ihremt 
Schooße ben Himmel fab, ja, noch mehr als den Him- 
mel. Er fieht darin die drei Welten, das Segefeuer, 
die Hölle, bas Paradies. 

Die Scholaftifer erfcheinen lächerlich, wenn fie, 
indem fie weife fantafiven wollen, das Stedenpferd 
von dem Kreuze, das weibliche Element, die Gnade, 
burc eine unmögliche Beimifchung von männlicher Ber- 
nunft und won Gerechtigfeit verungieren. 

Wie fam es, daß fie nicht einfehen, baf fie mit 
jedem Schritte, ven fie außerhalb der Gnade fhun, um 
Jeſus männlicher zu geftalten, aus ihrer Religion her— 
austreten und Schwätßer, Suriften werden? Der hei- 
fige Thomas, der fein Leben mit biefem unmöglichen 
Unternehmen (Dreieck ohne Winfel) zubrachte, bereute 
es fterbend, überlieferte fich der Gnade, und ließ fi 
in ben legten Augenbliden nur das hohe Lied vorlefen. 

Das einfame Weib fab aus ihrem Feufchen Schooße 
feinen Genius hervorgehen, feinen Engel, feine junge Seele, 
die redende Seele, die während der Geburt Tehrt,- welche 
ihrer Mutter Alles das berichtet, was fie felbit wußte. Er 
it ihr licblicher Widerfchein, der fich von ihr nur ba- 
durch unterfcheidet, daß er mehr geliebt wird. Mit 
zwölf Jahren ift ev verfchönert, biefelbe ganz und gar, 
nnd dann ihr Lehrer, ihre Lehre, ihr Heiner Doktor. 
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Sie ftellt ihn vor fib, um fi endlich zu feinen Füffen 
zu werfen. 


D, wie fehön ift er, ein edler Jüngling mit langen 
Haaren, die man für die feiner Mutter Halten möchte, 
mit einem traurigen ernften Slide. Sit es ihr Sohn? 
Weiß fie e8 noch? Sie würde es viel lieber haben, 
wenn er etwas ganz Anderes wäre, ein veizender und 
ernfter Lehrer, der etwas gefürchtet wird, aber doch fo 
tieblich ift! Was für eine Wolluft ift es belehrt zu 
werden, zu gehorchen, feine Furcht zu haben, nur ſchüch— 
tern zu fein. Das ift mehr oder weniger als Liebe. 
Die Geliebte des hohen Liedes bat bas Ausfehen, es 
zu willen, wenn fie das buroringenbe und ſchöne 
Wort ausfpricht: „Docebis.“ 


So ift die Wirkung des gelblichen Mondes, bem 
fi ein fchwacher Widerfchein vom Sonnenuntergang 
beimifcht. Mehrere jehen darin feit diefer Zeit eine 
Quftipiegelung, als wenn e8 nur die Seele der Maria - 
gewefen wäre, die fi felbft abfpiegelte, zu fich fprach, 
fich belehrte, fich liebte und fich außer fich Ichuf, um 
fich Lieben zu können. Das hatte für die zarten Herzen 
den Vortheil, fie glauben zu laffen, daß er nicht gelitten 
hatte, und daß die Leidensgefchichte auch eine Luftipie- 
gelung fei. Die Dofeten glaubten es, indem fie ſich vor 
ftellten, daß der Gott des Erbarmens feinen Sohn nicht 
hätte foltern fönnen, daß er nur einen Schatten ben 
Graufamfeiten des Todes hätte überliefern können. 
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Das ijt eine fonderbare Trage, die nichts aufklären 
wird, die ewig behandelt werden, ungewiß bleiben wird. 

Wenn man darauf befteht, wenn man wie mein 
Freund H. Renan verlangt, daß er gelebt, gelitten 
habe, fo ift das ver wefentlihe Punft, um vie 
Wirklichkeit ficher zur ftellen, um bas feſt zu ftelfen, 
was Strauß verflüchtigte, wenn man ihn in feine Mutter 
suvüdverfebt, ihm wieder das warme Blut, die laue 
Milch verleiht, wenn man ihn wieder in dem Schooße 
der Träumerin von Judäa ſein läßt. Man erſtaunt, 
wenn man ſieht, daß der geiſtreiche Schriftſteller mit 
ſchöner und reizender Feder das Kind wieder belebt, es 
aber feiner Mutter verſagt. Aber ohne Maria Y gibt 
e3 feinen Jeſus. : 

Die erften - Väter, Drigenes, Epiphanes, Gregor 
von Niſſa, haben das Evangelium von Maria, bas 
von Jakob, bem Sohne des Joſeph (Protevangelium 
Jacobi *), gefchrieben wurde, feinesfalls verworfen. 
Sie nennen e8 das erjte von Allem, und in Wahrheit 


1) Renan ift ihr viel fchuldig. Und biejes veizende Bud) 
gewährt vielleicht dem Sterbenden die Frift, die Ezechias verlangte; 
er kaun leicht behaupten, daß biefes Buch gläubig fer und zum 
Glauben führe Er fann leicht jagen, daß er zweifle; man 
wird gerührt. Was ift das für ein Zauber?.... Das Talent? 
Die Macht der Erinnerung der Kindheit und der Familie?.... 
Und no etwas. Er bat nur feine Bücher auf biefer bewegten 
Reife. Man fiebt es (und die Zufunft wird es immer - feben) 
zwiichen dem Leben, dem Tode, zwijchen bent Engel und der 
Detligen.... Die Wüſte wird wieder mit Blumen bededt, die fie 
nie hatte, der Feigenbaum grünt wieder, das Waffer murmelt 
und Die Vogel der Parabel zwitjchern. 

?) Thilo codex apocryphicus Novi Testamenti. Lipsiae 1832. 
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bildet e8 die natürliche Einleitung zu ihnen. Warum 
verfebt die Kirche des Decidentes, die gewiß an Glauben 
Stark ift und die fo viele Wunder zuläßt, diefes Feine Bud) 
unter die apofrhphifhen Schriften? Ihre Älteren Schwe- 
jtern, die alten Kirchen des Drientes, nehmen es ohne 
Umſtände an, und haben e8 ins Syriſche, Arabijche 
u. ſ. w. überfegt. Unfere Gelehrten des fechzehnten 
Jahrhundertes Haben geradezu behauptet, daß es Die 
Grundlage von Allen, „die wahre Vorrebe des heiligen 
Markus“ ſei. Es ift unfchuldig, anziehend. Es it 
nicht abenteuerlicher Weife doftrinär und guoitif wie 
das Evangelium von Johannes. 

Poſtel fagt, daß es eine Perle fei. Und er ift 
davon überzeugt, daß e8 eine fei, nach der ein lebendi— 
ger Sefus verlangt. Ohne diefe mütterliche Grundlage 
erſcheint er als ein durchjichtiger Schatten. 

Die jüdiſchen Romane haben eine große Tragweite. 
Der Roman von Ejther (wohlberechnet, Fehr bedeutungs— 
voll) bietet ben Schlüffel zur Sittengefchichte dar. Ent- 
fbrungen aus dem Grunde des Orientes, aus bem Se- 
rail, erhellet er Alles. Der Roman von Maria (wenn 
man dieſen Ausdruck mit der lateinischen Kirche ge- 
gebrauchen will) ijt nicht minder lehrreich. Man fühlt 
darin die ewige Maria, die in der jüdiſchen Seele war. 

Wir haben weiter oben gejagt, daß die Eigenthümlich— 
feit dieſes Volkes darin beftebe, daß hinter den fo männlichen 
Formen des Gefeßes und feinen Steintafeln, hinter dem 
widerwärtigen Anblick ver fhredlihen Cherubim mit dem 
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Antlig vom Stiere — weibliche, Seufzer vorkommen, bie 
Wünſche des unverbienten Heiles, und bie Hoffnung der 
Befreiung durch unvorgefehene Gnade von Oben. 

Die Bölfer dürfen feineswegs — nicht mehr, als 
wie die Kryſtalle — nach, ihrer äußeren Form einge: 
theilt werden, ſondern vielmehr nach. ihrem Kerne. Hier 
findet man unter der zerfprungenen Hülle und ben 
Winkeln, den Spiten, im Grunde der Gnade das weib- 
liche Element. Maria ſchützt den Bart des Aron vor. 

Der Orient hatte fich ſehr abgenügt. Die Juden 
waren berblenbet. Sie ſelbſt aber, man fieht bas an 
ihrem Nehemias, fragen fich in Serufalem durch Wucher 
völfig auf. Die Razzia, die Ptolomäus davon für fein 
Egypten machte, die unreine Barbarei des Epiphanes, 
die. Alles beſudelte, vrüdten eine Anzahl. Seelen bar- 
nieder und die Macchabäer richteten fie it moralifcher 
Hinficht nicht auf. Die Herrjchaft der Idumäer, bie 
von Nom aus, von dem ewigen Rom befeſtigt, unterjtüßt 
wurden, verjiegelte fie für immer unter bem Steine 
des Grabes. In den franfhaften Geiftern trieb der 
Dümonen Legion ihr Spiel, behandelte fie hart. Ueberall 
gab es Befeffene. Das lockte Viele herbei. Zahlreiche 
Juden aus Cgypten und aus bem Driente und auch 
Nicht-Juden ftrömten nach Jeruſalem. Die Hoffart und 
die Erhabenheit des Tempels ftießen zurüd. Die Pha— 
rifäer, die Partei des Gefetes, des Vaterlanbes, ber 
jüdiſchen Freiheit, dieſe ehrliche aber heftige Partei, bot 
nur Härte, Trockenheit Denjenigen dar, vie fie befehren 
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wollte. Man zog e8 vor, in ben fleinen Synagogen 
die gefchiclichen, nachjichtigen Jabbi zu hören, die in 
doppelter Weiſe volfsthümlich waren, nämlich durch die 
Dispenfationen vom Gefete, und durch ihre Satyren 
auf die hohen Doktoren. Gin folcher war der Rabbi 
Hillel, ein Vorgänger von Jefu. Ein folcher fein Coufin, 
ver hf. Johannes der Täufer. Die Lehren diefer Lehrer 
waren feineswegs neu. Sie fagten dasfelbe, was bie 
Propheten (Sais) in fo wunderbarer Weije gejagt 
hatten: Das Herz macht Alles: „Ach! was nügen mir 
euere Dpfer ?“ u. ſ. 10. (identifch mit dem Ramayana 
pag. 60.) 


Das Gebot „Feinen Nächſten wie fich felbit zu 
lieben" (das Gebot des Confucius, der Stoifer), wird 
den Juden in ganz befonderer Weife durch den Levi— 
tifus gegeben, und für den Fremden felbit, deſſen Ideen, 
Riten den Juden fo zuwider waren. „Der Jude folf 
ihn lieben wie fich ſelbſt.“ (Lev. XIX., 34). Das 
Gebet „Böfes mit Gutem zu vergelten“ findet fich 
überall, vorzüglich bei Manu VL, 92. 


Der voltsthümliche Lehrer fcheint den Weg zu 
zeigen, er folgt aber. Er ift gern oder ungern bas Echo 
des Gedanfens des Volkes. Dieſes fand das Joch der 
Phariſäer drüdend, indem fie mofaifche Tugenden zur 
Bedingung des Heiles machten, und Werke vorfchreiben. 
(Werfe in dem doppelten Sinne, Werfe des Gefetes 
und Werfe der Liebe). Der Rabbi fehrieb nichts vor, 
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verlangte nichts, fagte nur: „Xiebet, glaubet .... Alle 
neuere Sünden werben euch vergeben.“ 


„ber was ſoll geliebt werden ? was ift zu glauben ?“ 
Hier gibt e8 Feine genaue Vorfchrift. Coll man ben 
Lehrer lieben, und foll man bent Lehrer glauben? 1) 
Soll man die Perfon felbit, das lebendige Credo als 
Symbol und Credo nehmen? Das ijt der eigentliche 
Sinn von Allem, was der heilige Paulus gefchrieben 
bat, das man zum Verwundern burd Die Worte wie— 
dergab: „Jeſus lehrte nur fich felbit 2)?“ 


) Hätte er in einer anderen Weife Die Mengen, an die - 
er fit wendete, belehren können? Schwerlid. Der ftarre Geift 
von Subaa, bas plumpe Galiläa wären für die ſchönen mora- 
lichen Erläuterungen verichloffen und taub gewejen. Es ift eine 
Ungereimtheit, ihre furze Sophia, die nur in Aphorısmen befteht, 
nicht unterfuchen, beweifen faun — mit dem griechiichen Logos 
zu verwechjeln, der beweglich, des Beweijes fähig ift und in un— 
endlichen freislaufe fich befindet. Selbſt die einfachften Unter- 
fheibungen find im Hebräifchen unmöglich. Unfere modernen be- 
beräifchen Gelehrten, die genauer find als die Rabbis, und 
welche in diefe Sprade bis auf den Grumd eingedrungen find, 
bezeichnen fie als bunfel, werworren bis zu bent Grade, Daß 
Berbrechen oder Lingerechtigfeit darin nicht zu untericheiden find 
von Unglüd, Züchtigung, Yeiden. Bei jedem Schritte ftebt dem 
Ueberjeger ein Hinderniß entgegen, cine ungeheuere Schwierig- 
feit, fi) genug zum Barbaren zu machen, um dieſen Worten 
ihre unmoralifhe Dunkelheit zu bewahren: — Die Juden nahmen 
erit jehr fpat den Glaubensjag an, welcher bei jo vielen Völkern 
zur Sanftion der Moral wurde, ben Glauben und Die Unfterb- 
lichfeit. V. Die ausgezeichnete Brodure von H. Iſidor Cahen 
über bicfen Gegenftand und was er davon am Beginne von 
Sob in der Bibel feines Baters gejagt bat. 

2) Das Wort ift von Hénan. — H. Havet bat in einem 
wundervollen und mir zufagenden Artifel diefes Hauptwerk bon 
Renan mit einer jugendlichen, beredten und ſympatiſchen Offen- 
herzigfeit, die feinesfalls die ſchärfſte Kritik ausschließt, beurtheilt. 
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Der Rabbi lehrte fi. Würde man biefe Schaaren 
bon Frauen, won einfachen Lenten gefragt haben: „Was 
glaubit du?“ Sie würden zur Antivort gegeben haben: 
„sh glaube an den Lebrer Hillel. Ich glaube an Paulus, 
oder ich glaube an Jeſus.“ 

Die Perfönlichkeit it ein eigenthümliches Geheim— 
nig. Das Genie, die Schönheit thun dabei vielweniger 
als gewiſſe unerflärbare Ausflüße. Nichts gibt einen leb- 
hafteren Impuls zu diefen Strömungen des Fanatismus. 
Der polnifche Meſſias, der wahre, heilige, der in unferen 
Tagen die größten Geifter umftricte, hatte das an fich. 
Ein ruſſiſcher Meſſias unferer Zeit hätte es auch an fich 
— ſonſt fein Menfch. Er hätte nicht minder den Schreden 
erregenden Crfolg, daß er fehen würde, wie ihm wider 
jeinen Willen zehn Millionen Diener folgen möchten. 

Sn der glänzenden Polemif von 1863, wo bas 
Bud von Renan eine fo große Bewegung RAP 
bebauere ich zwei Dinge: 

1. Daß man fi fo jehr an die Gefchichte hielt, 
und wenig von der Lebre fprach. 1) Dennoch ift die Lehre 
Alles. Soviel ift fie werth, fo viel gilt der Doktor. 

2. Ich bedauere, daß indem man fit an bie 
Biographie hielt, man daraus die Fleinen volksthümlichen 

'y 9. Patrice Larroque, Der weiſe, würdige und ſtrenge 
Mann, hat hier fleißig ergänzt, mit einer Freiheit und einem 
muthvollen Ernſte, den man nicht genug bewundern kann. 9. 
Peirat hat die biographiſche Frage erſchöpft, uud bat fie ins 
Keine gebracht mit einer firengen und unparteifhen Logik, 


in einem entjchiedenen Buche, welches den großen Streit be- 
ſchließen folite. 


ae 


Evangelien jtrich, die fo plump, wie fie find, den wirf- 
lichen Zuftand der Geifter beffer Fennzeichnen, als die 
offiziellen. Sd werde das nicht ergänzen, bas ijt nicht 
meine Aufgabe. Sch bemerfe nur, wie vortrefflich bas 
urjprüngliche Gvangelium (Protevangelium) diefe Welt 
der Frauen fennzeichnet, indem es damit jolche Worte 
über die Geburt, über bas Leben des Simmermannes 
verbindet. 

Drei Frauen machen ben Anfang des Ganzen: 
Anne, die Mutter der Jungfrau; — Elifabeth, ihre 
Konfine, die Mutter des heiligen Sofannes — und eine 
andere Anna, Prophetin und die Frau des hoben 
Prieſters. 

Das Vorſpiel geht offenbar in der Umgebung des 
Tempels vor ſich und unter ſeiner Leitung. Die Fa— 
milien, um die es ſich handelt, ſind ihm untergeben. 
Die Frauen glauben, daß die Zeit gekommen ſei, glauben, 
daß ein großes Wunder von ihnen kommen werde, ſie 
wurden von ihren Träumen krank, ſie waren davon wie 
geſchwängert und brannten vor Begierde zu gebären. 
Der Tempel in feiner Politif fab die Dinge heran- 
gereift, und hoffte, wünjchte, daß nichts gefchebe außer 
durch ihn. | ; 

Die meffianifche Bedingung (alt zu fein, bisher 
unfruchtbar) findet fi in den Roufinen Anna und Eli» 
jabeth erfüllt. War es abjichtliche Unfruchtbarfeit ? war 
fie berechnet nach der Fleinlichen Klugheit, welche ber 
Gcclefiaites lehrt? Die Leute des Tempels thun deßhalb 
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bent Zacharias und feinem Weihe una, welche die 
Mutter Mariens wird, Schimpf an. 

Die Heine Maria, die reiche Erbin, wird dem 
Tempel geweiht und bleibt daſelbſt vom dritten bis zum 
zwölften Jahre. Da man ſie damals unter den Söhnen 
der Prieſter, vor dem Sohne des hohen Prieſters, für 
den man ſie beſtimmt, nicht bewachen konnte, ſo zwingt 
man einen Mann von ihrer Seite, Joſeph, einen Zim— 
mermann des Tempels, ſie aufzunehmen. Er hat 
Söhne, aber auch Töchter. Seine Frau ſtirbt, ſeine 
Kinder verheiraten ſich mit Ausnahme eines großen 
Sohnes Juda und eines kleinen Jakob, welchen die 
gütige kleine Maria tröſtet, an Kindesſtatt annimmt, 
erzieht. 

Maria, die man nicht aus den Augen verliert, 
arbeitet für den Tempel. Sie hat eine Arbeit, die ihr 
geheim anvertraut wurde, nämlich den Purpur (einer 
fehr theueren Stoff) für ben großen Schleier des hei- 
figften unter ben Heiligen zu weben. Sie betet des 
Morgens in ben reinen Stunden; fie betet des Abends 
in ben geheimmißbollen Stunden. Sie arbeitet in der 
Hige (von neun bis drei Uhr), ift kaum des Abends. 
Man glaubt bas Leben einer fleinen Beguine von Slan- 
dern zu lefen. Diefe frommen Arbeiterinnen fchütteten 
in der Nacht ihrer Zellen ihr Herz aus, das von Flei- 
nen Gefängen der Jugend nur zu voll war (benannt 
die Gefänge von Lolo). Die arme Tochter von Judäa 
fingt weniger, bewahrt Alles, „erglänzt in Momenten, 
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wie Schnee, von weißem Lichte, das der Blick faum 
aushielt.“ 

Man kann ihre Gedanken errathen. Ihre alte 
Couſine Eliſabeth, die ein Kind hatte, ging ſeit ſechs 
Monaten Schwanger, Mit einem Propheten? Mit 
einem Borläufer? Man könnte das wohl annehmen. 
Dan {pra nur von dem Wunder, von Meffias und 
der Menjchtverdung. Die Luft war damit gefchiwängert 
und drückend. : 

In der heißen Stunde, wo die Arbeit aufhörte, 
in den langen Stunden des Nachmittags, biefen frant- 
haften Stunden (wo ſich die Mönche langweilen, wie 
Caſſien jagt), was träumte diefes Kind (ſchon bas jech- 
zehnte Jahr war gekommen), was fab es? Die himmlische 
Zaube? ben göttlichen Blisftrahl? Oder des Abends 
den Engel, der ihr Nahrung brachte? Das Alles it 
rein und rührend in ben Keinen Evangelien. In ge- 
wiljen Punkten tragen fie das Merkmal des Volfes 
mehr an fich, als die offiziellen, fie find mehr natürlich 
und gemüthlich. 

Sie fagen ausprüdlich, daß Sofeph und Maria 
nicht verheirathet waren. Sie ftreichen den Gedanken 
an Ehebruch. Das ijt eine fluge Vorfiht, welche die 
Legende weniger gefahrvoll gemacht hätte, indem fie dem 
unanjtändigen Gelächter, ven Weihnachtsfchwärmern zu— 
vorkommt, welche während des Mittelalters Die Ehe ver- 
ächtlih machen. 

Anders würde das 2008, die fruchtbare Tragweite 
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dieſer Religion des Weibes ausgefallen ſein, wenn ſie 
anſtatt Jeſus trocken und in ungeſtümer Weiſe zu ent— 
wöhnen, wie ſie es Alle thun, ihm die Milch der Na— 
tur geboten hätten. Er wäre mehr Mann geweſen. 
Was hätte man für ſchöne und nützliche Fabeln darüber 
machen können! Es hätte Gemüth, Güte, Zartheit dazu 
gehört. Gerade dieſes fehlt. Es gibt dort Liebe, was 
etwas Anderes iſt. Liebe iſt nicht Güte. Sie iſt 
häufig trockene Hitze, manchmal heftig, choleriſch. 
Nichts iſt mehr wahricheinlich als die Reiſe nach 
Egypten, fagt 9. Munk jehr gut. Egypten hatte zwei 
Zugänge; zu Meere ging mat ununterbrochen dahin. 
Philo 1) der egyptiſche Jude beſaß unter einer viel ge- 


1) Philo wurde fur; vor Jeſu geboren und ftarb fur; na 
ibm unter Claudius; er ftellt jehr gut das Chaos der narrijen 
Wiffenichaften dar, weldhe in dein Gehirne der Juden burd ein- 
ander geworfen wurden, Platon, Moſes, mit ben Apokalypſen 
von Ezedhiel, Daniel. — Die jebr dunkle Periode der Borgänger 
des Meſſias (zwiſchen Daniel, Jeſus, dem Sohne des Sirach, 
Philo u. j. w.) wurde fomeit als möglich aufgeklärt burd einen 
der beiten Kritifer unjerer Zeit, dur) Serrn Michael Nikolas. 
Das iſt ein Fräftiger und in einem wunderbaren Grade fühner 
Geift, der den Löwen faßt, auf den Grund gebt, und den Tuf- 
ftein erreiht. Sn feinem Artikel über L. Mienars findet fit 
das große Prinzip zum Verwundern niedergelegt: „Das Herz 
bat ben Glauben gejchaffen. Griechenland bat feine Götter ge- 
fchaffen, bevor fie jelbft dasſelbe fchufen.” — Die große Frage 
des priefterlichen Geiftes, wo der arme Benjamin Gonftant ge- 
genüber von Cditein mit fo wenig Ermuthigung die Wahrheit 
aufrecht erhielt, ijt heutzutage durch Michael Nifolas mit dem 
großen Schwerte der Wiffenjchaft durchgehauen (Essai p. 76.). 
Wenn die Griehen nicht der Iheofrazie fih entwunden hätten 
(jagt er), jo wäre Herodot ein Vincentius von Beauvais geweſen, 
Plato ein Duns Skotus, Homer hätte den Bramarbas gefpielt, 
der Prometheus von Aeſchylus wäre die Stärke der Miyfterien 
der Leidensgejhichte gewejen Michael Nikolas Essais p. 76. 
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lehrteren Form die Lehre von Jeſus, von Paulus. 
Dan fagte e8 ausprüdlich, daß Moſes fih in Egypten 
berangebilbet habe. Daher ftammt die Frühreife von 
Jeſus, der mit zwölf Jahren lehrt, und die Doktoren 
zum Schweigen bringt (wie Daniel als Kind die Richter 
zum Schweigen bringt). Seme Mutter, nachdem fie 
ihn ohne Zweifel ermuthigt und angefpornt hatte, er- 
ſchreckt alsdann, wollte ihn zurüdhalten. Arme Mutter! 
— Und warum ihm harte Worte ſagen? 

Von nun an iſt die Menge ſeine Mutter, ſeine 
Schweſter. Ihm folgte die Schweſter ſeiner Mutter 
(Maria die Frau des Kleophas). Ihm folgen die 
Frauen, die er entzückt und tröſtet. Die einen ſind Frauen 
von Magiſtratsbeamten, von Verbündeten. Ach! ſie 
ſind in Tauſend Dingen gern oder ungern ungerecht 
und grauſam. Sie werfen ſich vor dieſen jungen Rabbi, 
ergeben ſich ihm und der lieblichen Lehre, welche alles 
dieſes abwäſcht, verwiſcht. Sie folgen ihm, können ihn nicht 
verlaſſen, ernähren ihn. Noch eifriger folgen ihm elende 
Frauen, die durch ihr unreines Leben, durch ihre Sünden 
krank, beunruhigt, beſeſſen waren, in denen das zerſtörte 
Leben dämoniſch zu fein ſcheint. Eine ſolche war die uns 
glüdlihe Maria von Magdala, die man eine Hure 
nannte, und die, wie e8 damals vorfommt (und wie bie- 
jenigen, die ich anführen werde), eine befreite Losgekaufte 
fein folf, die fit vor bem granfamen Gefchäfte zu- 
rückzieht. Ihre lebhafte Ergiegung des Herzens und 
ver Danfbarfeit, ihre Wohlgerüche, mit denen fie weiter 


> 
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den Lebenden einbalfamirte, und ben fie mit ihren 
Haaren abtrodnet, das bildet eine febr ſchöne Gefchichte, 
— nb zwar eine leidenfchaftliche, die den Gegenfat 
bildet zu der Kälte, mit der die Jungfrau im Evangelium 
erjcheint. 

Das ijt übrigens eine logifche Folgerung aus der 
ganzen jüdiſchen Tradition, wo die Auszeichnung weniger 
für den Gerechten nud den Untabelbaften vorhanden ift, 
als für Denjenigen, welcher viel mehr gefündigt hat und 
‚daher and viel zum Bergeben bat, und die Gnade 
bejjer bervortreten läßt. 

Nach dem heiligen Johannes war die Magdalena 
die einzige Zeugin der Auferjtehung. Sie allein fab 
mit den Augen ihres Herzens. Die Welt glaubte auf 
ihr Wort. 

Die heftigen Zweifler übergehen ſchnell zur Leicht- 
gläubigfeit. Die fogenannten pofitiven Menfchen werden 
duch ein febr häufiges Wenden gerne Geifter fehen. 
Paulus, ein Jude von ZTarfus, und Fabrifant von 
Züchern, ein ftolzer und heftiger Mann legte auf feinen 
Gejchäftsreifen einen großen pharifäifchen Eifer an ben 
Zag. Er hatte das Unglüd, Theil genommen zu haben 
an der Steinigung des heiligen Stephanus. Die Ge- 
ftalt des jungen Martyrers in ihrer ganzen, herzzerrei- 
genden Lieblichfeit blieb ohne Zweifel in ihm eingeprägt, 
und verließ ihn nicht mehr. Ein Sturm, ein Fall, ein 
Lichtiehimmer (fo gemeine Borfälle) bringen ihn zur 
Umfehr. So wie er ein wüthender Eiferer des Ge- 

30 


— 454 — 
fetes war, in bemfelben Grave ift er feurig, zornmüthig, 
herrfchfüichtig in der Gnade. 

Ein folder Mann gehört den Frauen. Und in 
der That, die Thaten und die Epijtelm zeigen ihn immer 
mit ihnen. Sie fcheinen ihn im Auge zu behalten. 
Thefla folgt ibm wie eine Schwefter, und erfüllt bei 
ihm die niedrige Pflicht ver Martha, wenn nicht jene 
von Maria. 

In diefer ganzen Gefchichte ift die Perfönlichfeit 
biefes jähzornigen Mannes durch ihre Wandlungen be- 
fonbers bemerfenswerth. Sein einziger Kampf ift gegen 
ven griechifchen Geijt gerichtet, und wie er es kühn ber- 
ausfagt, gegen die Vernunft. In feinem Manifeſte an 
die Griechen (I und II, Corinth.) macht er e8 gerade 
fo wie David, der vor der Arche tanzt, indem er fich 
mit Thorheit brüftet und fi den Narren um Jeſu 
willen nennt; (8. IV. V. 10) „denn die Thorheit 
Gottes ift weiſer als der Menſch“ (8. I. V. 25). 
Das Alles ift heftig, berebt, jehr naiv, zeigt bas ganze 
Innere, die wirklichen Schmwierigfeiten eines ehrlichen 
und reinen Menfchen in einer Gefellfchaft von feurigen 
und leidenschaftlichen Frauen. 

In Macebonien, wo er fchreibt, befinbet er fich 
zwifchen zwei Frauen, nämliche bei Lidda wohnt er, und 
bei der Dleichen (Chloe) verfammelt fich Die Feine 
Kirche. Diefer Spottnamen, die Bleiche fcheint auf 
eine Iosgefaufte Zurücgezogene, -und ohne Zweifel auf 
eine Neiche hinzudeuten (wie Maria von Magdala 
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war). Anfänglich rühmt er fich, indem er Enthaltfan- 
feit anräth (I ad Cor c. 7. v. 7. 8.), daß er über 
biefes Alles erhaben fei. Mit Unrecht. Er gefteht 
jpäter, daß er „in dem Sleifhe ein Hinderniß habe. 
Dap der Engel des Satans, damit er nicht ftolz fei, 
ihm manchmal Obrfeigen gebe.” Das ijt ein rührendes 
Geftändnig, das man nicht erwarten würde. Man be- 
dauert nicht zu iiffen, was das für reizende und in 
dem Grade gefährliche Perfonen gewejen fein mögen, 
- am einem fo aufitrebenden Geifte Schwierigfeiten zu be- 
reiten. Man weiß nichts von biefer Lidda. Sie fcheint 
aus Syrien, aus dem Lande der Verfuchung zu ftammen. 
Sie tried Handel und war ohne Zweifel Flug, wie Die- 
jenige, die bei Salomon ben Haushalt fo. gut führt 
und bereichert, Gewebe webt und verfauft u. ſ. w. 
Diefe verkaufte Purpur, die fchöne und theuere Waare, 
welche die Römer, vor Allem die Magijtrate, die Pra- 
toren, die Profuratoren fauften. Cine folche Sandels- 
frau war eine Dame und vielleicht aus der angeſehenſten 
Rlaffe. | 
“Das Folgende ift eigenthümlich. Er jagt, daß er bei 
diefen Berfuchungen ven Herrn dreimal bat, er möge fich von 
ihm zuvücziehen. „Aber der Herr fagte zu mir. Meine 
Gnade genügt dir. Meine Tugend bezeugt ihre Kraft in ver 
Schwachheit.“ Sehr gerne werde ich mich alfo um fo mehr 
bei meinen Schwachheiten verberrlichen, weil die Kraft 
Gbrifti in mir wohnt.“ (II. ad Corr. c. XXXII v. 
7). Das ift ein Wort von gefährlicher Trageweite, 
30* 
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die man ohne Zweifel bei biejer urjprünglichen Reinheit 
nicht ermefjen bat. Die Myſtiker Haben es in folgen- 
der Weife wiedergegeben: „Durch die Sünde fteigt man 
hinan. Im dem man fündigt, verherrlicht man Gott.“ 
Das ift die eigene Ausdrucksweiſe von Molinos. 


Ih glaube unterbeffen, daß Paulus fich ſelbſt über 
feine Schwankungen ärgerte. Mean glaubt biefes an 
den heftigen Worten zu fühlen, die er an die Frau 
richtet, um jie zu demüthigen, indem er ihr ftrenges 
Stillfehweigen und Unterwürfigfeit anempfiehlt, indem 
er fie daran erinnert, daß der Mann das Chenbilb 
Gottes fei, und fie für ihn gefchaffen fei, daß fie nur 
verfchleiert beten folle, daR ihr ihre langen Haare nur 
deßhalb gegeben feien u. |. w. u. |. w. (II ad Corr.) 

Diefer heftige Ausfall könnte e8 glaubhaft machen, 
daß die Frau vom Altare fern gehalten werden folle. 
Aber das Gegentheil tritt ein. Sie ijt Priefterinn, 
verrichtet den Gottesbienft, Tpendet ben Segen. 


Paulus widerfpricht fich felbitt Er kommt nach 
Korinth, er fieht wohl ein, daß die griechiſche Grau 
mit edler Schönheit, mit dem goldenen Munde, berebt 
und fcharfjinnig, fein befter Gehilfe fein würde. Die 
Slänzende, Phöbe, (ein anderer Name einer Losge- 
kauften) ift jchon der thätige Diener, bas Faktotum der 
Kirche von Korinth. Sie ift anfanglih Diakon. Die 
erften Gebilfen des Paulus, Barnabas, Thekla, fine 
nicht mehr bei ihm. Phöbe ift Alles. Sie nimmt ihn 
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in ihr Haus auf, fie fchreibt für ihn !), während er 
Diftivt. Man kennt den Grund davon nicht. Sit er 
kränklich? Und was fehreibt fie? Die heftigfte Schrift 
des heiligen Paulus. 

Hier jagt man ausdrücklich, was wir errathen 
haben würden, daß biefe jähzornige lebendige aber un- 
zufammenhängende Beredfamtkeit, die durch Sprünge und 
Rückſpringe vorwärts jchreitet und gegenüber der Logik 
und der Vernunft fo verlegend tft, nicht gefchrieben 
wurde. Ein Jude von Rleinalien, aus einem Orte, 
wo die Sprachen jich vermifchten, ein Handelsrei— 
jender, ein Kaufmann aus Cilicien, (bas Babel der 
Piraten, das Pompejus vernichtete) würde mit Hebräis- 
men mit grefo-fprifchem Kauderwälſch gemifchtes Grie- 
chiſch ſprechen. Aber der Eifer, die Kühnheit, der heftige 
Geijt, der ihn befcelte, begnügte fi kaum mit biejem. 
Er fprad, donnerte Los, fchleuderte Blitze. Seine 
Griechen, mit raſcher Hand, feine fo eifrigen Frauen 
nahmen es auf, jchrieben e8 flüchtig nieder. Am häu— 
figiten mußte man überjegen und man that es ohne 
Bedenken (alle waren von demſelben Geiſte bejeelt) 


1) Das ift im Lateinischen unterdrüdt. Das ift im Griechi— 
ſchen der Ausgabe von Didot (1842), die dem Herrn Affre ge- 
widmet tft, unterdrüdt. — Im Griechiichen heißt es: ’Eyeagn 
dı@ Doipns. Der alte franzöfifche Ueberfeter der veformirten 
Kirche überfetst es ehrlih und wörtlich, daß Phöbe gefhrieben 
babe, während der heilige Paulus biftirte. Sollte das griechijche 
Wort nur ausdrüden, daß er es burd Phöbe jende (wie Jowelt 
zu Orford will), fo wäre das ein doppelter Dienft. Paulus bat 
joe vor der Sendung die Phöbe gejproden, bat fie empfoh- 
en u. |. w. 
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aber nicht ohne Gefahr, denn die nach hebräifcher 
Denkweiſe erfaßten Gegenftände wurden nach der zufäl- 
figen Infpiration in fchlechtem Griechiſch vorgebracht 
und wurden nur dadurch in einem erträglichen Griechifch 
wiedergegeben, daß arge Veränderungen, Verſtümmlungen, 
Einjcehnitte gemacht iwnrben, die man zu fehr an ben 
Stößen, an den Sprüngen merft, fo wie bei einem 
Ritt mit verhängten Zügel auf einem fehr bolprigen 
Boden. | | 
CS iſt ein vermorrenes und zufammengetragenes 
Werk. Der Römer Brief, die Marfeillaife ver Gnade, 
dieſes Verlachen des Gefetes, hat wohl das Ausjehen, 
als würde er von der ganzen Kirche zu Korinth gemacht 
worden fein. Der heilige Paulus legte ben zündenden 
Blitz hinein, Phöbe gebrauchte dabei die geiftreiche Feder. 
Gin Dritter fonnte darauf Einfluß nehmen, und zwar 
eine wichtige Perjönlichfeit, durch die der heilige Paulus 
den Gruß dem Haufe des Kaifers entbietet, nämlich 
Eraſtes, Schagmeijter des Fiskus im Hafen, der damals 
den ganzen Handel von Griechenland fongentrirte. 

In dem Raijerreihe fand eine großartige Umwäl— 
zung ftatt. An die Stelle des Prätors, des Ctaats- 
mannes, jette der Raifer fait überall feinen Profurator, 
feinen Agenten, den Mann feines Haufes, feiner eige- 
nen Sntereffen, — ob er Römer war oder nicht, darnach 
fragte man nicht, — häufig war es einer feiner Frei— 
gelaffenen. Ein folcher fonnte bei feinem griechifchen 
Namen biefer Erajtes, der Freund des heiligen Paulus 
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fein. Seit geftern durch Claudius oder burd Nero 
ernannt, war diefer Keprejentant der perjönlichen Herr- 
Schaft, ver Gunft und der Gnade, unglüdlicher Weife, 
wie der heilige Paulus jagt, ver Feind des Geſetzes, 
der geborene Gegner des Yuriften. 


Der ganze Brief ift in dem Worte enthalten: 
Das Geſetz alfein veranlafte die Sünde. Iſt das Gefek 
todt, fo ift die Sünde tobt. (8. VIL v. 7. 2). 


Das it ein Ausspruch mit mehrfacher Bedeutung. 
Diefes Wort Gefet bedeutet bei den Juden das Mo— 
ſaiſche Gefet, in dem Kaiferreiche das römische Gefet 
uud nach dem griechifchen Geifte bas Gefe des Ge- 
wilfens, und die natürliche Gleichheit. 

St e8 denn gewiß, daß wenn die Steintafeln und 
die Tafeln von Erz zerbrochen, das Verbot des Böfen 
ausgejtrichen fein würde, das Böſe aus der Welt ver- 
Ihwunden fein würde, daß man auch bie ewige Gerech- 
tigfeit geftrichen hätte? 

Die Gerechtigkeit, ber Äſchylus und Sofrates, bei 
Zeno, Yabeon die Königin, wird wieder Dienerin. 
Doch was fage ih? Cie ging unter in der Liebe 
und dem Glauben, in dem göttlichen Raufche und ber 
Drgie der Gnade! 

Man fieht, mit welcher Kraft die adminiftrative 
Revolution und die religiöfe Revolution zufammen- 


) Dasfelbe Sophisma ift im Briefe an die Korinther. 
C. 15, V. 54. 
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ftimmten, bis zu welchem Grade ver Agent des fouve- 
ränen Beliebens, der Intendant des Kaiſers, fich ver- 
jtändigte mit Phöbe, mit bem Apojtel des Drientes. Ihr 
Manifeſt an Rom, an die Stadt des Rechtes, hat den 
beftimmten Sinn: „Tod dem Rechte." Phöbe vertraut 
Niemanden biejen Brief in den Palaft des Nero, ven 
Freunden des Narciß zu überbringen. Das ijt ausprüd- 
lich gejagt. 

Sch nenne hier Nero und nicht Klaudius. Denn 
Klaudius hätte die Süvin hinausgeworfen. Mean hätte 
es unter ihm faum gewagt, bieje Gejandjchaft einer 
Sefte, die man damals für ganz jüdiſch hielt, abzufenden. 

Phöbe ging nicht ohne Waffen. Sie trug zwei 
Schlüſſel mit fich, die wohl leicht das Haus des Kaiſers 
aufjperren mußten. 

Die wahren Herren des Haufes, bie arcif, Die 
Pallas, diefes Volf von ganz befubelten Freigelajjenen, 
wurden dadurch nur noch mehr ben Ideen des Drients 
preisgegeben. Alle Götter befanden fich bafelbit, auch 
die fleinen verborgenen Kulte, Myſterien jeder Art, 
Sühnumgen und Reinigungen, ein dichter Dampf von 
Laſtern und von Gewijfensbilfen, von paniſchem Schreden 
und von leifen Träumen. Die Flagellanten des Attis 
waren gewiß dort, und vielleicht fchon der unreine Tau- 
robolus (das Wafchen mit Vlut) Was verlieh dies 
ver Phöbe für eine Gewalt, wenn fie mit bent einfachen 
Worte auftrat, das Alles dieſes ftürzt und unnütz 
macht: „Gute Kunde!.... Die Sünde ift todt!“ 
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Der andere Schlüffel zum Auffperren lag in Fol— 
genbem. Sefus, der Meijter, hat gejagt: „Gebet bem 
Raifer u. f. w.“ (Mathäus, XXII, 21); Paulus ver 
Schüler bat gejagt: „Sei den weltlichen Mächten un- 
terthan. Wer Widerſtand leiftet, widerfteht Gott." — 
„Zahlet beu Tribut ben Fürften, den Dienern Gottes, 
die fi immer ven Gefchäften ihres Amtes widmen.“ 
(Röm. XII.) — Und Petrus jagt es frei heraus: 
„Gehorche felbit bem bôjen Herrn.“ (Betrus I. U. 
18—20). 

ES handelt fich nicht darum im Thun und Yaffen 
zu geborchen, fonbern aud in Gedanken. Es handelt 
fih nicht um Gehorfam mit bem jüdiſchen Vorbehalte: 
„Die Fürjten vermehren fich durch die Sünden des 
Volkes“ fie find Blagen von Gott. (Sprichw. XXVIII2.) 
Kein Vorbehalt ſoll fein. Man foll ſich bezähmen, und 
mit Gewiffen gehorchen, vom Herzen dienen, lieben — 
Ziberius lieben, Nero lieben. Das ijt eine neue Skla— 
verei, die unter der Sklaverei ausgegraben wurde, ein 
großartiges und geiftreiches Vertiefen aller alten Rnecht- 
fhaften, welche im Mittelalter und feit diefem aus 
allen Fürften febr eifrige Ehriſten gefchaffen hat. 

Das große Ereigniß des Augenblides, die perſön— 
fie Herrfchaft des Kaiſers, befreit won der Idee des 
Richteramtes, des Kaifers als Herrn des Geſetzes, der 
felbjt in jeinem Profurator zum Gefege wurde, empfing 
von dem neuen Glaubensſatze eine’ wundervolle Weihe. 
Mußte er nicht diefe Stimme aus dem Driente, biefen 
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Meffias aufnehmen, der verlangte, daß man aus 
dem Grunde der Seele gehorhe ? Nero war bei 
feinem Regierungsantritte, obwohl er gegenüber feinen 
römischen Lehrern noch gelehrig war, doch fhon zu 
feinem Nachtheile umringt von Sreigelaffenen, Die 
bisher regierten, von einer jehr gemijchten Welt, welche 
feine ünftlerifche Phantafie beluftigte; die Einen waren 
Poeten und Deflamatoren, die Anderen Charlatane, 
Diener jedes Gottes. Nero war für fie durch feine un- 
bejtimmte ordnungslofe Einbildungskraft eine natürliche 
Beute. Sein Kopf war davon voll und wollte berften. 
Er trieb ungeheuere Dinge und zwar in taufenberlet 
verfchiebenem Sinne. Sollte er der Raifer von Rom 
und der Rechtsgelehrte fein, — oder der höchſte Künſtler, 
der Kaifer der Poeſie, — oder der Wiederaufrichter 
des Geiftes des Orientes, ein Mithra, ein Meffias ? 
Er wußte e8 noch nicht. 

Er wollte geliebt fein. Als Zögling von Senefa 
(diefem ebelmüthigen Stoifer, der mit feinen Sklaven 
fpeifte) nahm er die Sache der Freigelafjenen in feine 
Hand. Er erdachte ein unermeflihes Utopien, die Ab- 
faffung der Auflage. Das ftoifche Ideal follte fic 
verwirklichen, nach dem Ausfpruche von Zeno: „Die 
Liebe ift bas Heil-des Staates.“ 

Doch wie unbeftimmt und bunfel ift dieſes Wort 
Liebe! Die Liebe ohne Gerechtigkeit, die Liebe der Laune 
und der Gunſt kann zur Hölle werden, keineswegs das 
Heil, wohl aber die Plage des Staates. 
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Einer der beftigiten Wortjtreite in der Welt war 
gewiß wie man errathen kann, derjenige, der ohne Zweifel 
in diefem erhabenen Augenblide im Palajte des Nero 
und wer weiß? vielleicht vor ihm felbit, zwiſchen der 
Frau und dem Stoifer ftattfand. 

Wir haben bereits gejagt, daß das Weib in ben 
erjten vier Jahrhunderten (bis zum Sabre 390) ver 
wahre chriltliche Priejter war. An ihm war es, bas 
Gefet zu vertheidigen, das von bem Weibe ausging. 

Aber wie verfchiedenartig ijt die Rolle der beiden 
Gegner! Der Stoifer flimmt an bem allgemeinen Ab- 
bange der Welt empor. Und fie fteigt an ihm vergnügt 
herab. Der Stoiter jchreibt (eine Ärgerliche Sache, die 
ihm verhaßt machen muß) biefer erfchöpften, ermüdeten 
Welt Anjtrengung vor, verordnet Arbeit..... O! wie 
leicht würde Phöbe verächtlich antworten: „Die Yilie 
arbeitet nicht, noch fpinnt fie. Sie ift fchöner befleidet 
als Cäſar.“ 

Die Suriften oder Steifer, die Magiftratsbeamten, 
die Philoſophen verlangien eine ungeheuere, unerträgliche 
Sache von der kränklichen Welt, die fich fowobl zum 
Schlafe einrichtet, nämlich, daß fie fich noch zu wachen 
zu leben entjchliege! Um wie viel lieber hört fie biefe 
. Stimme der Amme, die fie zum Schlafe einladet, die 
lieblihe und Wolluft bereitende Stimme des Weibes, 
die jagt: „Welche Süßigfeit ift es zu fterben ?“ 

Sterben, befreit zu jein von ben Fefjeln des Körpers ! 
Das ijt eine glücliche Ausficht. (Quis me liberabit 
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vinculis corporis hujus). Diefer Körper ift die Arbeit, 
die Sorge um die Auflage, der Drut des Geſetzes. 
Diefer Körper ift die Bosheit, der Krieg bei den Bar— 
baren, die Verbannung an ben gefrorenen bein, die 
Bertheidigung der Gränzen. 

Hier ift der Juriſt mächtig. Er glaubt die Chriftin 
aufzuhalten, er glaubt fie in feine Arme zu fchliegen. 
Aber fie antwortet lächelnd: „Was! unfere Brüder 
aus dem Norden, die vor das Heil kommen, follen zu- 
rücfgeftoßen werden? Man follte fie vielmehr bitten, 
zu fommen „die Thore öffnen, die Mauern unferer 
Städte niederreißen, zeritören...... k 


Doch das Kaiſerreich, doch unfere Gejete, unfere 
Rünite! — Warum Kiünfte? — doch bas geheiligte 
Baterland, die Stadt, diefe unbeftimmte Harmonie 
von Weisheit und von Frieden? — Es gibt feinen 
Frieden bienieben. Seinen Staat als den da Oben. 


Nieder mit der eitlen Weisheit! fchlage die Augen 
nieder Vernunft! Thuet Kirchenbuße vor der Thorheit 
Gottes..... Ou, Gerechtigkeit und Rechtsgelehrjamfeit, 
ja du bift die Feindin. Sd fenne dich, du hoffärtige, 
bu stolze Mutter der menfchlichen Tugenden, fteige 
herab von deinem Prätorftuhle... .. Biel höher als 
der falfche Gerechte thront von nun an der Sünder. 
Seine Sünde ift das Feld oder der Triumpf der Gnade. 

Welches Gelächter, welche Verachtung ruft Phôbe 
über das julianifche Geſetz, über biefe offizielle Verherr— 
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lichung der Ehe hervor!) Was! man fol fih noch 
binden, man foll gebären für eine Welt, welche morgen 
zn fterben im Begriffe fteht, man foll dieſen verächt- 
lichen Gegenjtand ven Körper fortpflanzen, ben Gott 
vertilgen will!..... Dank ihm, die Wüjte entitebt, 
dehnt fich aus. Sn zahlreichen Provinzen ift das Kai— 
ferreich bereits gereinigt. Noch einige Yandplagen und 
Alle werden befreit fein.... Ihr Gatten fliehet die 
Gattin.... Man entferne fich, lebe vereinzelt. „Um 
fo fneller eilt bas Jahrhundert feinen Ziele entgegen 
und geht der Staat Gottes in Erfüllung.” (Auguftinus). 

Der Tod ift die ultima ratio, und zwar ohne 
Gegenreve, Phöbe trägt ihre Sache über dent Grabe 
von hundert Nationen vor. Ihre Götter im Pantheon 
find bereits falt, fie haben hohle Augen, in dem bevor- 
ftebenden Kampfe find fie für biefe Priefterin des Todes 
bequeme Gegner. Hätten fie antworten fünnen, jo hätten 
fie vielleicht gejagt, daß der neue, burd bas Weib 
triumphivende Glaube (felbft trot Paulus) den Weg 
des Alterthums verfolgen würde. Paulus verlangt, daß 
die Frau verfcleiert, ftumm und abhängig fei. Ich 
fehe fie am Altare, wie fie predigt und die Sibylle 
fpielt, ven Menfchen belehrt, ihm feinen Gott nennt 


1) Man führte gegen die Ehe ein furdtbares Wort von 
Sefus an: „Salome jagt zum Herrn: Bis wann wird der Tod 
beftehen?“ — „Bis wanır werdet ihr nieterfommen?“* — „Ab, 
jagt ie fo habe ih, denn daran wohlgethau, feine Kinder zu 

— „Salome, Salome! eſſe von Allem, fagte er, aber 
* von dem bitteren Kraute.“ Klem. Alex. Strom. I. 345. 
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und ſchafft. Das war ein wichtiges, veizendes Hilfs- 
mittel (im Grunde ein ganz natürliches), das die alten 
Suite noch nicht abgenust hatten. Die düſtere Iphi- 
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genie, die ſchäumende Sibylle beſaßen weniger Anzie- 
hungsfraft als fie Furcht einflößten. Die gehorfame, 
ſchweigſame Veftalin war eine Statue. Diefe dagegen 
ijt lebend, fie fpricht, verrichtet den Gottesbienft an der 
Spite des Volfes, feanet es, betet für basfelbe; fie ift 
jeine Stimme vor Sefus. | | 

Sp wie die Göttinnen der Kunſt, die Töchter des 
griechiichen Meikels, während der vier langen Sabr- 
hunderte feinesfalls ohnmächtig waren, fo ftellte man 
ver todten Schönheit das Leben, der fichtbaren Sophia, 
das Pontififat des Weibes entgegen. !). Die ftumme 


1) Die Frau wurde, wie jeder andere Priefter feierlich ge- 
weibt, fie empfing den heiligen Geift durch bas Auflegen der 
HändelKonzil zu Chalcebon, das vierte öfumenifche). Das Konzil 
zu Laobicea von 366 oder 369 verfagte ihr Die Priefterwürde. 
(Rap. XII. Sammlung von Dyonifius dem Kleinen. Mainz 
1825. Labbe und Manfi haben biefes Konzil ausgelaffen.) — 
Das Konzil von Karthago verbietet ihr zu Fatechifiren, zu taufen, 
jelbft zu ftudiren, außer mit ihrem Gatten. Bis dahin führte 
fie den Vorſitz, predigte, ertheilte Vorſchriften, verridtete den 
Gottesbienft. Atton bemerkt, daß fie beffen damals wohl würdig 
war ,burd die Belehrung, die fie in ben heidnifchen Zeiten 
empfangen hatte.” Man begreift leicht, wie groß die Macht der 
Frau (von dreißig Jahren? nod dazu ſchön, beredt und ſcharf— 
finnig, wie fie es in Griechenland, im Oriente waren), bei 
diefen erhabenen Berrichtungen war, die fie faft vergötterten. 
Sie wurde am Altare jelbft auf ben biſchöflichen Stuhl gejett, 
bewimdert, von Allen geliebt und bejaß eine mwahrhafte, und 
zwar Die vollftändigfte Regierung. Der düftere Tertulian hält 
fih darüber auf. Der wilde Athanafius, der für das egyptiiche 
Mönchsthum ſchwärmte, fehreibt dem Augenblide eine zu jinn- 
lite Wirkung zu, wo fie opferte, ben Himmel mit der Erde 
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Geres fonnte nicht viel fämpfen, als die neue Geres 
das alte Liebesmal bezauberte, als fie das heilige Brod 
barreichte. Pallas, biefe ftrenge Sungfrau, mußte ganz 
aufhören, als Magdalena in bramatifcher Weife am 
Altare erichien, eg mit ihren Thränen benette. 

Was fagte fie zu biejer fterbenben Welt?..... 
„Sterben wir gemeinfam!" Das war ein zierliches 
und Tiebliches Wort von der Schweiter, das nur zu 
ficher gehört wurde! . . . Was jollte aber daraus werden, 
wenn man fi immer an biefes Wort beftete und nicht 
mehr leben, aber auch nicht ganz fterben konnte? 


vermäblte, wo Alle mit ihr das Abendmal nahmen und gar von 
ihr, aus ihrer zarten Hand. Wenn fie ja opfert, jo verlangt 
er, daß es bei verichloffenen Thüren und für fie allein gejchehe. 
Über häufig bejaß fie nicht die Kraft, fit jo gänzlich abzu- 
jchließen. Das Thor Schloß nicht gut; die Eifrigen, die draußen 
geblieben waren, überrajchten fie in bem entjcheidenden Momente, 
in rührender Berwirrung von Scham und von Heiligkeit. Daher 
ftammt die neue Wuth des Athanafius, der ihr werbietet, fich 
überraſchen zu lafjen. Er wollte fie abftoßend machen, und ver- 
bot ibr, fit zu waſchen. — Dur ein zarteres und erbabeneres 
Bedenken fürchtete die callydiciiche Sekte, daß die Liebe von Sefu 
die Frau zu viel verwirren möchte, daß fie fid in ben Trau- 
mereien der geiftigen Brautnacht aufzehren möchte. Bei ihnen 
war fie zwar Priefterin, aber nur Priefterin der Maria. — Im 
Occideute waren die Frauen viel unmwiffender, bejaßen uie die 
BPriefterwürde, jondern nur das Diafonat; e8 wurde ihr nur 
die Sorge um die materiellen Bedürfniffe der Kirche übertragen. 
Im fünften Jahrhunderte entfernen drei Konzile des Occidents, 
zwei Päpfte ganz entjchieden die Frau von ben beiligen Gegen- 
jtänden. 


IX. 


Die Ohnmacht der Welt, — Zertrümmerung 
des Mittelalters, 


Nehmen wir einmal an, daß eines Morgens unfere 
Päpſte, das Obfervatorium, die Akademie ver Wiſſen— 
Ichaften uns belehren würden, daß in diefem Monate, 
an dieſem Tage die Erde durch einen Kometen von 
feuerigen Xerolithen, durch einen Regen von Eifen und 
von Feuer hindurch gehen werde. Großer Schreden 
verbreitet fic. Man will anfänglich daran zweifeln, 
aber die Sache ift gewiß berichtet, bewiefen. Alle Thä— 
tigkeit, jedes Vergnügen, jede Arbeit hört auf. Man 
freuxt die Arme. Es verzögert fich aber, man hat fih 
im Jahre geirrt. Das thut nichts. Keine Arbeit wird 
wieder begonnen. Die Langeweile ift diejelbe. Alle 
Welt hatte fi darauf vorbereitet. 

Das ift der Tod! es gibt nichts Angenehmeres, 
für diefen bedarf es feiner Thätigfeit mehr. Sn den 
erften chriftlichen Zeiten vereinfachte dieſe Erwartung 
Alles. Alle menfchlichen Leidenſchaften ſchwiegen jtill, 
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alfe waren vollfommen beruhigt. Es gab Feine Strei- 
tigfeiten mehr. Man jtritt wenig mehr über das, was 
Morgen zu Grunde gehen follte 1). Alles war Gemein- 
gut für die’ Brüder und Schweitern. Das Gefshlecht 
wird vergeffen. Die Gattin ſelbſt ijt nur eine Schwefter. 
Der Herd ift falt, das Feuer erlofchen. 

Der Tod wird erwartet. O! möchte er alljogleich 
fommen! Egnatius fchreibt: „Mich hungert nach ihm, 
mich dürſtet nach ihm.” 

Die Natur ift der Fluch. Die Natur ift die 
Berdammung. Nach dem zweiten Worte der Genefis. 
Den Schöpfer ,reute es.“ 

Bald die Natur abzufchütteln, „Jo ſchnell als 
möglih bavon eilen“ wie ZTertulian jagt, das tft bas 
wahre Ziel des Menſchen (Adv. gent. 5. 2.). Der 
heilige Cyprian wünſcht Peſt und Hungersuoth herbei. 
(Ad Dan.) Ver Kinder bat, foll Gott bitten (Tertultan), 


1) Man entiebigte fich gerne der Sklaven, indem man 
glaubte, daß das Gericht jo nahe fei und Alles enden würde. 
— Das Cbriftenthum hatte feineswegs die Sklaverei abgefchafft. 
Die Stelle aus dem heiligen Paulus (Gal. IIL 28), die Vallon 
und fo viele Andere angeführt haben, bezieht fit gar nicht dar- 
auf. Despois bat dies gründlich bewiejen in jeinen Aufſätzen 
(Aventir 2—16—23. Dezember 1855), die eine unerjchütterliche 
Kraft befisen nnd Feine Entgegnung gefunden baben. Boffuet 
unterjtütst bier Despois: „Die Sklaverei verdammen, heißt den 
heiligen Geift verbammen.” (Avertiss. aux prot.) Despois bat 
nod für fid den wirklichen Unterricht der Seminarien, welcher 
„ven Neger, der entfliebt, verdammt.“ (Bouvier, ev. du Mans, 
6. éd. VI. 22—23). — Der Koran erklärt im Gegentheile den 
Sklaven für frei, der zum Islam übertritt Er jagt: „Wer 
einen Menjchen befreit, befreit fich felbft von ben Leiden biefes 
Lebens und von den ewigen Strafen.” 

31 
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„daß fie von diefen gottlofen Jahrhunderten ſcheiden.“ 
Darum bat der heilige Silarins für feine’ Tochter und 
er erlangte e8. Dann bat er für feine Frau und auch 
diefe Gnade wurde ihm zutheil (Fortunatus). 


Mie foll das Veben, wie follen feine Pflichten, 
feine nothwendigen Ihätigleiten, fortgefegt werben, damit 
es ivenigitens einen Tag dauere? Wie foll man von 
biefem großen, trägen Volfe einige unumgänglich noth- 
wendige Handlungen erlangen?.... Und wenn man 
aber nicht dahin gelangt, jo geht die Welt unfehlbar 
zu Grunde. Wenn man iwenigitens bei diefem Kranken 
eine Leidenschaft, felbit ein Bergehen finden könnte? Sie 
wuürden alsdann gerettet fein. Doc was ift zu thun? 
was joll man aus der troftlofen Vollfommenheit viefer 
bleichen Liebhaber des Todes, die lächelnd bem Todes— 
ftreiche entgegenfehen und dafür danfen, machen? 


Heutzutage fehen wir in Indien die fchwächlich- 
jten Menſchen, die man ungeftraft fchlägt, wir ſehen 
Tchüchterne, alte Frauen, die kaum athmen, ſich unter 
die Räder des Wagens des Sagernath, der langſam 
über fie megfährt, werfen. Dieſe furchtbare Zortur 
preft ihnen feinen Seufzer aus. Sie find aber un- 
fähig zur geringften That. Das Allergewöhnlichjte, zus 
meist bei dem Entſtehen der großen religiöfen Epide— 
mien, ift diefe Sehnfucht nach bem Tode, biefer Beifall 
des Martyrtodes, dieſe Freude über die Befreiung. 
Hier bat der Berachtetjte, der Niedrigfte dennoch das 
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Glück der Hoffart, die Ordnung und bas Gefeß zu 
zerbrechen, mit Füffen zu treten, fich felbft Geſetz zu fein. 
Das Beifpiel war anſteckend. Einige Chriften 
ftarben 1). Aber ungeheuere Maſſen, die zwar ihren 
Martyrtod nicht nachahmten, ahmten nur zu ſehr ihre 
Weigerung nach, die Laſten des bürgerlichen Lebens, 
vor Allem des Kriegspienftes zu tragen ?). Der Ariegs- 
dienst tft an fi ſchon Hart, er wurde es aber noch 
mehr durch die unermeßlichen Märſche der Legionen, 
‚(von der Seine an den Cuphrat), noch vielmehr durch 
ven febr geringen Solo bei der Vertheuerung aller 
Sachen. Tacitus hat Diejes geiftreich dargeftellt. Was 
that der Soldat? Er führte Krieg gegen das Kaifer- 
reich felbit, er ernannte Jenen zum Kaifer, der ven 
Sold erhöhte, der bald nicht ausreichte. Endlich ent- 
mutbigt, überließ er die Bewachung des Rheins und 
der Donau ihnen felbit, wenn fie e8 fonnten, warf das 
Schwert von ji, und fagte: „Ich bin ein Chriſt!“ 
Aber der Barbar z0g heran. Es war nichts leichter, 
als biefe ordnungsloſen Schaaren, unter welchen Mas 
ring, Ziberius fo großartige Blutbäver anrichteten, aufzu= 
halten, es wuren verworrene Mafjen von Frauen, von 
Kindern, von Ochfen und Wügen. Es war auch fehr 


) Dodwell. De paueitate martyrum. Ruinart jelbft ge- 
fteht, daß man übertrieben babe. 

?) Der genaue Tert lautete: „Wer fich des Schwertes be— 
dient, wırd Dur das Echwert winfommen. Math. XXVI. 52. 
ZTertulian verlangt ausprüdlih, daß der Sklave entlaufe. Lactan- 
tius verbietet felbft ben Seedienft und den Handel. 
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weile. Was auch immer Tacitus in feinem Romane 
über Germanien fagen mag, was auch immer unfere 
ertravaganten Teutomanen hinzufügen mochten, fo brach- 
ten fie dem Raiferreiche doch nur Unoronung und Ser- 
fall. Man fonnte die Auserlefenften davon annehmen, 
um fie zu zerjtreuen und zu romanifiren. Aber fich mit 
ihnen zu verbrüdern, ihnen die Schranfen zu öffnen, fie 
in den Tribus zuzulaffen, das hieß bas Chaos au- 
nehmen. Die großen blonden Kinder waren ſehr weit 
Davon entfernt, um eine folche Gefellfchaft begreifen zu 
können. Sie zertrümmerten Alles, thaten einen Augenblid 
ihr Möglichites. Diefe Menschen waren bei ihrer fraftigen . 
Gricheinung febr weich und fhmolzen durch die Wärme 
des Südens, durch Lafter und Ausfchreitungen. Von 
diefem Schnee blieb nur der Roth übrig, in dem das 
Raijerreich fteden blieb, noch tiefer einfanf, weit davon 
entfernt, fi zu vegeneriren. 

Die geringe Zahl, die von ben Stalienern, von 
den Griechen übrig blieb, das celtiiche Land in Spa— 
nien, die voben und unausrottbaren Racen von Ligurien, 
von Dalmatien bewahrten bent Raïferreihe felbjt bei 
jeiner Entvölferung wohl jehr kräftige Nettungsmittel. 
Tehlte biejer Welt ver Geift, die doch einen Tacitus 
und Juvenal zeugte, die einen Markus Aurelius jchuf, 
die Lehren der Nechtsgelehrfamfeit, die Gaius, bie 
Ulpiane, den großen Papinianıs ihr Drafel, hervor— 
brachte? Man fonnte annehmen, daß, wenn die alte 
Welt feit Ariftoteles, Hyppokrates auf der einen Seite : 
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fanf, fie fich auf der andern Geite erhob durch das 
Recht und bas Verſtändniß des Gerechten. 

Diefer alltägliche Glaube, „daß das Saiferreich 
ohne Heilmittel ſtarb,“ kommt daher, daß man bas 
Leben der Nationen leichtfinnig mit bem Xeben des 
Individuums vergleicht. Es gibt aber nichts Verſchie— 
benartigeres. Die Nationen tragen die Erneuerung in 
ihrem Schooße, die das Individuum nicht befist. Aber 
um wieder aufzuleben, muß man an das Leben glauben; 
um zu fiegen, muß man an ben Sieg glauben. Was 
ſoll man mit Leuten machen, die vollfommen find.... 
an der Seele? „Was bleibt da übrig? Das Ich" fagte 
Medea. Wenn das Ich bleibt, bleibt Alles. Aber wenn 
e8 nicht bleibt, wenn es erjchüttert, Frank wird? Wenn 
man glaubt, daß man jtirbt, und e8 jagt, fo tit bas bereits 
der wirkliche To. 

Die großen Kolonien des Trajanus, tie jo Fräftig 
und fo dauerhaft waren (eine bejtand aus ſechs Millio— 
nen Menfchen, Rumänien und Zranjplvanien), ſchienen 
das Kaiferreich zu befeftigen. Aber weder das große 
militäriſche Oberhaupt, no der Raifer der Rechtsge- 
lebrten genügten bei dem Zuftande der Geifter. Die 
orientalifche Entkräftung gewann immer. mehr Boden, 
und damit die weiblichen Götter des Drientes, die fie- 
berhafte Krankheit von Shrien, von Phrhgien. Die 
Raifer wurden genöthigt ihre Rivalen nachzuahmen, 
die Könige der Parthen, die Sonnen-Könige waren, wie 
die alten Pharaonen von Egypten, die Nabi von Babel 
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und die Mithras von Iran. Die Griechen von Bak— 
trien führten biefen Titel, auch der unfterblihe Mithra 
des Königreiches Pontus, der unbezähmbare König Mi- 
thribates. 

Die Sache erichien anfänglich als Narrheit. Aber 
Nero dachte daran, und das machte ihn ohne Zweifel 
fo graufam gegenüber Den Chriften, zu ihrem Anti- 
chriſt )Y. Das Sind Heliogabalus, ver Heine Bapft von 
Sbrien, verfuchte e8 und fand darin feinen Untergang. 
Deide erfhienen als unreine, einfältige Weibsbilder, als 
grotesfe Adonife über alle Maſſen lächerlich. Unterdeſſen 
wurde ihre Narrheit fpüter durch ben weilen und ta- 
pferen Aurelianus in den höchften Nöthen nachgeahmt. 
Er gewann zwanzig Schlachten und machte fich zur 
verförperten Sonne. 

Seber fterbende Gott erffärte fi als Sonne, Se— 
vapis, Attis, Adonis, Bachus, damit endigte Alles. 
Dieſer alte, Fränfliche Kaifer blidte gegen den Stern 
Des Tages, um ein wenig Wärme zur erhalten. Aus 
Mithra, aus dem Sol invictus glaubte man einen 
Augenblid ben Gott des Kultus der Legionen zu 
machen ?). 

Mithra hatte großes Anfehen durch den Testen 
Feind Noms erlangt, duch Mithrivates und von bem 
geheimnißvollen Meiche, bas Pompejus vernichtete, von 


') V. Révill sur l Apocalypse 
7) V. jämmtliche vereinigte Texte bei Preller. Römiſche 
Mythologie sis À 
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der Genofjenfchaft der Seeräuber, die einen Augenblit 
Herren des mittelländifchen leeres waren. Das ift 
bie mithriafifche Genofjenfchaft, deren ganzes Gebeimnig 
man nicht kannte. Wohl aber fieht man, dag Mithra 
bei bicien in Verzweiflung Gerathenen die Kraft war, 
die Kraft der Sonne und des Menfchen. Ihre Ein- 
weihung zum Kriegspienfte des Mithra gefchah in unter- 
ivoifchen Höhlen. Aus diefen dunklen Höhlen entftammte 
der junge Gott, von da ging er jung und kräftig hervor, jo 
daß er einen Stier zu Boden warf und erdrofjelte. On fehr 
geijtreichev Weife wählten die Biraten für die gewöhn— 
lie Darjtellungsweife von Mithra ein fchönes Werf 
griechiſcher Bildhauerkunſt, nämlich eine Jungfrau (es 
ift die Göttin des Sieges), welche das ungehenere Thier 
tödtet. Sie febten ihr nur die phrygiſche Mütze aufs 
Haupt, machen einen jungen Attis aus ihr, aber ohne 
Berftümmlung, denn biejer ift mit einem ficheren Arme 
berjeben, dag er mit einem Schlage den Stier nieder- 
ſchlägt. 


Soldaten, Löwen, Renner der Sonne, (um die 
Erde zu durchlaufen mit dem Eiſen in der Hand) waren 
die Weihegrade. Dem Novizen reichte man das Schwert 
und die Krone, er aber nahm nur das Schwert, indem 
er ſagte: „Mithra iſt meine Krone“ ich will ein König 
der Thatkraft ſein. 


Dieſes Hatte einen ſehr großen Erfolg bei ben 
Legionen. Man glaubte, daß das Blut des. Stieres, 
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biefer vothe rauchende Strahl, wenn er auf ben Ent— 
neroten herabfiel, vemfelben Kraft und felbft feine Tapfer- 
feit in der Liebe einflôge. Mithra war eine Zeitlang 
die wahre Religion des Kaiferreiches. Selbſt Konftantin 
zauderte daran zu rühren. 

Der Erfolg davon war fein Tauernder. Mithra 
felbft wird getroffen, anjtatt die Anderen zu heilen, ver: 
Ihmachtet er und jiecht dahin. So wie fo viele andere 
Götter wird er, die Sonne, er, der Sieg, ein bußfertiger 
Gott. 

Um die Nichtigkeit bieler Zeitperiode Fönnen zu 
lernen, ihren DBerfall zu ermefjen, genügt es, fich die 
Kenntniß der abgeblaften Literatur von damals zu ver- 
Ihaffen. Sie ift der Hauch eines Sterbenden, eine 
fette Großthuerei mit fraftlojen und unbeftimmten 
Worten. Eine tiefe Armuth und völliges Unvermôgen 
tritt in ihr zu Tage. Alles ift matt, weichlich, alt — 
und was noch fchlechter ift, Leer aufgeblafen, von Luft 
und Wind gefchwellt, abenteuerlich übertrieben. 

Es gibt in feiner Sprache ein Schriftftüd, das 
den fonberbaren Briefen vergleichbar wäre, worin Der 
heilige Hieronymus das veligiöje Cölibat einer chriftlichen 
Jungfrau aurath und feine Verſuchungen, die Furie 
feiner alten Begierden befchreibt. Dafür gibt es bei 
diefem feuvigen Gegenftande nichts fo Kaltes, fo Blaffes 
wie die fo fraftlofen Erzählungen von den Meartyrern. 
Die Perle ift jedoch das allgemeine und volfsthinnlidhe 
Manuale, das durch zwei oder drei Jahrhunderte Alle 
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anführen und bewundern, ein Ireneus, Clemens, Atha— 
naſius, Hieronymus, Euſebius u. |. w. der abgeſchmackte 
Hirte von Hermas, das Libretto der kleinen Myſterien, 
zu denen man die Novizen zuließ. Es blieb ſo lange 
in der Mode, als die Frauen Prieſterinnen waren, wahr- 
fcheinlich weil es »*" Frauenrollen für die alten und 
die jungen barbietet, wo Alle zum Vergnügen ihre 
apoftolifchen Gnaden zeigen fonnten. 
Das ift ete traurige Schöpfung, die dem blaffen 
Ei ähnlich tft, die fein Männchen befruchtet hat. Unb, 
wer follte es glauben? es Handelt nicht in Wahrheit 
über die Frau. Ihre Weichlichkeit, ihre Anmuth, ihre 
reizenden Fehler fehlen darin. Da fieht man deutlich, was 
der Glaube vermag, dag man fich der Liebe des Kindes, 
der Mutterfchaft, viefer kräftigen Weihe, enthalten könne. 
Das Kind erjcheint felten in den jüdifchen Denfmälern 
(ausgenommen den Stolz der Nachfolge), es evjcheint 
garnicht an ben chriftlichen Mionumenten. Jeſus ſcheint 
ein Kind zu fein, ijt es jedoch nicht. Er predigt. Die 
Mutter wagt daran nicht zu rühren, Für fie ift er un- 
fruchtbar, weder gefäugt, noch erzogen. Was gejchieht ? 
Die Frau wird traurig, und vertrodnet, gewährt einen 
imangenehmen und armfeligen Anblid, Das Unver- 
mögen des Mannes ift ohne Zweifel beflagenswerth. 
Aber eine unvermögende, atrophifhe Frau ift eine ver— 
trodnete Frucht! Das ift Troftlofigkeit (ärger mie 
der Tod). 
Dean beachte auch das dumme Ausfehen, die blöde 
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Gejtalt der Leute vom Norden, die in dieſe Schule 
gehen. Dftrogothen, Vifigothen find ſprichwörtlich ge- 
wordene Namen für betagte Albernheit. Hier fisen fie 
auf der Schulbank ver Greifin von Hermas mit bem 
Rufe: „musa, die Muſe“, bintendrein fommt ein Anderer, 
ein granfamer Lehrer (und feine eijerne Suchtruthe), 
Attila. | g 

Man beachte auch, daß die Gothenfünige noch Die 
Geftalt von Männern haben im Vergleihe zu den 
Söhnen Dagoberts, die bann folgen. Sn berfelben 
Weiſe ihre Chroniken im Bergleiche zu Predegar. Und 
diefer ift mehr werth als die Karolingifchen Mönche, 
biefe ftuinmen Thiere, die faum ftottern, kaum einige 
Worte blöden können. 

In der furchtbaren Reife des Kane nad dem 
Polarmeere macht nichts einen größeren Eindruck als 
der Anblick ver Hunde von Terra Nova oder der Eskimos, 
die „fehr weiſe“ find und einen ausgezeichneten Kopf 
befiten, bie aber durch die graufame Strenge ver Kälte 
Narren geworden find. Traurigkeit und Schreden be- 
fallt mich felbit, wenn e8 zu jagen erlaubt ift, wenn id : 
febe,. wie in ben Legenden der Xöwe, der Hund, Die 
Bögel, biefe ſonſt fo flugen Weſen, einfältig werben. 
Die Thiere find Narren geworden. Gold ein Zhier, 
vas in Indien der Freund des Rama war, ein Tolches, 
das in Perſien feinen geflügelten Seruer, feinen Geijt 
Hatte %), ift beim heiligen Antonius und heiligen Ma— 

) Der Staat der Thiere, ihre Größe und ihr Berfall, das 
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farius u. f. w. ein lächerlicher Büßender. Der Lôme 
wird der Bruder des Eremiten, trägt ihm fein Bündel, 
die Hyäne Hört auf feine Reden und verfpricht wicht 
mehr zu ftehlen. 

Das find Legenven der Einbildung. Nach ben 
chriftlichen Ideen ift das Thier verdächtig, es ſcheint 
eine Masfe zu fein. Die Hüllen, welche die Juden 
nicht übel ben Thieren verleihen, find ftumme Teufel. 
Und,die ganze Natm wird dämoniſch, der Baum mit 
feinen büfteren Blättern ift voll von Schreden und 
von Schlingen. Sit er nicht der Schuldige, an dem 
fi die Schlange binaufwindet, um Eva zu täufchen, 
zu verführen, und um das menschliche Gefchlecht zu 
Grunde zu richten! Wenn es nicht die Schlange tft, 
fo ift es der Vogel, fo ift es die Nachtigall (ver Dämon 
der Melodie), die noch von da aus fingt, um zu betrüben, 
das Gewiſſen irre zu machen. Durch bezauberte Bäume 
wurde die Magie ter Wüfte bewirkt, die Wolfe und 
die Gewäſſer famen dort bin; daher fiammen die Blu— 
men, Die Früchte und alle Verfuchungen der Menſchen 
1 RSAES Nieder mit diefen trauvigen Bäumen! die 
rauhe, fable, verödete Fläche ſoll fih erweitern. Die 


it ein Schöner Gegenftand. Er gehört dem fo reizenden Geiſte, 
der dieſen Titel erfunden bat und allein ausführen wird, Eugen 
Noël. — Er enthält einen fehr großen Theil der menſchlichen 
Angelegenheiten. Man fiebt durch Avefta, Daß wir nur Durd 
die Berbindung mit dem Hunde gegenüber bent Löwen eben 
fonnten. Der Schreden vor dem Löwen zwingt zur Bereinigung. 
Wo dieſe fehlt, ijolirt man fig. Der Löwe jhuf Die Gefell- 
ſchaften. 


— 480 — 


Erde war zu jehr der Liebe ergeben, heute folf fie 
Buße thun 1). 

Sp beginnt hier unter der fonderbaren Erfcheinung, 
dem Haffe ver Schöpfung, und der Verfolgung, das Exil 
Gott Vaters. Das Wort allein herrichte. Bis zum 
Jahre 1200 gab es feinen Altar, feine Kirche zur Ehre 
Gottes des Vaters, auch nicht einmal ein Symbol, bas 
an ihn wenigitens erinnert. Es Fam nicht auf ben 
Menjchen an (ungeheuere Sache), daß, Gott nicht aus 
der Natur hinausgeftoffen wurde, aus der großen Kirche, 
deren Leben, Seele er ift, die ununterbrochen aus ihm 
geboren wird. | 

Der Bater! dieſes theuere, heilige Wort, die 
Liebe der alten Welt. Die Familie hatte an ihm ihre 
fefte Stüte, ihren großherzigen Schußgeift, der Herd 
feine Feftigfeit. Alles ſchwimmt im Mittelalter. Sit 


1) Die Völker der Schrift, der Jude und feine zwei Söhne, 
der Ehrift und der Mufelmann, verehrten bas Wort und ver- 
nachläffigten bas Leben, fie find reid an Worten, arm an Wer— 
fen, fie haben die Erde vergeffen. Terra mater. Die Gott- 
Isfen!.... Man betrachte die Rabibeit der alten greco-byzan— 
tinijhen Welt. Man betrachte die widerwärtigen, rauhen, falzigen 
Wüſten von Raftilien. Man beachte alle Kanäle von Indien, 
die von den Engländern aufgegeben wurden. Was ift Perfien, 
diefes Paradies Gottes? Ein mujelmännifcher Friedhof. Bon 
Judäa bis Tunis, zu Maroffo und andererjeits von Athen bis 
Genua haben alle biefe Fahlen Gipfel, Die von ihrer Höhe auf 
bas mittellindifche Meer herabbliden, ihre Krone der Kultur, 
der Wälder verloren. Wird fie wohl wieder fommen? Wie? 
wenn die alten Götter, die thatigen und fraftigen Nacen, unter 
denen dieſe Geftade blühten, heute aus bem Grabe ftiegen, jo 
würden fie jagen: Traurige Völker der Schrift, der Gegenwart 
und der Worte der eitlen Spibfindigfeiten, mas habt ihr aus 
der Natur gemadıt? 
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der Gatte wirklich Gatte? ift der Vater wirklich der 
Vater? Ich weiß es nicht, die ivealifche und myſtiſche 
Familie, die der Legende nachgebilvet ijt, hat ihre 
Autorität anderswo. CS gibt fein Oberhaupt der Fa— 
silie. Es gibt feinen Water im Sinne des Alterthu- 
mes. Ein Dritter führt jett diefen Namen, der foviel 
als Schöpfer und Erzeuger bedeuten follte. Der Fa— 
milienvater felbit fagt zu ihm: „Mein Bater!" Was 
ift er im feinem eigenen Haufe ? 

Legen wir die Idee, die im Mittelalter dennoch 
überall wiederfehrt, bei Seite, entfernen wir den Ehe— 
bruch. Seten wir die Familie als geachtet rein und heilig 
voraus. So bleibt die Sache immer traurig. Es liegt 
Verachtung des Mannes darin, eine Verkürzung des 
Gatten, für ihn ift die Gattin Jungfrau. Denn fie 
bat vie Seele anderswo, und gibt fie Alles bin, jo 
gibt fie doch nichts. Ihr Sbeal ft ein Anderes. 
Sieht man fie als Mutter, fo hat fie von dent heiligen 
Geifte empfangen. Der Sohn gehört ihr. Nicht ihm? 
Nein. So geftaltet fi das Haus nach dem Bilde 
der äußeren Gefellihaft. Die Mutter und der Sohn 
bilden ein Volt, ver Mann ein nieveres Volf. Er tft 
der Diener, das Thier. Die Zertrümmerung der 
Welt wiederhallt hier an dem Zufluchtsorte, wo der 
Unglücliche fein armes Herz wieder aufrichten wollte. 

Was ijt das für ein Kind, das heranwächſt, in 
vorzeitiger Anmuth erblüht unter bem beifälligen Slide 
der Mutter? Der Mann felbit ijt darüber ſtolz; er 
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zieht es den anderen vor. Und doch mie werfchieden 
it es von ihnen! Man fühlt das fehr wohl in gewiſſen 
Augenbliden. Das ift ein bitteres Schwanfen! eine 
unheilbare Traurigkeit! Der Mann weiß nicht, ob er 
e8 lieben foll. oder nicht lieben foll. Gr liebt es, in- 
bem er hofft. Aber es gibt feine Sicherheit. Es gibt 
feine wahre und vollfommene Freude. Er hat das 
Lächeln verloren, und wird es hienieden nicht wieder 
erlangen. 

In dem urſprünglichen Evangelium (Protevange- 
lium), welches Buch von ten erjten Sirchenvätern 
zitirt wird, ift die rührende Geftalt von Joſeph, feine 
theilnahmswolle Güte, bereits verzeichnet, aber auch fein 
tiefer Kummer, feine Thränen. | 

Biel ausführlicher ift das Evangelium des Zim— 
mermannes (Fabri lignarii); das iſt ein ftarfes und 
naives Buch, das man fo weit als man fonnte ver- 
nichtet zu haben fcheint. Man bat es nm in einer 
arabifchen Veberfegung wieder gefunden. Aber es ift 
feinesfalls arabifch, es trägt nicht die pummen Ausſchmük— 
fungen des Arabifchen an fit. ES ift griechifch oder 
hebräiſch. Diefes arme, Kleine Buch hat mit prophe- 
tifcher Kraft an Joſeph, an Jeſus die ganze Lage der 
folgenden Tauſend Iahre, bas graufame Spiel mit der 
Familie dargeftellt. an 

Bon Anbeginn an war Sofeph beivunderungswürbig 
günftig für die arme Waiſe gejtimmt, die fo hart von 
dem Tempel, der fie befchimpft und arm übergibt, ver- 


— 433 — 


Stoffen wurde. Er, wenig bejchäftigt und einfach ver- 
lobt, öffnet ihr tie Arme, rettet fie. Er tft deßhalb 
nicht weniger traurig und bleibt e8 fein ganzes Leben. 
Bei feinem Tode geht e8 noch fchlimmer. Seine 
Seele von Rummer niedergebeugt, gerieth in Verwir— 
rung, in Verzweiflung. Er beweint fein Schidfal, Flucht 
feiner Geburt, glaubt, daß feine Mutter ihn an einem 
Tage der böjen Begierde empfing (nach dem Worte 
des Pjalmes), und fagt endlich: „Unglück über meinen 
Körper! und Unheil über meine Seele! Ich fühle fie 
fchon weit von Gott entfernt!" Das ift ein bitterer 
Ausruf. Er befaß weder die Erde noch den Himmel, 
Er hat in ihrer Nähe, mit ihr und ohne fie gelebt! 
Und am Ende bicjes düſteren Lebens fieht er „vie 
Löwen der Hölle.” Joſeph fürchtet felbft Jeſus, wegen 
der böfen Gedanken, die er über Maria hegte. Er 
bat Unrecht. Yeins hat ein Herz. Er felbit weint 
reichlich, beruhigt ihn, richtet ibn wieder auf, benimmt 
ihm die Zurcht ver dem Tode. „Habe feine Furcht, 
nichts foll von dir zu Grunte gehen! Selbjt bein 
Körper foll fortoauern, wird fich nicht auflöfen, wird 
unberührt bleiben bis zum grofen Gajtmahle von Tau- 
ſend Jahren.“ 

Sp zeichnete man fon frühzeitig dasjenige zum 
DBerwundern, was fommen und fich überall wiederholen 
folite. Mean ſah aber nicht vorher, daß in biefer Hölle 
die Berdammten der Ehe ihre Schmerzen vergrößerten, 
indem die Einen über die Andern fpotteten. Die grau- 
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fame Weihnachtspoefie folgt ihnen durch bas ganze 
Mittelalter. Man muß darüber lachen, man muß fie 
befingen, luſtig fein. Es ift nicht geftattet traurig zu 
fein. Und gerade ver Traurigfte fingt, um nicht ein 
Gegenstand des Gelächters zu werden. Das folgt ihm 
überall, auf welche Seite er fich auch wende, zu ben 
Geſängen der Veralteten, zu den Minfterien, die man 
an ben Pforten der Kirchen fpielt, zu den Myſterien, 
die pur Stein dargeftellt werden, überall und immer 
tritt dieſelbe Legende hervor. Auf die Weihnachtsge- 
jänge folgte ver Roman die jügliche Verdünnung, welche 
die Legende verweltlichte. Eine ganze Literatur ver- 
breitet und nährt das Gift, indem fie es in die Wunde 
Schüttet und bem Herzen nichts Anderes bietet, als die 
Ichmerzhafte Verwundung des Zweifels, in dem empfind- 
lichiten Punkte... . . der Liebe! 

Die Liebe des Kindes zur Mutter befteht wenig- 
ftens. „Erſcheint der geliebte Gegenftand bei dieſem 
Kultus als ein Kind?" Man möchte es glauben. Aber 
mit Unrecht. 

Seit ben Juden ift die Familie bartherzig: Spare 
nicht die Nuthe an deinem Sohne.“ „Schlage ihn flei- 
Big" (Sprichw. XII. 24; XXII 13; XXIX, 15; 
Eccl. XXX. 1, 9, 10.) Du follft deiner Tochter Tein la— 
chendes Geficht zeigen und ihren Körper rein bewahren 
(Eccl. VII. 26). Das ijt ein läftiges, ein fonderbares Ge- 
bot! Noch weiter entwickelt fich das bei ben Rapuiften. Sie 
bemächtigen jich vesfelben, machen darüber Tchändliche 
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Kommentare: ein folcher verbietet der Mutter ihren 
Sohn zu betrachten! 


Was ift denn diefes Kind? Das Fleifch, bie 
fleifchgeivordene Sünde. Se fchöner und je reicher 
diefes Sleifch ift, und je mehr es von Lilien und von 
Rofen buftet, befto mehr ftellt e8 Die Liebe, ben Augen- 
blid der Liebe dar, wo die verdammte Natur fprach. 
Ah! Was hält fie auf ihren Knien, in ihren Armen, 


auf ihren Schoofe wenn nicht die Sünde! . . . . Wie 
traurig und furctfam ift fie auch? Wird fie e8 wagen 
zu lieben? Sa over Mein . . . . . Wenn fie zu viel 
ee... Wo it die Grenze? ..... O1! 


grauſame Lehren, welche indem fie ben Herd zerjtören, 
die Liebe verbittern, felbit die mitterliche Liebe erfalten 
faffen. 


„Es gibt feine Liebe als in Gott. Gott Tiebt 
Be ganze Welt... . . .. Cr fann Alles verlangen, 
da er Alles bingegeben bat, nämlich feinen Sohn!" — 
Das war ein ungeheueres Opfer, deffen frohe Botfchaft 
unendliche Verzeihung zu fein fchien, die Sünde tobt, 
die Gerechtigkeit unmöglich, die Hölle überwunden, er- 
lofchen zeigte. Aber wie bejteht benn noch die veraltete 
barbarifche Idee, die Präpdeftination, welche von Geburt 
aus Verworfene, für die Hölle Erzeugte jchafft? Das 
ift eine verzweiflungsvolle Idee, welche bunfel über dem 
alten Teſtament ſchwebt — welche in dem Evangelium 
in rauher Weife fih von einem lieblihen Grunde in 
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blutigen Strahlen losmacht ), — welche im heiligen 
Paulus mächtig zum Manne, zu einem graujamen Doftor 
wird, — und in Auguftin zu einem Henker. 

Wie furchtbar ift die Liebe! Die Pforte der Hölle 
trägt bei Dante die Meberfchrift. „Die Liebe ſchuf 
mich." Die Liebe fhafft ben Muth,. die Wildheit des 
Auguſtinus. Als afrikanische Seele tadelt und verwirft 
er in feinem Eifer für Gott die griechiichen Väter, welche 
einen Zweifel über die Ewigkeit ver Hölle Hatten, uno 
zu glauben wagten, daß der Glüdielige, indem er den 
Berdammten fieht, einige Theilnahme haben Könnte 2). 


) „Euch wurde es gegeben, die Geheimniſſe des Reiches 
des Himmels zu wiſſen. Ihnen tourbe es nicht gegeben,” 


ehriftliche Liebe, der Kultus der Marie. Und Alles dieſes ſteht 
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Wer it der VBerdammte? Die ganze Welt. Mean 
fieht durch Auguſtinus, daß in biefer Lehre ver Liebe, 
der Geliebte nicht zu finden, der Auserwählte Telten, 
fait unmöglich iſt. . . .. Großer Gott! was hätte 
des Gefe noch Härteres enthalten fönnen? Gebet mir 
die Gevectiateit wieder. Bei ihr hätte ich wenigftens 
milberude Umſtände. Aber feine bei der Guade. Mein 
Schickſal ift von vornherein entſchieden. . . . . O! 
befreiet mich bon ver Liebe! . 


„Wenn Semand einige Male Gebirgsreijen gemacht 
bat, jo bat er vielleicht gefehen, was mir einmal begegnete.” 

„Unter einem verworrenen Haufen von zuſammen— 
geiporfenen Steinen, inmitten einer manigfaltigen Welt 
von Bäumen und von grünem Laube erhob fich eine 
nnermeflihe Spike. Diefer ſchwarze und fable Ein— 
ſame, war nur zu fichtbar der Sohn des Snnern des 
Eroballs. Kein Grün machte ihn angenehmer, keine 
Jahreszeit veränderte ihn; der Vogel fette fich kaum 
darauf, als wenn ex gefürchtet hätte, feine Flügel zu 
verjeugen, wenn er die tem Zentralfener entfchlüpfte 
Maſſe berühren möchte. Dieſer düſtere Zeuge. der 
Bein des Erd-Imnern ſchien no zu -trämmen, ohne 
feiner Umgebung die geringite Aufmerkſamkeit zu ſchenken, 
1500 der Kreuzzug Des Ignatius, das Kittertbum, und dennoch 
beftebt Die Polizei, ein Strom von unenblider Sntris 
Hentzutage entjtand Die gottesfirotige Philantropie des Vincenz 


de Paula. Das Bublifum wie der Staat erblidten darin wieder 
nur Polizei. - 
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ohne fich je in feiner wilden Melancholie zerftreuen zu 
faffen. . . . 

„Welcher Geftalt waren die unterivoifhen Revo— 
Iutionen des Erdballs, welche unberechenbare Kräfte 
befämpften fi in feinem Schooße, daß biefe Maffe 
Berge emporhob, Felfen durchdrang, die Marmorfchichten 
iprengte und bis an die Oberfläche hervordrang! . . . 
Welche Zudungen, welche Dualen preßten aus dem 
Grunde des Erbballs diefen wundervollen Seufzer hervor! 

„Sch ließ mich nieder und aus meinen verbunfelten 
Augen begonnen langſam peinlihe Thränen, eine nad) 
der andern herborzudringen ..... . Die Natur 
hatte mich zu febr an die Gefchichte erinnert. Dies 
Chaos von angehäuften Bergen, brüdte mich mit der— 
felben Lait nieber, welche während des ganzen Mittel- 
alters auf dem menschlichen Herzen laftete, und in dieſem 
wüſten Gebirgsfegel, welchen die Erde aus ihren Snne- 
ren dem Himmel entgegenfchleuderte, fand ich die Ver— 
zweiflung und den Angftfchrei des menjchlichen Ge— 
ſchlechtes wieder. 

„Hätte wohl vie Gerechtigfeit diefes Gebirge des 
Dogmas Tauſend Sabre auf dem Herzen getragen, 
hätte fie bei beflen Sertriimmerung, die Stunden, die 
Tage, die Jahre, die langen Sabre gezählt..... für 
denjenigen, der es begreift, iſt das die Duelle eiwiger 
Thränen. 

„Die lange Refignation, die Milde, die Geduld 
bat mir das Herz durchbohrt, vor Allem die Anftren- 
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gung, welche die Welt machte, um biefe Welt des Haffes 
und des Fluches, unter der man jchmachtete, zu lieben. 

„As der Menfch, der fich der Freiheit, ver Ge- 
rechtigfeit wie eines alten Meubels entlebigt hatte, um 
fi blinblings den Händen der Gnade anzuvertrauen, 
fab, wie biefelbe auf einem unmerflichen Punkte, bei 
den Privilegirten, ben Auserwählten fich vereinigte, und 
alles Uebrige auf ver Erde und unter der Erde ver- 
foren, und zwar für die Ewigkeit verloren war, fo 
follte man glauben, daß fit von allen Seiten ein Ge- 
heul der Gottesläfterung erhob. — — nein, es gab 
nur einen Seufzer..... 

„Und die rührenden Worte wurden gefprochen: 
„Wenn e8 dir gefüllt, daß ich verdammt werde, fo möge 
dein Wille gefchehen, o Herr!“ 

„Und jie hüllten fich friedlich, ergeben, verzichten 
in das Leichentuch ver Verdammung ein. 


„Und welche fortwährende DVerfuchung der Ber: 
zweiflung und des Zweifels fommt da vor!... Man 
fühlte, daß die Knechtſchaft bienieben mit allem ihrem 
Elend, der Anfang, der Vorgeſchmack der ewigen Ver— 
dammung fei! Als Anfang war ein Leben des Schmerzes, 
dann folgte als Troſt die Hölle!... Die Verdammten 
von vornherein. Zu was find alsdann die Komödien 
des Gerichtes, die man in den Vorhöfen der Kirchen 
jpielt? Gab es feine Barbarei, um Denjenigen, der 
von der Geburt bem Abgrumde zugefprochen, ibm fchuloig 
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ift, ihm gehört, in Ungewifheit und immer über bem 
Abgrunde in Schwebe zu erhalten? 

„Bor der Geburt!.... Das Kind, der Unfchuldige 
ſoll abfichtlih für die Hölle gefchaffen fein!.... Doc, 
was fage ich, der Unjchuldige? Das ijt der Schreden 
des Syſtems: Es gibt. feine Unſchuld mehr. 

„Sch weiß es nicht, aber ich behaupte kühn und 
ohne Zaudern: Hier war der unlösbare Knoten, wo 
die menfchliche Seele anbielt, wo die Geduld rif. 

„Das Kind verdammt! Weit getriebenes, furcht- 
bares Spiel mit dem mütterlichen Derzen..... Der- 
jenige, der es genau unterfuchen würde, wirde darin 
viel mehr finven, als die Schreden des Zodes. 

„Bon da aus ging: gewiß der erjte Geufzer aus. 
.... Ein Eeufzer des Widerfpruches? keineswegs .... 
Und bennoc war felbit ohne Wiſſen des fchüchternen 
Herzens der Frau, die den Seufzer ausitieß, ein furcht— 
bares Aber, in diefem demüthigen, in dieſem leifen, in 
dieſem fchinerzenveichen Seufzer enthalten. 





„Sp leife und bo fo herzzerreißend!..... der 
Menſch, der die Nacht erwartete, fcblief diefe Nacht 
nicht mehr. ... noch auch die andern; ...... und er 


fand alsdann viele Dinge verändert. Er fand das 
Thal und die Ebene des Aderbaues niedriger, viel 
niedriger, tiefer als ein Grab, und die beiden Thürme 
am Horizonte, höher, büfterer, fchwerfülliger, büfter 
den Glockenthurm der Kirche, düſter die feubalen Schloß- 
thürme . . . Er fing auch an die Stimme der beiden 
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Gloden zu begreifen. Die Kirche läutete: „Immer!“ 
der Schloßthurm dagegen: „Nie!“ .... Aber zu der— 
jelben Zeit fprach eine früftige Stimme tiefer im In— 
neven feines Herzens ..... Diefe Stimme ſprach: Ein 
Tag!.... Es war die Stimme Gottes ! 

„Eines Tages wird die Gerechtigkeit zurüdfehren ! 
Laſſe hier diefe eitlen Gloden; fie mögen mit dem 
Winde plaudern.... Bennruhige dich nicht über deinen 
Zweifel. Diefer Zweifel ift bereits der Glaube. Glaube, 
hoffe; bas vorgeladene Recht wird feinen Negierungs- 
antritt feiern, e8 wird thronen, Recht Tprechen in dem 
Dogma und in der Welt ..... Und diefer Tag des 
Gerichtes wird die Revolution betfen.” !) 


) Michelet. Histoire de la Revolution T. I. Introd. 
p. XLI (31 janvter 1847). 
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Schluß. 


Ich hätte gewünſcht, daß dieſes geheiligte Buch, 
welches in Wahrheit nichts von mir an ſich trägt, bas 
die Seele des Menfchengejchlechtes it — Fein kritiſches 
Wort darbieten möchte, daß darin Alles Segen fei. 

Und bennod bat uns in ben lebten Kapiteln die 
Rritif an fich geriffen. Das ift uidt unfer Fehler. 
Wie foll man von der modernen Denkweiſe reden, von 
ihrem glüclichen Einflange mit dem grauen Alterthume, 
ohne die langen Berzögerungen, ben Stillftand der Un- 
fruchtbarfeit zu erklären, worin wir uns im Mittelalter 
befanden ? 

Man unterzieht fih vemfelben nach. Die Ver- 
zögerung, die Hemmung beginnen wieder nur zu oft, 
nm die Wahrheit zu jagen. Durch Augenblite fchlep- 
pen wir uns langjam fort. Mit ungebeueren Kräften 
fcheinen wir von Schritt zu Schritt den Athem zu ver- 
tieren. Warum? nichts ift klarer, wir fehleppen eine 
abgejtorbene Sache mit, tie um fo mehr drückt. Wäre 
es unjere Haut, fo würden wir dazu gelangen, aus ihr 
herauszufriechen, wie e8 die Schlange thut. Mehrere 
ſchütteln ſich kräftig. Aber bas Uebel fibt auf bent 
Grunde. 
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Es ift in unferen Feinden fo wie in unjeren 
Freunden. Durch eine Million von Fäden (Erinnerungen, 
Gewohnheiten, Erziehung, Neigungen) ift Jeder im 
Inneren gebunden. Die großen Geijter fo wie die An- 
deren. Selbſt die Fantafie, die fich frei und als Kö— 
nigin wähnt, indem fie vom Nechte zur Gnade jpringt, 
hat ihre inneren Rnechtichaîten. Die fehr Tebhafte 
Empfindfamfeit der Küuftler, fo konzentrirt fie iſt, fühlt 
um fo weniger die Uebel ver Menjchheit. Dante fcheint 
nichts gewußt zu Haben von der großen Furcht der 
Waldenſer, von der Verfinfterung einer Welt, von dem 
furchtbaren Ereigniß, welches im Sabre 1300 den 
Kultus des Satans eröffnet. Er pflanzt feine Fahnen 
nicht bei bem ewigen Cvangelinm (der erhabener Ein- 
gebung diefer Zeit) fonbern nach rückwärts beim hei- 
ligen Thomas anf. Shafespeare der König der Magier 
geht vom Himmel zur Hölle, um zu fuchen. Aber bie 
Erde? aber feine Zeit? Er fühlt unter der verbüllenden 
Dede nur den Bolonins aber Teineswegs den jchwarzen 
Maulwurf, welcher ben breifigjäbrigen Krieg uud ben 
Zod von zehn Millionen Menjchen vorbereitet. Nouffeau 
verfündet unbefonnener Weife durch ein Wort von Emil 
ein Jahrhundert der Neaftion. 

Solche Genies unferer Tage (die, wie ich glanbe 
nicht erröthen werden, wenn fie fi in fo erhabener 
Gefclffhaft finden) glauben noch das Unverföhnbare zu 
verjöhnen. Durch Mitleid, durch ein gutes Herz, oder 
durch alte Gewohnheit bewahren fie einen Lappen der 


Vergangenheit. Die zarte Erinnerung der Mutter, bie 
Gedanken der Wiege, und was fage ich, das verſchwom— 
mene Bild irgend eines guten alten Lehrers. — Diefe 
Dinge bleiben vor ihren Augen und verbergen ihnen 
die Welt, die Unermeflichfeit der ins Unbeſtimmte ver- 
füngerten Uebel, vie Spielberge und die Sibirien, — 
die moralifchen Sibirien, ich will fagen, die Unfrucht- 
barkeit, die fortfchreitende Abkühlung, die ſelbſt in 
biejem Augenblicke hervortritt. 

Man muß rechtéum machen und lebhaft, frei dem 
Mittelalter diefer Fränflichen Bergangenheit, die felbit 
wenn fie nicht handelt furchtbaren Einfluß bat durch 
tödtliche Anftedung, ven Rüden fehren. Man darf nicht 
befämpfen, noch fritifiven, fonbern man ınuß vergeffen. 

Vergeſſen wir und fchreiten wir vorwärts. 

Gehen wir zn ven Wilfenfchaften des Lebens, in 
bas Muſeum, in die Schulen, in bas College de France. 

Schreiten wir zu ven Wifjenfchaften ver Gefchichte 
und der Menschheit, zu ben orientalifchen Sprachen. 
Fragen wir ven antifen Genius in feiner Weberein- 
ftimmung mit fo vielen neueren Reiſen. Da werden 
wir ben menfchlichen Verſtand erlangen. 

Laßt uns, ich bitte euch, Menſchen fein und vergrößern 
wir uns durch neue unerhörte Größen der Mienfchheit. 

Dreißig Wiffenfchaften, die fich verjpätet haben 
verfuchten fo eben ihren Ausbruch, mit einer neuen 
Dptif, mit einer Macht der Methode, welche fie ohne 
Zweifel Morgen verdoppeln wird. 
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Werden dreißig Sahrhunderte mehr dem Alterthume 
beigefügt, jo weiß ich nicht wie viele Monumente, Spra- 
chen, Religionen, mehrere vergeffene Welten wiederfehren, 
die gegenwärtige zu beurtheilen. 

Ein ungeheueres Licht und zwar von fit kreuzenden 
Strahlen, das furchtbar mächtig. ift (mehr als das elef- 
trifche Licht) und die Vergangenheit in allen ihren 
Wiſſenſchaften der Albernheit wie ein Blitz durchleuchtet, 
bat die fiegreiche Uebereinftimmung der zwei Schweitern, 
ver Wilfenjchaft und des Gewilfens aufgewiejfen. Jeder 
Schatten ift verſchwunden. Die ewige Gerechtigkeit 
jtrahlt in ihren Zeitaltern auf ver feften Unterlage Der 
Natur und der Gefchichte ftets gleich. 

Das ift der Gegenjtand vorliegenden Buches. Ein 
großer und leichter Gegenjtand. Alles war fo wohl vor— 
bereitet, baf vie fchwächlichite Hand genügte es niever- 
zufchreiben, aber der wahre Autor tft Das menichliche 
Sejchlecht. 

Der Wunfch, den ein Prophet im fechzehnten Sabr- 
hunderte beate, ift num eine vollendete Thatſache. Hier 
ift der tiefe Glaube. Wer könnte ihn erſchüttern, und 
woher follte der Augriff erfolgen. Wiffenfchaft und 
Gewiſſen haben fich nmarmt. 

Irgend Jemand fucht, oder fcheint es zu thun. 
Er tappt am hellen Tage herum. Er ift unechter 
Blinder, der einen Stod verlangt, wenn der Weg eben 
und fo wundervoll erleuchtet iit. 

Hier befincet fi das ganze Menfchengeichlecht in 
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Uebereinftimmung. Was will man mehr? Was für ein 
Jntereffe hat man daran zu zweifeln ? 

Bon Indien bis zu 89 fließt ein Strom des 
Lichtes herab, der Fluß des Rechtes und der Vernunft. 
Das hohe Alterthum bift ou felbft. Und deine Race ift 
die von 89. Das Mittelalter ift der Fremde. 

Die Gerechtigkeit ift nicht das geftern gefundene 
Kind fondern die Herrin und Erbin, welche bei fich 
jelbft einfehren will, fie ift die wahre Hausfrau. Wer 
war vor ihm? Sie fann jagen: „Sch habe gefeimt bei 
der Morgenröthe, bei ben Schimmer der Veden. Am 
Morgen von Perfien war ich die reine Kraft in bent 
Heroismus der Arbeit. Ich war der griechifche Genius 
und die Befreiung durch die Kraft eines Wortes: 
„Themis it Jupiter“ Gott it die Gerechtigkeit felbit. 
Bon Rom geht das Gefeß hervor, und zwar bas Ge- 
jeß, das bu noch befolgt.“ 

„sh möchte.... Sch ſehe wohl....." — Aber 
man muß ganz wollen. | 

Zum Schluße noch drei Worte aber praftifche, 
die Worte des Vaters an den Sohn: Reinigung, Rou- 
zentration, Größe. 

Seien wir fauber, rein von den alten Mifchungen. 
Kein Hinten mehr von einer Welt zum andern. 

Man bewahre ſich in boppeltem Sinne — fei 
ffarf gegen das Chaos der Welt und der Meinungen 
— ſtark am Herde durch die Einheit des Herzens. 

Der Herd ift der Felfen auf bem ver Staat ruht. 
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Iſt er feiner, geht Alles zu Grunde. Deu eitlen Sy— 
jtemen gegenüber, die ihn uneins machen möchten, lautet 
die Antwort furchtbar. Das Kind wird nicht leben. 
Der Menſch wird dadurch verkleinert, und der Bürger 
wird unmöglich. 

Sie jchreien: „Brüderlichkeit!“ Doch fie verjtehen 
faum, was diejes je. Site verlangt eine Sicherheit 
fowohl vou Sitten wie vom Charakter, eine reine 
Strenge, von der diefe Zeit faum eine Sdee befibt. 

Wenn der Herd erweitert werben foll, fo muß 
man zunächit die ganze heroifche Menjchheit dort Plat 
nehmen laffen, die große Kirche der Gerechtigkeit, die 
fi unter fo vielen Völkern und Zeitaltern bis zu uns 
fortſetzte. 

Er wird das wieder was er war, das Altar. — 
Ein Wiederſchein der allgemeinen Weltſeele, die nur 
die Richtigkeit und Gerechtigkeit, die ungetheilte und 
unwandelbare Liebe iſt, erhellet ihn. 

Das iſt der feſte Herd, den dieſes Buch aufführen 
oder wenigſtens beginnen wollte. Es glaubt Jedem dar— 
zubieten, was es mir ſelbſt ſo oft während der langen 
Arbeit, die mich bei Tage beſchäftigte und in der ich 
mich aufweckte, bot: Eine große Beruhigung über jede 
menſchliche Prüfung, eine tiefe und heilige Freude, den 
tiefen Frieden des Lichtes. 


Ende. 
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